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Nach nnwem Rath bleibe jeder auf 
dem eingeschlagenen Wege und laue «ich 
ja nicht durch Autorität iroponiren, durch 
allgemeine Vebereioatimmong bedrängen 

Göthe. 

I. 

Unter den reichen Kunstschätzen der Villa Albani bei Rom befindet sich eine kleine Relief- 
Platte, welche unter dem Namen der Apotheose des Herakles bekannt ist. Man sieht das Täfel- 
chen, welches seinem Umfange nach so unbedeutend ist, und doch den Scharfsinn und die 
Gelehrsamkeit schon so vieler Altertumsforscher beschäftigt hat, seit einer Reihe von Jahren 
im oberen Stock des Haupt-Gebäudes in einem der kleinen Eckzimmer in die Wand eingelassen. 
Es bildet ein Quadrat, dessen Seiten dreizehn römische Zolle lang sind. Das Material wird von 
den Einen Slucco, von Anderen Marmo Palombino genannt Welcher Name angemessen sei, 
werden nur Mineralogen entscheiden können. Offenbar aber ist es dasselbe Material, aus wel- 
chem eine Anzahl äbulicher kleiner Tafeln gefertigt ist, und auch das* setzt der Augenschein 
ausser allen Zweifel, dass weder die Figuren, noch die Inschriften, wie Fea glaubte, gepresst, 
sondern in dem harten Material mit scharfen Instrumenten ausgearbeitet sind. Weder Zeit 
noch Ort* der Auffindung sind bekannt. Im sechzehnten Jahrhundert finden wir die Tafel 
ün Besitz der Familie Farnese, und da verblieb sie, bis sie in den Besitz des Cardinal Albani 
Überging. Obgleich sie im Ganzen recht gut erhalten ist, hat sie doch im Einzelnen auch man- 
cherlei Beschädigungen erlitten. Gegenwärtig fehlen namentlich alle vier Ecken, mehr zum 
Nachtheil der Inschriften, als der bildlichen Darstellungen. Von diesen Verletzungen reicht 
wenigstens die Zerstörung der unteren Ecke zur Rechten des Beschauers bis in das sechszehnte 
Jahrhundert zurück. Andere Beschädigungen der Inschriften fallen in eine jüngere Zeit. 

Dass die Tafel unter den auf Herakles bezüglichen Denkmälern eine der ersten Stellen 
einnimmt, ist allgemein anerkannt, wie verschieden man auch über den künstlerischen Werth 
gcurtheilt hat. Es ist aber auch nicht weniger bekannt, dass ihre Erklärung im Einzelnen, 
wie im Ganzen nicht gewöhnliche Schwierigkeiten bietet, und dass, wenn auch ein Theil davon 
gelöst ist, dies doch von. einem anderen, und zwar dem grösseren Theile nicht gesagt werden 
kann. Bildet doch selbst der Grund-Gedanke des Ganzen noch ein Räthsel. Streitet man doch 
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noch darüber, ob die Tafel der Apotheose, oder nur der endlichen Ruhe des Herakles gelte. 
Hat doch noch keiner von denen, welche die letztere Auffassung als die allein zulässige erkannt 
haben, den Versuch gemacht, sie auch zu rechtfertigen. Noch ist es Niemandem gelungen, 
einen irgend erträglichen Zusammenhang zwischen den beiden Bildern nachzuweisen, aus welchen 
das Ganze besteht. 

Die Inschriften sind in dem letztverflossenen Jahrhundert nie vollständig verglichen worden. 
Wenn daher auch einzelne Schwierigkeiten durch die Bemühungen der Gelehrten dieser Zeit 
sehr glücklich gelöst worden sind, so entbehrt man doch für das Ganze noch jedes Maasstabs, 
nach welchem der kritische Werth der älteren Abschriften und der Gebrauch, der von ihnen 
zu machen ist, bestimmt werden konnte. Ja mehr als ein Gelehrter, welcher einzelne Theile 
der Inschriften am Original verglichen halte, hat darüber Angaben gemacht, welche die Wahr- 
heit arg verletzen. Von Anderen, welche in der Thal nur ältere Abschriften wiedergegeben 
haben , hat mau nicht ganz ohne deren eigenes Zuthun geglaubt , dass sie selbstständige Ver- % 
gleichungen des Originals millheilten. So ist die Kritik der Inschriften, auf denen zum grossen 
Theil die hervorragende Wichtigkeit der Tafel beruht, in eine Verwirrung gerathen, die ohne 
eine erneute Untersuchung des Originals nicht beseitigt werden kann. 

Eine solche Vergleichung hat allerdings mit besonderen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Die Buchslaben, namentlich der Inschriften, welche auf den beiden Pilastern angebracht sind, 
gehören zu den kleinsten, welche überhaupt auf Werken des Alterthums vorkommen. Wie 
klein sie sind, davon k*ann man sich leicht eine Vorstellung machen, wenn man beachtet, dass 
die Abbildung Zoega's das Ganze in der Grösse des Originals wiedergiebt. Ueberdies sind sie 
an vielen Stellen stark abgerieben, nicht selten weit mehr, als es zu der Zeit der Fall war, bis 
zu welcher unsere Nachrichten über die Tafel zurückreichen. Eine andere , sehr bedeutende 
Schwierigkeit liegt in 'der gegenwärtigen Aufstellung des Reliefs. Wer sich je mit Inschriften 
beschäftigt hat, weiss, dass es selbst bei weit grösseren Buchstaben, wenn die Oberfläche stark 
angegriffen ist, häufig kein anderes Mittel giebt, noch Etwas zu erkennen, als dass man die 
Lage der Inschrift ganz allmählig verändert, so dass das Licht in allen möglichen Winkeln 
darauf fällt, bis das Auge den glücklichen Moment erhascht, in welchem das einzelne Buch- 
staben-Element durch einen leichten Schatten in der Vertiefung noch sichtbar wird. Dieses 
wichtige Mittel, mit welchem man sonst so Vieles sichtbar machen kann, was beim ersten An- 
bück ganz verloren zu sein scheint, ist natürlich bei der Albanischen Tafel so laupe unanwend- 
bar, als es nicht verstattet sein wird, sie einmal von der Wand, in welche sie eingemauert ist, 
zu entfernen. Einen, wenn auch nur untergeordneten Ersatz bietet es, wenn man statt der 
Inschrift den Standpunkt des Auges allmählig verändert und so das günstigste Verhältnis« zu 
gewinnen sucht. Von Erfolg kann dies aber nur dann sein, wenn das Licht nur von einer 
Seite auf die Inschrift fällt, und auch dieses Hülfsmittels ist man in dem in Rede stehenden 
Falle beraubt, da das Zimmer, in welchem sich die Tafel befindet, ein Eck-Zimmer ist. 

Während meines Aufenthalts in Rom in den Jahren 1843—45 habe ich mich der nicht 
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geringen Mähe unterzogen, alle Inschriften mit grösster Sorgfalt too Neuem ra copiren. Drei 
Mal habe ich sie vollständig rerglichen; einzeln« schwierige Stellen aber habe ich, um den 
Thatbestand so genau als möglich festzustellen , weit öfter nachgesehen. Dabei waren mir die 
Schriften von Marini und Fea zur Hand, die dort gegebenen Lesarten also frisch im Gedicht» 
niss, so dass jedo Abweichung von diesen besonders sicher ist. Aber auch übrigens unterliess 
ich nicht, mir die grössere oder geringer o Deutlichkeit der einzelnen Buchstaben genau anzu- 
merken. Das in der Aufstellung der Tafel liegende Hindernis» gelang mir nach manchem ver- 
geblichen Versuche durch Anwendung von pulverisirtem Reissblei wenigstens zum guten '1 heil 
zu überwinden. Ich bestrich damit die Oberfläche und rieb diese dann mit dem Finger so lange, 
bis sie einen sehr empfindlichen Glans erhielt. Hierbei war zugleich jede kleine Vertiefung mit 
einer matten Schwärze angefüllt worden, welche von dem Glanz der glatten Oberfläche sehr 
scharf abstach. So wurde eine namhafte Anzahl der kleinen Buchstaben , welche früher ganz 
unsichtbar gewesen waren, oder doch nicht mit Sicherheit erkannt werden konnten, wieder 
vollkoihmen deutlich. Bei den grösseren Buchstaben hingegen fand das umgekehrte Verhältnis» 
Statt, da bei diesen der Finger beim Reiben auch auf das Innere der Buchstaben-Linie wirkte 
und demnach auch dieser einen ähnlichen Glans verlieh. Ich zweifele nicht, dass, wenn es 
einmal gestattet werden sollte, die Tafel ans der Mauer zu entfernen, noch mehr erkannt werden 
würde, als mir gelang. Allein ich glaube durch die darauf gewendeto Sorgfall geleistet zu haben, 
was unter den obwaltenden Umständen möglich war. 

Es ist natürlich, dass sich, nachdem erst so für Kritik und Exegeso der Inschriften eine 
feste Grundlage gewonnen ist, bei unbefangener Betrachtung das Urlheil in gar mancher Hin- 
sicht anders gestalten muss, als bisher. Andererseits glaube ich durch eine lange Zeil hindurch 
mit besonderer Vorliebe gepflegte Beschäftigung mit den Grab - Denkmälern der Alten und mit 
ihren Vorstellungen vom Sein nach dem lode Oberhaupt den Standpunkt gefunden zu haben, 
von welchem aus auch die Schwierigkeiten verschwinden, welche iu dem Grund-Gedanken und 
Zusammenhang des Ganzen liegen. Ich meine namentlich die Hoffnung auf ein Dasein nach 
dem Tode, welches das diesseitige durch seine Fülle materieller Genüsse, vorzüglich durch 
seinen Ueberfluss an Speise und Trank, weit übertreffe, und die Bedeutung, welche für diese 
Hoffnung der Glaube an eine dem Herakles gewährte Ruhe dieser Art hatte. Keine von beiden 
Fragen ist bisher Gegenstand eingehender Betrachtungen geworden, wenn auch einzolno Andeu- 
tungen schon von arideren Gelehrten gegeben worden sind. Es schien mir daher für das Ver- 
ständnis der Albanischen Tafel unerlässüch, die Spuren dieser Vorstellungen so weit als möglich 
zu verfolgen. 

Indem ich der Classe diese Untersuchungen vorlege, füge ich tu bequemerer Uebersicht 
die von Zoega veröffentlichte Abbildung der Tafel bei. Obgleich sie in manchen Einzelheiten 
des Stils dem Original nicht vollständig entspricht, so ist sie doch im Ganzen hinreichend genau. 
Aendern musste ich nur Einiges an den Inschriften, da sie diese nicht treu genug wiedergiebt, 
und zum Theü nach den Abschriften älterer Gelehrten ergänzt zeigt. Die Abschriften der län- 
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gcren Inschriften, d. h. der grossen prosaischen, welche beide Pilaster bedeckt, der Inschrift, 
welche an der Basis des Dreifusses zu sehen ist, und der Hexameter, welche sich unterhalb des 
Ganzen an beiden Seiten der die Admata betreffenden Inschrift befinden, theile sich im Laufe 
der Untersuchung mit. 

Zunächst gebe ich Rechenschaft von dem , was bereits von anderen Gelehrten für das 
Verständniss der merkwürdigen Tafel gethan worden ist. Nur so wird der Gebrauch festgestellt 
werden können, den Kritik und Exegese von den Angaben derer zu machen haben, von welchen 
sie selbst gesehen worden ist. 

Zuerst, soweit wir sehen können, wendete ihr Pietro Veltori seine Aufmerksamkeit zu. 
Er copirte sämmtliche Inschriften. Nur die schwachen Spuren jener Satyr-Namen überging er, 
welche schon zu seiner Zeit ebenso beschädigt gewesen zu sein scheinen , wie gegenwärtig. 
Seine Abschrift zeigt einen Grad von Sorgfalt und Sachkennlniss, welcher für jene Zeit alle 
Anerkennung verdient. L'eberdies ist sie desshalb von der höchsten Wichtigkeit, weil damals 
die Inschriften an vielen Stellen noch weit besser erhalten waren, als gegenwärtig. Sie blieb 
jedoch bis zur ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts unbenutzt liegen. Da erst wurde sie von 
Gori bekannt gemacht. EineCopie derselben oder vielleicht sie selbst befindet sich gegenwärtig 
in der königlichen Bibliothek in München, und ist vor Kurzem von Spengel verglichen und 
von Fra nz benutzt worden. Die Ausbeute, welche diese bietet, ist jedoch fast ohne alle Bedeutung. 
Das Wichtigste ist noch, dass sie die bei Gori übersprungene Zeile 116 der grossen prosaischen 
Inschrift enthält, wodurch es wahrscheinlich wird, dass nicht Veltori, sondern Gori dieses 
Verseben verschuldet hat. Ich bezeichne im Folgenden da, wo beide Copieen von einander 
abweichen, die vou Gori gegebene als Vett !, die iu München befindliche als Vett?. Bei 
Berücksichtigung der Zeit, aus welcher diese Abschrift stammt, kann es nicht aulfallen , dass 
trotz der im Allgemeinen nicht zu verkennenden Sorgfalt doch auch gar mancher Buchstabe, 
selbst solche, die ganz wohl erhalten waren, falsch wiedergegeben sind. Am meisten fällt die 
Nachlässigkeit auf, mit welcher die Inschrift an der Basis des Dreifusses und die unter der 
Admata abgeschrieben sind, zumal da die letztere noch jetzt so leicht zu lesen ist. Sonst mag 
hier noch von Dingen dieser Art das Leberspringen von Zeile 41 der grossen prosaischen 
Inschrift und in Z. 43 — 45 und 50 die ungenaue Zeilen-Abtheilung und Anordnung der Buch- 
staben-Reste erwähnt werden. Die wichtigste Frage jedoch ist die, ob sich Vettori eigenmäch- 
tige Aenderungcn des im Original Vorhandenen und Einfügung eigener Conjccturen erlaubt 
habe. Ganz kann er davon auf keinen Fall freigesprochen werden, obgleich zugestanden werden 
muss, dass er dabei mit Mässigung und meistens auch mit Geschick verfahren ist. Als offenbar 
eigenmächtige Aenderungcn und Conjecturen müssen bezeichnet werden : in der Inschrift am 
Dreifuss «bONEYLANTOE. was entschieden eine auf die noch jetzt vorhandenen, von Vettori 
nicht verstandenen Buchstaben - Reste gebaute falsche Conjectur ist; im zweiten Hexameter 
BPIAPON statt des noch jetzt ganz deutlichen BPIEPON, was er für einen Fehler hielt; in 
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da noch gegenwärtig AREAY ganz den dich ist, and für die beiden letzten Buchstaben der Platz ganz 
fehlt; and Z. 80 EtONEYZE, da noch jetzt mit Sicherheit zu erkennen ist, dass das aller- 
dings notwendige erste E nie vorbanden gewesen ist. Hiernach ist es nur zu wahrscheinlich, 
dass da, wo Vettori s Abschrift eine Lesart mit einem mehr oder weniger guten Sinn, «Ue 
übrigen Abschriften aber eine Lücke bieten, eine Conjectur dieses Gelehrten anzunehmen ist, 
wenn er auch damit meistens das Wahre getroffen haben mag. Vor Allem gehören hieher die 
Supplemente der Hexameter 4— 9 : ferner in der grossen prosaischen Inschrift Z. 1 0 1 APA AN OY, 
Z. 97 am Ende TOY, Z. 100 MAXA. Z. 1 12 AMAZO. Dieser Verdacht wird noch gestei- 
gert, wenn, wie Z. 24 derselben Inschrift, Bianchini, der sich aller Conjecturen zu enthalten 
pflegt, eine solche Lücke in einer von Vettori so abweichenden Weise ausfüllt, dass notb wen- 
dig eine von beiden Conjectur sein muss, oder wenn Vettori's Lesart, wie Z. 12 derselben 
Inschrift ENEflYPIZE , zufolge der sonst bekannten Sagenformen aller Wahrscheinlichkeit 
entbehrt. Wenn an dem letzteren Orte Spon's Abschrift eine diesen Sagenformen weit besser 
entsprechende Lesart bietet , so wird man zwar auch diese zu Folge des Charakters seiner Ab- 
schrift nur für Conjectur halten können, ihr jedoch die grössere Wahrscheinlichkeit einräumen 
müssen. Ebenso würde Spon Z. 26 schwerlich die ungeschickte Conjectur AAOMEAONTOZ 
in den Text gesetzt haben, wenn das Original dort nicht schon damals, wie ja auch Bianchini's 
Abschrift erkennen lisst, eine Lücke gehabt hatte. Vettori's AIIOKTEINAZ kann daher nur 
für Conjectur gelten, wenn diese auch höchst wahrscheinlich das Richtige trifft. Ueber Z. 28 
wird man zu keinem sicheren Resultat kommen können. Es ist möglich, dass da Vettori 
und Spon nur in ähnlicher Weise conjicirt haben; es ist aber auch ebenso möglich, dass 
nur Bianchini eine Lücke nat, weil die Buchstaben-Reste zwar noch zu erkennen, aber doch 
schon sehr undeutlich waren. In Z. 91 aber kann ich hiernach das APEI0YIAZ nur Tür eine 
Conjectur Vettori's halten. 

Der Zeit nach scheint auf diese Abschrift jene zu folgen, welche der Arzt de la Fernere 
im Jahre 1637 an Peiresk überbrachte Sie ist nicht näher bekannt; vielleicht jedoch war 
es dieselbe, welche später Tollius von Isaac Voss erhielt. 

Allacci erwähnt nicht nur das Albanische Relief 1 , sondern hat auch eine Abschrift genom- 
men, welche alle Inschriften zu umfassen scheint. Sie befindet sich gegenwärtig auf der Bibliothek 
Barbarini in Rom, blieb mir aber leider unzugänglich. Jn den wenigen Einzelheiten, welche 
Marini daraus miigetheilt hat, zeigt sich eine so auffallende Uebereinsummung der Fehler mit 
der von Tollius benutzten Abschrift, dass man beide auf eine und dieselbe Original -Abschrift 
zurückführen -muss. 

Tollius war der Erste, der einen Thcil der Inschriften veröffentlichte. Er hatte, wie eben 
erwähnt, eine Abschrift von Isaac Voss erhalten und nahm davon die Hexameter 2 — 10 
und die grosse prosaische Inschrift in seine Ausgabe des Palaephatos* auf. Von der 
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letzteren hat er einfach die Abschrift abdrucken lassen, in den Hexametern aber hat er auch 

einige Lücken durch Coojecturen ausgefüllt, die als solche bezeichnet sind and meistens offen- 
bar das Wahre treffen. Die Abschrift ist im Allgemeinen sorgfältig und mit Geschick gemacht 
Die wichtigsten Sparen von Nachlässigkeit sind , dass in der prosaischen Inschrift die Zeilen 
41. 55 und 70 — 72 übersprungen sind, und Z. 53. 54. 125 and 127 Verwirrung in die 
Anordnung der Buchstaben gekommen ist. Von ähnlicher Art ist es, wenn das Zeichen A* 
welches an den Anfang Ton Zeile 22 gehört, an das Ende von Z. 21 geseilt ist Dasselbe 
findet Z. 56 bei dem Bachstaben P Statt, und Z. 84 bei den Buchstaben AN, das Gegcntheü 
aber Z. 102 bei dem Worte KAI. Von Conjecturcn jedoch findet sich keine Spur, ausser Z. 18 
HAÖßN, Z. 67 ZATO und Z. 102 THN. Das E in Z. 80 kann man dieser Abschrift und 
der Bianchini's kaum als Conjectur anrechnen, da sie, indem sie E setsen, das vorhergehende 
N weglassen nnd also nicht, wie Vettori, das E wülkührlkh einschieben. 

Diese Ton Tollius gegebene Abschrift wiederholte Rein esius iodem er mehrere, mei- 
stens treffende Conjecturcn beiragte. 

Eine neue Abschrift der grossen prosaischen Inschrift sowohl, als jener, welche an der 
Basis des Dreifasses angebracht ist wurde von Spon* veröffentlicht Man kann jedoch dieser 
Arbeit kaum den Namen einer Abschrift zugestehen; sie ist vielmehr eine Phantasie über jenes 
Thema. Spon ist mit so toller Wülkührzu Werke gegaogen, dass er eine grosse Anzahl ganzer 
Zeilen bald übersprungen , bald umgestellt , bald statt der vorhandenen ganz andere Worte 
gesetzt, bald Lücken nach eigenem Belieben ausgerollt bat Das dorische A hat er von 
Anfang bis Ende regelmassig in H verwandelt Dabei ist es interessant , zu sehen , wie ihm 
die Hübe des Lesens und Abschreibeiis immer listiger geworden* ist, je weiter er kam, und 
wie sich in gleichem Maasse seine Wülkühr mit jeder Zeile hober gesteigert hat Diese Abschrift 
würde daher zu gar Nichts zu gebrauchen sein, wenn sie nicht bei dem Allen doch nach das 
wirklich Vorhandene mehr oder weniger durchblicken liesse and demnach da, wo dies der 
Fall ist, als neuer Zeuge gezählt werden müsste. Ja ein paar Mal hat es der Zufall gewollt, 
dass sie naher an dem Original stehen gebliebeu ist, als alle übrigen Abschrifteil. Dies gilt 
namentlich von dem AflEAYöH in Z. 18 der grossen prosaischen Inschrift. 

Bnonarolti» hat die Ta8el ein.paar Mal flüchtig erwähnt. Beachtenswert ist dies nur 
darum , weil es ans zeigt, dass man damals noch bei der so natürlichen Auffassung des Bildes 
als Ruhe des Herakles stehen blieb. 

Von Wichtigkeit hingegen ist der Stieb der Tafel, welchen Biancbini anfertigen 
Hess. Er umfasst nicht nur die Figuren, sondern auch sammtliche Inschriften mit Aus- 
nahme der starker beschädigten Satyr-Namen. Um die Inschriften wiedergeben zu können, ist 
das Ganze wesentlich vergrössert. Die Zeichnung der Figuren ist sehr ungenau und verändert 
viele Verhältnisse sehr wesentlich ; namentlich ist es Ar die Wiederberstellung der Inschriften 

1 SjnUgmi IatcripL »nt & 341 ff. > Metegliooi S. 183. 381. 
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wichtig ru wissen, dass die Lange der untersten Zeilen «if den ersten Pilasler viel IU gros« darge- 
stellt ist, die beiden letzten derselben aber »ich im Original nicht, wie auf der Abbildung, an 
der Basis des Pilasters, sondern auf dessen Hauptfläcbe befinden. Die Abschrift der Inschriften 
verrath von allen die wenigste Sachkenntnis. Sehr viele Buchslaben-Elemente sind falsch 
aufgefasst. Dennoch hat die Abschrift einen nicht geringen Werth, da sich in ihr, etwa von 
dem KAI in Z. 90 der grossen prosaischen Inschrift abgesehen, nicht die geringste Spur von 
Willkfihr und Conjector zeigt. Abschriften dieser Art leisten bei richtigem Gebrauch trotz ihrer 
grossen Mängel stets wesentliche Dienste zur Auffindung des Wahren. 

Montfaucon 1 * liess Bianchini's Kupferstich copiren und veröffentlichte- diese Copie. 
Was er zur Erklärung sagt, würde man ganz ungelesen lassen können, wenn er nicht einen 
richtigen Gedanken, in Betreff der Bedeutung des unteren Bildes, zuerst und allein ausge- 
sprochen hätte. 

Bald darauT gab auch Gori* den von Biancbini besorgten Kupferstich heraus, und 
zwar, wenn sein Ausdruck * genau ist, nicht eine Copie davon, sondern Abzüge eben der Platte, 
welche Bianchini halte stechen lassen. Da aber offenbar sowohl die Abbildung bei Mont- 
faucon, als auch die bei Muratori und bei Corsini nur Nachbildungen jener Original-Platte 
sind, und da alle mehr oder weniger von einander abweichen, so versteht es sich hiernach von 
selbst, dass bei jeder solchen Abweichung allein das bei Gori Gegebene als authentisch ange- 
sehen werden kann. Ueberdies fügte er, wie schon gesagt wurde, die Abschrift Vetlori's bei, 
so wie eine von Salvini verfasste Uebersetzung. Unbenutzt liess er eine Abschrift, die er in 
Doni's Papieren vorfand, da sie ihm neben den beiden anderen ohne Werth zu sein schien. 
Sie muss jedoch von Corsini gesehen worden sein. Denn dieser 4 sagt, dass sie fast ganz mit 
der vonTollius veröffentlichten übereingestimmt habe, und fuhrt später' Einzelnes daraus an. 
Auch eine kurze Erklärung des Ganzen wurde von Gori gegeben. Sie ist bemerkenswert!!, 
weil sie den ersten Anstoss zu den meisten Irrlhiimem gegeben hat, die von den späteren Erklä- 
rern nur weiter ausgebildet worden sind , selbst ohne dass Gori als Urheber dieser Gedanken 
genannt worden wäre. Jedoch hat er auch die für die Erläuterung des Dreifusses so wichtige 
Stelle Herodot's zuerst beigebracht. 

Muratori 6 liess den gesammten Apparat Gori's wiederholen. 

Corsini 7 behandelte zuerst umständlich die ganze Tafel. Er liess den Kupferstich Bian- 
chini's aus Gori's Werk wiederholen und gab diese Abschrift nebst der von Vettori 
zugleich im Lettern-Druck. Zwar hat er , zum Theil in Folge davon , dass er das Original 
nicht selbst gesehen hatte, das Wahre in gar mancher Hinsicht verfehlt; allein es kann 
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«äff erudilioHt longe pratttantittimiu Franeitcui blnn- 
m tkinut Prattvlj Hntnanat uxiac (tecus, tan ad Qrchttypi 



aiTtmpUm i irr tat hnie tabula* ineiM rteravit . putm — 

* S. II. IV. XI. 

• No»u» The». Inicr. To. I. S. 60. 
» UercuUi <oief M eipiatio 174«. 



Digitized by Google 



8 (200) 



LüDOLF STEPHANI, 



• 



doch nichl verkannt werden, «Um er unter allen Gelehrten das Meiste zum Verständnis* 
des Garnen beigetragen hat. Besonders dankenswerth ist das Material, welches er nr Erläu- 
terung und Wiederherstellung der grossen prosaischen Inschrift gesammelt hat , so wie er es 
auch ist, der zuerst auf die Stelle des Eusebios aufmerksam gemacht hat, die für die der 
Admata beigefügte Inschrift so wichtig ist. 

Aus seinem Buch liess Bonada 1 mit Hinzufügung einiger Fehler die Hexameter wieder 
abdrucken. Der erste Vers fehlt daher bei ihm. 

Barthelemy sah das Original auf einer nach Italien unternommenen Reise und schrieb 
die dem Herakles, den Satyrn und Maenaden beigefügten Namen, die Inschrift unter der Admata 
und von der grossen prosaischen Inschrift Z. 68 — 76 ab. Diese Abschriften veröffentlichte er 
nebst einigen kurzen Bemerkungen Ober die bildlichen Darstellungen Er hat dabei allerdings 
einige Buchstaben richtiger und vollständiger gegeben, als frühere Gelehrte, bei anderen aber 
hat er sich, wie sich weiter unten zeigen wird, die grösste Willkühr erlaubt. 

Winckelmannhatdie Tafel mehr als ein Mal erwähnt 3 . Gefördert hat er das Verständniss 
nur insofern, als er zuerst in der Beischrift der Admata die Buchslaben ETHNH richtig las und 
erkannte, dass die Stelle des Eusebios darnach zu corrigiren sei. Wesentlich geschadet aber 
hat er, indem er, um die zuerst von Gori vorgeschlagene Beziehung des oberen Bildes auf die 
Hochzeit der Hebe zu unterstützen, der Wahrheit geradezu entgegen behauptete, dass auf dem 
Original nicht BAl, sondern HBAI zu sehen sei. Ebenso verhält es sich mit seiner Behauptung, 
dass an dem Skyphos des Herakles eine Darstellung der Hylas-Sage angebracht sei. 

Auch Marini war, als er alle in der Villa Albani vorhandene Inschriften zusammenstellte, 
genöthigt, die in Rede stehende Tafel zu bebandeln *. Das Bildwerk war dabei für ihn natürlich 
nur Nebensache und er hat auch darüber im Wesentlichen nur die Ansichten Anderer kurz 
wiederholt. W r as er Eigenes hinzufügt, sind nur neue Irrthümer. Man hätte aber von ihm 
wenigstens eine neue Abschrift der Inschriften erwarten sollen, welche die Mängel der älteren 
so weit als möglich verbesserte. Statt dessen hat er sich begnügt, einige wenige Proben aus 
Allacci's Abschrift initzutheilen und Einzelnes im Original nachzusehen. Vollständig hat er 
nur die Satyr- und Maen.iden-Namen , die Inschrift des Dreifusses und die Unterschrift der 
Admata verglichen, aber selbst diese mit der grössten Leichtfertigkeit. Den Rest eines Satyr- 
Namens, von welchem noch jetzt ganz deutlich der untere Theil eines £ zu sehen ist, giebt er 
ab K. Von dem angeblichen Namen des Hebe, von welchem schon zu Doni's und Barthe- 
lemy's Zeit nur das zu sehen war, was man noch gegenwärtig sieht, will er HBAH gesehen 
haben. Dass am Ende der dritten Zeile der Dreifuss- Inschrift das A eines vermeintlichen 
av&T]X6 nie vorhanden gewesen ist, wird durch die gegenwärtige Beschaffenheit der Oberfläche, 

• AotboL To. IL 8. 8iB. ' Monom. Ined. S. LXX1X und S. «0. 87 ff. Werk« 

* Voyije en Iüdte 8. 370 ff. Memoir. de lM«d. des Tta. IV. 8. IJO. Th. VI, 1. S. 7«. 135. 1h. VII. 8. 1W. 
lnwrr. To. XXVUI. 8. 601 ff. « Itcritfoni Albane S. 130 ff. 
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durch die Raumverhällnisse, durch das Versmaass, und durch das Verhältniss der prosaischeu 
Erklärung tu dem Hexameter ausser allen Zweifel gesetzt Dennoch will er ea gesehen haben. 
Z. 7 derselben Inschrift schreibt er am Ende OYK and beginnt die folgende Zeile mit H, wäh- 
rend noch jetzt am Ende von Zeile 7 OYaH ganz deutlich zu sehen ist. Ja er setzt noch 
ausserdem in eben dieser und den beiden vorhergehenden Zeilen Buchstaben in den Text, von 
denen er selbst angiebt, dass statt ihrer im Original ganz andere vorhanden sind und zwischen 
Zeile 3 und 4 fügt er aus Conjeclnr eine ganze Zeile ein, obgleich er selbst der Wahrheit gemäss 
sagt, dass für diese gar kein Platz vorhanden ist. Von der grossen prosaischen Inschrift und 
den Hexametern hat er Oberhaupt nur einige wenige Stellen im Original nachgesehen. Im 
Wesentlichen hat er da nur den Text abgeschrieben, den Corsini theils nach alteren Ab- 
schriften theils ans Gonjectur gebildet hatte. Er spricht dies selbst verständlich genug aas, indem 
er sagt: „Jo k rechero quasi semprs nel modo, che le ha supplite il Corrini, il piü dtllt volle con 
„molta felicild, e indicherd colle fetter* cortive, com« « chiamano, cid, che auohitamente ora piu 
„nor «rede, protestandomi di non essere molto neuro neppurt del rimanente." Noch deutlicher 
aber wird dies, wenn man den von ihm gegebenen Text im Einzelnen ansieht. Das Unzweideu- 
tigste ist, dass er, während in den Hexametern 17 und 18 gross und deutlich KYKNONI- 

AAETONOLT und ENAYAOIL dasteht, KYKNONKAIAETONTOE und ENAAYTOIE 
schreibt. Jedes von beiden ist nicht nur ganz unmöglich, sondern auch nur eine schlechte Con- 
jectur Corsini's. Ebenso verrith er sich, wenn er im zweiten Hexameter BPIAPON nach 
Corsini schreibt, während das Original ganz deutlich BPIEPON hat, und im vierzehnten 
Hexameter EEENN eptov, während nur EZE d. h. i%fz{ktaat zu sehen ist. Aus der grossen 
prosaischen Inschrift will ich von ähnlichen Dingen nur hervorheben: Z. 18 AIIEAÖßN; 
Z. 26 YIOYZ; Z. 57 AOPYAAftTON ; Z. 103 EAAHNAZ; Z. 106 AIO. Es können 
daher in diesen beiden Inschriften seine Lesarten nur da als Angaben eines Augenzeugen gelten, 
wo er ausdrücklich sagt, dass er sie vom Original entlehnt habe. An allen anderen Stellen 
können sie nur als eine Wiederholung aus Corsini's Buch angesehen werden, um so mehr als 
er selbst Z. 91. 122. 123. 128 der grossen prosaischen Inschrift angiebt, dass er ganz andere 
Buchstaben im Original gesehen habe, ab die, welche er in den Text gesetzt hat. Aber auch 
die Wiederherstellung des Zerstörten hat er nicht in einem einzigen Worte gefördert. Was er 
Gutes bat, ist von Corsi ni entlehnt ; was er selbst giebt, ist ganz unbrauchbar, ja verräth mehrfach, 
wie z. B. Z. 87 seine Conjectur AB AHPAv, arge Unwissenheit. Dass sich Marini um lateinische 
Epigraphik grosse Verdienste erworben hat, weiss Jedermann ; es ist jedoch anch uicht weniger 
bekannt, dass er, so oft er sich genölbigt sah, eine griechische Inschrift zu behandeln, seine 
völlige Unkenntnis* in dieser Beziehung an den Tag gelegt bat. Es rausste dies aber hier beson- 
ders hervorgehoben werden, weil Franz von den Inschriften dieser Tafel sagt: „Omnet inscrip- 
„tiontt quantmn tum fitri potuü accuratunme edidit Marimu u und in Folge davon eben dieser 
Behandlung einen ganz unberechtigten EinOuss auf -die Wiederherstellung des Textes einge- 
räumt hat. 
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Visconti ' bat sich über mehrere die Albanische Tafel betreffende Fragen ausgesprochen. 
Ein unglücklicher Gedanke war es, da» er die Beziehung des oberen Bildes auf die Hochzeit der 
Hebe durch die Annahme zu rechtfertigen suchte, dass das Bild einer Komödie des Epicharmos: 
"H^a; "yau-ci entlehnt sei; and dass er die Tafel für ernen Tbeil eines grösseren, in den Schulen 
angewendeten mythologischen Compendium's hielt. Ein wahres Verdienst hingegen hat er sich 
erworben, indem er zuerst in der Dreifuss-Inschrift das Wort taawwcpijaavxo; richtig las und 
durch die wichtige Stelle des Pansanias erläuterte. Nur hat er dieses Verdienst wieder geschmä- 
lert, indem er von dieser ganzen Inschrift eine Abschrift gab, welche mehr als einen von ihm 
aus Conjectur eingetragenen, ganz unrichtigen Buchstaben enthält, so dass er den, welcher das 
Original nicht gesehen hatte, nur zu neuen Irrthümcrn Terleitcte. 

Indem Heyne 2 den grösseren Tbeil der Inschriften wiederherzustellen suchte, hat er 
Mehrere* zuerst richtig erkannt. In der Erklämng des Bildes scbloss er sieb in der Hauptsache 
an Marini und Visconti an. 

Fea hat die Tafel in den beiden Ausgaben seiner Beschreibung der Villa Albani* in ver- 
schiedener Weise behandelt. In der ersten gab er nur eine ganz kurze Beschreibung des Bildes 
und Hess die Inschriften aus Harini's Buch abdrucken. In der zweiten behauptete er die 
Inschriften auf das Sorgfältigste mit dem Original verglichen zu haben und suchte eine neue 
Erklärung der Darstellungen zu begründen. Die Verglekbung des Originals hat jedoch auch 
hier nur bei den kleineren Inschriften Stattgefunden. Die grosse prosaische und die Hexameter 
hat er abermals nur von Marini abgeschrieben. Ein paar kleine Abweichungen sind offenbar 
nur Druckfehler. In den Abschriften der kleineren Inschriften bat er Mehreres zuerst richtig 
angegeben, jedoch auch neue Unrichtigkeiten hinzugefügt. In Betreff seiner Erklärung der 
Bilder ist lobend hervorzuheben, dass er zuerst die Beziehung auf die Apotheose des Herakles 
und seine Vermählung mit Hebe entschieden zurückwies. 

Dass Lorenzo Re* zwölf von den Hexametern weder nach dem Original, noch, wie 
Franz sagt, aus Corsini'sBuch, sondern aus dem von Marini hat abdrucken lassen, lehrt der 
erste Blick. Nur ein paar Druckfehler bat er hinzugefügt, und die letzte Locke nach eigener 
Weise ausgefüllt. Wenn er dennoch sagt: „n lo traterho ortginariamenlt", so wollen wir diese 
Worte in der milderen Weise auslogen und annehmen , er habe nach italienischem Sprach- 
gebrauch sagen wollen, dass er die Verse in der Ursprache, nicht in Uebersetxuog gebe. 

Boettiger* hat eine Erklärung des Bildwerks vorgetragen, die theils das von Visconti 
Gesagte wiederholt, theils von Heyne entlehnt ist. 

Zoega's* Verdienst ist es, die einzige brauchbare Abbildung der Tafel bekannt gemacht 
zu haben. In der ausführlichen Erklärung, mit welcher er sie begleitet, bat er sich auf die 

1 Mut. Pio-Om. To. II. 8. 96. To. Ut. S. MO. SO*. * Indicnioae intiqo. par la Villa Albaol 1781. g. uo 

To. IV. 8. XVI. und 8. »88 der Kail. Am*. Oper« Varia ff.; 1808. 8. IM ff. 187 ff. 

To. in. S. 81. « Scoltnr? del Muco Capltollno To. I. S. 108 t 

* Anüqotr. Aoft. Th. L S. M ff. ObwrraUooei »d ' Kral-Iljrlkol. Th. II. 8. 71 t 

Apollod. 8. 133 ff. OboerraUonei ad Ho«. JL IV, 108. • BaMirilieri di Boata To. II. Tar. 70. 
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Inschriften nicht näher eingelassen, doch ist es merst von ihm bemerkt worden, dass die Inschrift 
an der Basis des Dreifusses aas einem von demOriginal-Dreifiiss entlehnten Hexameter besteht, 
welchem eine Erklärung in^rosa beigefügt isL In der Auffassung des oberen Bildes hat er sich 
an Fea angeschlossen. Was aber die Erklärung des unteren Bildes betrifft, so wird es, je 
höber man Zoega s grosse Verdienste schätzt, um so schwerer, sagen zu müssen, dass sie das 
Verkehrteste von Allem ist, was darüber gesagt worden ist. Sic ist in der That der Art, dass sie 
einer Widerlegung gar nicht bedarf. 

Eine verkleinerte Wiederholung von Zoega s Abbildung bat Miliin ' gegeben. Auch 
was er zur Erklärung hinzufügt, hat er mit Ausnahme dessen, was er von dem unteren Bilde 
sagt, von demselben Gelehrten entlehnt. 

Herr Welcher* hat die Hexameter und die Dreifuss-Iaschrift in seiner Weise behandelt, 
so wie auch Etwas über die bildliche Darstellung gesagt. 

0. Müller' sachte in einer neuen, jed«»^ sehr scharfsinnigen Weise die Beziehung des 
Ganzen auf die Apotheose des Herakles zn rechtfertigen. 

Darauf gab Inghirami* eine schlechte Wiederholung von Zoega 's Abbildung, and Herr 
Platner 5 wiederholte dessen Erklärung. 

Preller 6 wurde zu einem grösstenteils neuen Erklärung*- Versuch durch seine dankens- 

0. Jahn 7 haMias Relief mehrmals erwähnend namentlich in Uebereinsbmmung mit 
Visconti zu erweisen gesucht, dass es ebenso, wie die sogenannten 1 tischen Tafeln, ein Frag- 
ment eines in den Schulen angewendeten mythologischen Abrisses von grösserem Umfang sei. 

Guigniaut* liess die Abbildung aus Millin's Bach wiederholen and fugte eine Erklä- 
rung bei, die als die confuseste von allen bezeichnet werden muss. Sie besteht aus eioer Ver- 
einigung der heterogensten Elemente, die aus den verschiedenen Erklärungen der früheren Gelehr- 
ten entlehnt sind, aber selbst den Grad von Berechtigung, der ihnen in ihrem ursprünglichen 
Zusammenbang mit anderen Elementen nicht abgesprochen werden kann, in dieser Verbin- 
dung noÜiwendig verlieren musslen. 

Die neuste ausführliche Behandlung der Albanischen Tafel ist vonFranz 9 gegeben worden. 
Es kam ihm dabei zunächst nur auf die Inschriften an und wir können uns daher nicht wun- 
dern, wenn er weder das Verständniss des Grund-Gedaukens des Ganzen noch die Lösung der 
einzelnen in den bildlichen Darstellungen liegenden Schwierigkeiten gefördert hat. Jedoch muss 
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lobend anerkannt werden, da» auch er jede Beziehung auf die Apotheose des Herakles oder 
auf dessen Vermählung mit Hebe entschieden zurückgewiesen hat. In den Inschriften hat er 
mehrere Einzelheiten zuerst richtig erkannt und wiederhergestellt. £ie werden unten verzeich- 
net werden. Hier hebe ich nur hervor, dass er zuerst die Anfinge des siebzehnten und acht- 
zehnten Hexameters, nachdem man allgemein die unerträglichen Conjecturen Corsini's nach- 
gesprochen halte, so hergestellt hat, wie sie das Original bietet Seine Behandlung bat je- 
doch auch verschiedene Mängel. Sie rühren zum Theil daher , dass er auch bei dieser wich- 
tigen Inschrift vernachlässigt hat, sich eine neue Vergleichung des Originals zu verschaffen. 
Durch die von ihm zuerst benutzte Vergleichung des Münchner Exemplars von Vettori's 
Abschrift gewann er Nichts. Es fehlte ihm in Folge dessen jede sichere Richtschnur bei der 
Benutzung der einander so vielfach widersprechenden Abschriften und daraus ergab sich eine 
Reihe falscher Voraussetzungen, die ihn das Wahre verkennen liessen, selbst da, wo es schon von 
Auderen gesagt war (z. B. Z. 128 der grossen prosaischen Inschrift), oder zu den gewaltsam- 
sten Aenderungen veranlassten, die dem Original gegenüber ganz unmöglich sind, wie z.B. das 
Einführen des doriseben a selbst in die in attischem Dialekt abgefassten Inschriften oder seine 
Conjecturen in Z. 65. 66 der grossen prosaischen Inschrift. Das Schlimmste jedoch ist, dass 
auch er in der Erklärung der Beischrift der Admata an dem alten Irrthum festhielt, dass sie 
das Jahr anzugeben bestimmt sei, in welches die dargestellte Handlung falle, und dass selbst 
seine Angaben über die Varianten der Abschriften durchaus nicht genügen. Die Varianten 
der Abschrift des Tollius giebt er nicht nach dessen Buch, sondern nach der Wiederholung 
bei Reinesius. Es spielen daher die Druckfehler des Reinesius, z. B. Z. 45 der grossen 
prosaischen Inschrift AflßAIAN, bei Franz die Rolle von Varianten der Abschrift des Tollius, 
und wenn dies bei anderen (z. B. Z. 23 derselben Inschrift E statt TL) nicht der Fall ist, so ist 
dies nur eine neue Nachlässigkeit von Seiten Franz's. Die Abschrift Bianchini's ist nicht 
nach dem Kupferstich bei Gori verglichen, der allein als authentisch gelten kann, sondern bald 
nach der schlechten Wiederholung bei Muratori, bald nach dem Lettern-Druck bei Corsini. 
Aus der ersteren Quelle stammt z. B. Z. 9 der Dreifuss-Inschrift die unrichtige Variante KA • III A. 
während der Kupferstich bei Gori, Montfaucon und Corsini richtig KAAEIZ0AI bat; aus 
der zweiten am Ende von Z. 90 der grossen prosaischen Inschrift das Fehlen des Buchstaben Y, 
welcher in dem Kupferstich bei Gori, Montfaucon, Muratori und Corsini vorbanden ist. 
Die Varianten sind aber auch sonst häufig nicht nur so angegeben, dass der Leser gar nicht mit 
Sicherheit erkennen kann, was die einzelne Abschrift hat, sondern auch geradezu unrichtig oder 
doch ungenau. So ist z. B. gesagt, Vettori's Abschrift habe im achtzehnten Hexameter fTYMA- 
TON0, während sie [1YMATOIX0 bietet, und Z.1U der grossen prosaischen Inschrift ist 
verschwiegen, dass Bianchini's Kupferstich 0ELEYE bat, was im Original noch jetzt deutlich 
zu sehen ist. Die Folge davon ist, dass die gewiss nicht geringe Mühe der Zusammenstellung 
der Varianten, die nicht weniger als sieben Folio-Spalten einnimmt, ohne 'Nutzen für den 
Leser bleibt Er muss überall jene Schriften selbst nachsehen, um sich von dem zu überzeugen, 
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was die einzelnen Abschriften enthalten. Ebenso kann es nicht gebilligt werden , dass in der 
Wiederherstellung des Textes Ueberlieferung und Conjectur nicht immer sorgfältig geschieden 
So ist 2. B. im Text nicht bezeichnet, dass die beiden ersten Buchstaben des neunten 
uu- nur eine Conjectur von Tollius sind. Auch ist manche treffende Ergänzung 
einem andercu Gelehrten zugeschrieben, als dem, von welchem sie herrührt. Z. B. die Wieder- 
herstellung des zehnten Hexameters ist nicht Corsini, wie Franz sagt, sondern Beinesius 
zu verdanken. 

Endlich ist noch zu erwähnen, dass Milman in seinem Bilder-Horaz ' den oberen Theil 
der Tafel aus Zoega 's Buch hat wiederholen lassen, und dass sich neuerdings auch Hr. Rat- 
geber* über den Sinn der Darstellung geäussert hat*. 

> Horalii Opera S. 213. * Wh Saxe : Acta Traject To. II. 8. Xl8 & über dai 

AlbanUche Retter gesagt hat, hab« ich nicht i 
* Schriften S. 11. 89. können. 
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Hesiod' sagt von dem goldenen Wellalter: 

'ü; cjiö^ev fsfdnoi Sscl ^vt.tsi ?' Ävtfurct. 

eteavaT« rciT,aav 'OX'jjirzta Su'jiaT* e^srrs^. 

cl ulv ^7il Kpcvo'j T^aav, ct* cupavü £;i,}a<7tXev»v 

oare tecl 8' e^ucv axTjJJsa ^yjtdv sperre?, 

vc<T9'.v ät£? T£ tmvov xal cc^ve; • evJe' Tt 8«'.Xov 

•fijpa; s'nfjv, a^L Äe 7rs'8a; xal x e '"? a ? cjtcici 

T^picovT iv iaXnricrt xaxüv eVrcatsv ararrov 

jvrjaxov V o; urv« Jetynrjjj.e'vci. 
Wir entnehmen daraus, dass schon die älteste Zeit den durch Nichts getrübten Genuas des 
Mahls als wesentlichen Bestandteil des höchsten Lebens-Glücks betonte, und lernen aus 
den als Abbild des goldenen Zeitalters geltenden Gebräuchen der attischen Kronien und römi- 
schen Salurnalien, wie ernstlich jene Worte gemeint waren. Auch die Homerischen Gedichte 
sprechen dasselbe mehr als ein Mal aus ; mit liebenswürdiger Unbefangenheit namentlich Odyssens 
iu den Worten s : 

ri eV av ev^pcfrivij |tev e^ip k*t* Sf^cv aravra, 
8acnj[t6v£; i' dwx Sejjiar' axeuc£ovTa'. äciScO, 
f,u.svct ££si'ij;, rapa it rX^toai Tpane£at 
ctTCu xal xpstüv, jic^iu 8' s'x xpTfrifcsc <X9'jff<yov 
cfvcxos; 9Cf^t7t xal l^xs-ty ieitasow 
toüto Tt jt« xaXXtffxcv eM 9peaiv etJerat efva«. 
Der König der Phaeakcn, welche der Dichter selbst als jiaxape; bezeichnet, sagt von sich und 
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out 8' 7ju.1v 8ot; t« 9«Xir|, xftofil; ts xo?e( ts. 

Daher bildet dieser Genuss auch von der Seeligkeit, deren sich die unsterblichen Götter 
erfreuen, einen wesentlichen Tbeil. Von ihnen sagt Homer': 

"Q; tct6 ji.lv rpc'rav Tju.af 1$ r t £kicv xaTa8<ivTa 
8aiVjvr', ctöi -zt tv^i; £8eu'&T0 8atTC£ etar^, 
cu jilv (fcpixiyjfc; 7:ef.xaXXi'cj, ijv 'AriXXuv, 
Mcycaöv t', astScv aji6t^cjj.evai m:1 xaX-jj. 

An einer anderen Stelle 1 lesen wir: 

Ol 81 -ecl r:d? ZtjvI xa^?)U.evoi Tf/cpouvro 
XfJff«'« ev SaneSo, u.exa 84 a<ptat neTvta"Hß'n i 

8ei8e'xaT' aXXrjXeu;, Tpwuv iteXw 6t;efoovre;. 
Von Poseidon heisst es 3 : 

'AXX' o ulv Aittc7ra^ {urextate TTjXo'^* &vra? — 

civticüv TQtüpov xe xai dpveiäv £xa?cu.£Tj€. 

tvt' OYS TEfzieTO 8acrl TiapTßieve; ■ ol 81 8r] aXX« 

Zr t vo; ivi u.6Yapsiffiv 'OXuuxibu efcpöw Tjaav. 
In Bezug auf den vergötterten Herakles bat Onomakrilos die Verse 4 eingeschoben: 

auTo? 81 jist aittvä-rc«« tectetv 

Tepraxat iv taXtTj;, xal Stf: xaXXt<7<r>u{>ev "Hßrjv. 

Dies ist der Grund, wcsshalb das ganze Allerthum seinen Göttern Speise und Trank als Opfer 
darbrachte. Darum allein konnten sich Feste ausbilden, wie die griechischen Theoxenieu und 
die römischen Götter-Mahle. 

Natürlich entwickelten sich bei den einzelnen Individuen, als das hellenische und römische 
Leben allmählig immer bestimmtere Cultur-Formen ausprägte, auch sehr verschiedene Grund- 
sätze der Werthgebung. Allein der Grundsatz, dass in einem durch Nichts verkümmerten Ge- 
nuss von Speise und Trank das höchste Lebens-Glück bestehe, scheint im Ganzen weit weniger 
an Geltung verloren zu haben, als wir uns gern Uberreden möchten. Dem aufmerksamen Blicke 
begegnet er zu allen Zeiten, in tausend verschiedenen, bald roheren, bald feineren Formen, bald 
entschiedener, bald versteckter ausgesprochen, nicht nur bei der grossen ungebildeten Menge, 
sondern nicht selten selbst da, wo wir ihn anzutreffen kaum erwartet hätten. Ja je mehr die 
alte Sitten-Einfalt wachsendem Luxus und steigender Ueppigkcit Platz machte, um so entschie- 



» lu i, 601 ff. 
* lu IV, l & 
» 04.1, »& 



« Od. XI, «OS f. Die«« Wort« halle Hor.x im Sinn, 
alter Od. IV, &Khrieb: 

Sic Jovit intrrtwt 
Optatii rpnUt impiger HmmUt. 
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deoer forderte man auch ausser Gesang und Tan* noch weitere, ähnliche Genüsse als notwen- 
dige Zuthaten, namentlich den aphrodisischen und den des warmen Bades. 

Wer kennt nicht den Sardan.ipall' sehen Wahlspruch: &<jtu, ittvs, tio^s', und den man- 
nigfachen Anklang, den er im Alterlhum fand 2 ? Wer weiss nicht, dass schon eine relativ 
frühe Zeit die in dem angeführten Homerischen Verse gegebene Schilderung von derGlürksce- 
ligkeit der Phaeaken nicht mehr genügend fand, und, um diese wirklich als eine vollkommene 
erscheinen zu lassen, es für nöthig hielt, noch einen zweiten Vers: 

c?tt<£Ta t' £^>j|tctßa, Awrpä ts iepu.ä v.aX suvat 
hinzuzufügen 3 ? In einem merkwürdigen Vasengemälde* sehen wir den Gedanken, dass die 
wahre Glückseeligkeit in reichlichem, mit Liebesgenuss verbundenem Mahle, in Gesundheit, 
langem Leben und Schönheit bestehe, dadurch ausgesprochen, dass Eudacmonia von Pandaesia 
mit herzuschwebendem Eros, von Hygieia, Polyetes und Kaie umgehen ist. Ein nicht weniger 
praegnanter Ausdruck ist das Distichon : 

Balnea, vina, Venus corrumpuM eorpora notlra; 
Std vit am factunt balnea, vina, Venus. 
Wir begegnen ihm zwei Mal. Eine römische Inschrift 1 lautet : 

V- AN LVII- 

D M 
Tl • CLAVOI • SECVNDI 
HIC • SECVM • HABET • OMNIA 
BALNEA • VINA • VENVS 
CORRVMPVNT • CORPORA 
NOSTRA • SET • VITAM • FACIVNT 

BVV 
KARO • CONTVBERNAL 
FEC MEROPE CAES 
ET SIBI • ET • SVIS • P 



> Cicero: Tnae. Qnae*L V, 35. Slrtbo XIV, 672. 
Diod.II, 23. Arrian: Biet Alex. II, 5, 5. Athen. VIII, 
336. 337. XII, 530. Hecker: Comm. de Aotb. Gr. P. L 
S. 34 ff. 

* Z. B. Ampbit bei Athen. VIII, 336. AleiU bei 
Athen. VHI, 337. uod Plut. de »od. poet To. I. p. 78 ed. 
Reiak. Lirina Androuicm bei FetUie e. t. adfaUm. Da* 
Epigramm dm Königs Polemo In der AntboL Pakt. To. 
II. S. 330. No. 38., denen leUte* Distichon wohl er»t in 
neuerer Zeit auf die Gemme bei Gori: loser. Etr. To. III. 
S. 21. übertraten «ein wird. Horatini. EpisL II, 2, 214. 
Martial 11,50. Eine Gemme, welche an* dem Beiiti Sab. 
batini't in das Üabinct du Ibunu überging. Borioni: 
Collect. AnL Rom. &3S. Cabinet de Thosna PL IV. No. 4. 



Monumens da cnlte aecret de* damps romainea PI. 29. 
Raspe: 5121. Stosch. Abdr. S. 127. No. 1676. Daran! 
liert man über einer Darctelluug dea Coito* die Worte . 
UttpSdXx st»*, tp jpi, ^i^iABU^a« • ivitii et *al • 5 T>p 
Xpö»x oliyot. *Ax«ut Cijoai«. 

* Vergleiche Nitisch: Anmerk. tur Odvs*ee Bd. II. 
S. 200 ff. 

4 In ähnlicher Weite i»t die« Gemälde anfgeraMt ton 
Minerrini: UtniU. dl nn vaao di Rato. 1846 und de 
Witte : Her. Aren. To. II. S. 550 ff. Elite oeram. To. II. 
8. 61. Ann. dell' IntL To. XVIL S. 414 ff. 

* Apianas: Inscr. S. 242. FendJu» ilonunx Sepnl- 
chr. Tab. 124. Gruler: S. 615. No. 11. Burmann: An- 
thol. laL III, 86. Osann : SjrIL Inscr. S. 402. No. HL 
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Eine andere wurde bei Verona gefunden ' : 

CAOIVS • MACVLLA 
H S ECVM- NON • H AB ET 
IVNONIS • BALNEA 
SED • HABET - OMNIA 
BALNEA • VINA • VENVS • CORRVMPVNT 
CORPORA - NOSTRA 
SED - VIT AM • F ACI VNT 
BVV 

Die Ueberzeugung, dass das Dasein des Menschen mit dem Tode nicht schlechthin aufhöre, 
die wir namentlich bei Semitischen Stämmen vergeblich suchen, scheint anderen Völker-Gruppen 
angeboren zu sein. Griechen und Römer zeigen in den ältesten Zeiten, bis zu denen wir zurück- 
blicken können, keine Spur eines Zweifels. Wie wenig beneidenswert!! auch das Dasein ist, 
welches die früheste, noch in den Homerischen Gedichten vielfach hervortretende Ansicht den 
Todten beilegte, der Zweifel an dem Fortbestehen nach dem Tode ist bei ihnen ebenso , wie 
das positive Leugnen desselben erst die Frucht philosophischer Speculation. Anschauungsweisen 
dieser Art nahmen bei ihnen erst später um so mehr überhand, je mehr ihr ganzes Cultur- 
System an moralischer Kraft verlor und in sich selbst hohl und zerfressen seiner Auflösung mit 
immer schnelleren Schritten entgegeneilte. 

Wie alles transcendentale Denken, ungeachtet des Widerspruchs gewisser philosophischer 
Systeme, nur auf einer Abstraction von der Erfahrung beruht, so bildete auch der Grieche gleich 
von Anfang an seine Vorstellungen vom Dasein des Menschen nach dem Tode nur nach der 
Analogie des erfabrungsgemässen Daseins vor dem Tode. Jedoch stimmte er es, da er den 
Körper vergehen sah, zunächst zu einem dumpfen , träumerischen Dahinleben herab, dessen 
behauptete Unkörperlichkeit er freilich auch gleich von Anfang an nnr als ein Minimum von 
Körperlichkeit zu denken vermochte. So bewahrte er sich die Möglichkeit, dem natürlichen 
Wunsche, von der Persönlichkeit des Menschen so viel als möglich zu retten, unbemerkt wieder 
immer mehr zuzugestehen, bis er gar bald auf einem Punkte anlangte, von wo aus er in der 
That das Leben jenseits von dem diesseitigen gar nicht mehr verschieden dachte 1 . Wenn sich 



Orclti: Inser. Itt No. 481«. Meyer: Aolhol Ist. No. 934. 
Ohne allen Grund hat man diese* Inst'lirifl und einige ähn- 
liche, die weiter unten zur Sprache kommen werden, für 
Kefalscht erkürt Omnia istdaiselbe, was in der Inschrift 
bei Fabretti: 8. 708. No. 363. und «roter: S. «2. No. 
S. tapanUo heiMt Nach Anleitung Lakian's: De 



!d da, Pferd zu 
» Grater: S. 912, 10 



wohl jüngeren Anschnitte des Odyssee XI, 8(18 A*. seine 
Kichterthaligkeit auch in der Unterweit fort and Orion 
jagt auch dort noch nach Wild. Von den vielen so» den 
II omer Ischen Gedichten geschöpften Darstellungen de* 



Tcoffel in d. 

zu Stuttgart xa der Feierlichkeit am Geburtstage des Kö- 
nig« Wilhelm 1848 gegeben hat, als besonders klar und 
wHffallig bezeichnet werden. 
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daher, je mehr sich das sittliche Bewusstsein entwickelte, je deutlicher man Gutes und Böses 
zu unterscheiden, das Bcdürfoiss von Lohn und Strafe zu fühlen begann, um so notwendiger 
auch die Vorstellung bilden musste, dass das diesseits gethane Unrecht jenseits bestraft 1 , das 
Gute belohnt werde : iu was Anderem konnte von diesem Standpunkte aus der Lohn bestehen, 
als in einer höhern Potenz dessen, worauf man in dem diesseitigen Leben den höchsten Werth 
legte? Und wenn Jemand dem Ucberfluss an Speise und Trank und ähnlichen damit verbun- 
deoco materiellen Genüssen diesen Werth beilegte , wie hätte er nicht hoffen sollen , dass die 
Guteu in jenem Leben mit möglichst gesteigerten Freuden dieser Art, mit einer atuvte; |l£t] 
belohnt werden würden ? 

Dieser Glaube ist daher bei den Griechen neben anderen Ansichten sehr alt. Plato 1 sagt: 
Msvoats; hl xcuxov veav'.xoT6fia xaYaiä xal 6 utd; auxcü rapä tetfv Ätocaat xe?; Jtxaiot; • 
et'; aÄcj y»? «Ya^evre; xü Xoy« xal xaxaxXtvavxe; xal crup-retriev xöv octov xaxaaxev- 
dcavxe; iffT69avojn6voTj; Tcetcu <rt xov aravxa xp'o'vov 7j8t] dtäfetv u.etu'cvxa;, 
TQY'riffa^svct xäXX'.arev dpexij; jitatöv u.e'*TjV atuviov. Ol Ä* Ixt xcu'xov p.axpcxe'pGUf 
aTisxeivsvfft jxte^cu; Tcapd teöv • Tcat&a; Y<*p 7cat'8&>v yaxsi xal y£»o; xaxc't:i<7tev Xetreea-at xcO 
efftsu xal eudpxcv. — Tcü; hl dvectou; au xal dfttxcu; ei; htjXg'v xtva xaxcpüxxcufftv e*v qtJcu xal 
xsffxtW uetop dvaY*d?cv<" «pe'petv. Damit steht im Zusammenhange, was derselbe Philosoph 
an einem anderen Orte 3 sagt: Kai xtvJJuveucuat xal cl xd; xeXexd; f,u.tv cuxet xaxa<rxijVavxe; 
ei (paOXci xtve; e?va'., dXXd xü cvxc TcdXat aivtxxeatac, oxt e; dv du/ji)xo; xal erx&saxo; ei? 
aScu dqx.XT.xa'., e*v ftesjfc'oM xeiuexat, e 8e xexataf u.sve; xe xal xexsXec^tevo; eWae d^txc'iuvc? 
jiexd -eüv c£xt;<7£'.. 

Von Sophokles' sind uns die Worte erhalten: 

ei; xp'.;cX^t« 

xetvet ßfcxuv, c? xayxa ÄepjßcVre; xAi], 

P-cXc-jg*' ei; a8ou • xef;8e Yap u.cvc; ^xef, 
toxt, xcf; 8' äXXctat Tcdvx' ixti xaxa. 

Iu einem Zwiegespräch des Dionysos und Herakles lässt Aristophanes* den Letzteren 
von der Unterwelt sagen : 

eVrcijftev auXuv xt; <xe rept'ewtv tcvct), 
etyse xe 9Ö; xdXXtTxov, u<n:ep £vta3», 
xal u.upptv<3va;, xal ttdow; euiWjwva; 
dv8p<3v Ywatxöv, xal xpöxev xe».p<3v ncXuv. 



1 schon In der Iliede III, 278 f. XIX, 259 f. wird der 
liUube «utgeiprocben, d«M der Meineid im kaaftlgea 
Leben be*lr*n werde, ond der eben angeführte Jüngere 
Atachnllt der Odyseee XI, 576 ff. kennt »chon die be- 
kennten Stnfeo des Tilyoj, TanUlos und Siijpbo*. 

* Rep. II, 3«3, C. Vergleiche Lobeck: AgUophamus 



To. II. S. 80A ff. Winiewiki: Indes tecU. Aced. Von« U. 

1843 — 4«. S.21 f. 

* Pueed. S. 69, C * 

« Pluurcb : de and. poel To, VI. 8. 7«. ed. Renk.; 

Wegner: Kragm. 750. • 
' Rente t. 154 ff. 
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Und ab sich später Xanthias mit Dionysos den wilden Thiasoten in der Unterwelt nahet, 
ruft er aus 1 : 

o rexvta 7CoXuT<ji.TjTe Atj'jujtjjo; xopt], 
o{ rß'S jtot 7:j>e;^7Cvcuot xctpctuv xpeov. 
Auch Plutarch* beröhrt diesen Tbeil der Mysterien-Lehre indem er sagt : Kai fctc- exstvoe 
— sxeXsuTTjffev — oü8s xöv otzXov xai xüv o-rpaTijfMäv xai tüv TpoTcatov ercatXov 7tc.o'j'ji£vo; 
tüux ta » x*l icoxou;, uorej nXa'xov e'ntaxuTCxei xoii; itepl xöv 'Op<p£a, xot; «u ßs^toxcat 
ejasxovxa; anoxeiff^ai Y*?ac, 6 aXcu u^Stjv atuv.ov. An einem anderen Orte 3 sagt er: 
Ka/xot xaüxa plv (tu Ksp^pu StaSaxvecrtrai )eal tpopsfv st; xcv arpTrjTcv) cü i;aw roXXoi 
Seöiaat, jiijTe'föv ovxa xai xtx^üv do'Yjiaxa xai Xo'you; jrjtoSstj. Ol 81 xai XeStcxe;, xeXixo£; 
xtva^ a-J icäXtv xai xaSappou; ctcvxat pVrßsiv • et; aYvisajisvct 8tax6Xetv 6 <£oov rat^cvxe; 
xai x 6 ? eyovrsj £v xof; au^v xai 7ive0jj.a xa^apsv xai (jVic'ffov e/ou^tv. 

Diese Lehre, welche das Gelangen zu jenen Freuden ausdrücklich an bestimmte in diesem 
rzunehmende Reinigungen, Sühnungen und Weihungen knüpfte, wird iüre entschie- 
Anbängcr natürlich an denen gehabt haben, welche in die Mysterien selbst eingeweiht 
Allein mehr oder weniger nah verwandte Ansichten waren auch ausserhalb dieser 
Genossenschaften zu allen Zeiten weit verbreitet. Reicht doch der Todtcn-Cult mit seinen 
Weinspenden und Darbringungen von Speise bis in die Homerische Zeit zurück; und wie hätte 
man auf diese Sitte kommen können, wenn man nicht überzeugt gewesen wäre, dass die Ver- 
storbenen einen Genuss davon hätten, dass man dadurch zu ihrem WohlbeCnden beitrage? 

Das Alterthum selbst fasstc diese Sitte nicht anders auf 4 . Wenn man aber die Todten einmal 

< 

für Speise und Trank noch zugänglich dachte, wie hätte man daran zweifeln können, dass die- 
jenigen, welchen für ihre in diesem Leben bewiesene Tugend jenseits ein besseres Loos zu 
Theil werden sollte, auch damit wenigstens hinreichend, wenn nicht im Uebcrfluss, versehen 
werden würden ? Das Eine ohne das Andere ist nicht wohl denkbar und mehr als eine Aeus- 
serung alter Schriftsteller bezeugt uns in ausdrücklicher Weise , dass dies auch ausserhalb 
bakchischer Mysterien eine der geläufigsten Vorstellungen war. 

1 IUom r. 337 f. neu». IV, 46. at r»? goal «apsi^x 1 ) TC C tt<*9ipCT0 toU 

1 Compar. Cioiosli cum LucnUo To. in. 8. 323 ed. ttduÄot; t«iv rt-rt/t jxirw». Die Worte einer Grabtchrift 

ReUke. Im Corp. In»cr. Gr. IN'o. 6298 : 

* Nob pone inerter Tiri *ec. Epicurum To. X. S. 54« f. **9?r,» «c uzSüox*w 

ed. ReUke. VergL De facie in orbe luaie To. IX. S. 722. Kr,Xit wsii-«ic, xoj'x o ieüt« 

ed. ReUke. aetzen sie mit Notwendigkeit roraos. Ucbrigen» ver- 

♦ Schoo Homer » Worte II. XXIII, 218 ff. deuten auf gleiche man Lokiao : Cbaron 22.; De luctu 9.; Phi- 
eine aokbe Auffassung bin. Spater ist sie oft entschieden lostratos: Her. II, 4.; Nititch: Anmerk. cnrOd;**ee 
au««esf.ru<:heo worden, wie too Joannes Ljrdaa: de Dd. III. S. 164. 
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In dem Dialog Axiochos', der unter Plato's Namen auf uns gekommen ist, lesen wir: 

"Ose; ]ikv cuv iv tö £fjv 8a»'jiov er/a^o; ^it^rvsufftv, ei"; xov tcjv cymßüv x<3?ov c&titovxai, 
Ivta aq£ovct jtlv opat i:aYxdp7:cu yov^j ßpucuat, rrjYal 81 u8dxov xa^apüv p^cuat, zavxoio'. 
8c Xs;u.*3vs; avteffi rcxtXoi; £<zp*.^c'ii.Kvc{, 8taxp'.|3al 81 «ptXeatfpov, xal ^saxpa nc«7|xüv, xal 
xy'xXt« x 1 ? 61 » |iwo-'.xd dxoy<jj«.axa, ffujxi:o<rtd ts eüu.sXri, xal eiXarfrac auxoxopTjYTjxo«, 
xal äxTj'jaTc; dXuKi'a, xal Trj8efa 8iatxa • cvrs y*? X'^* <x<pe8pov cur» ia'Xnc; sYrrpcxat, 
äXX' e-jxpaxe; difc x e?Tat »^aXar; T|Xiou dxxtatv dvaxtpväjjLevoi. 'Evxaüta xcf; (uu-urjUivG!; 
la~zi xt; TTfcs^fia • xal xd; co-j'ou; aywoTeta; xdx«r<?t ayvxcXcüfft. 

Aus dem «PiXauXc; des Philetaeros sind uns die Worte erhalten 1 : 
T ß Zsy, xoXcv "f e'ffxlv, dretavefv aüXcvu.svcv • 
xcy'x«; a8oy Y«P l^cvci» e'Scuata 

ä<pj cS(ata?eiv £<r:(v • cl 8i reu; xpercey; # 
'py7tapoO; ?x ovTe » itovaixiS; dr:e'.pta, • 
ei; xcv itftev yifown xcv xsxpr l j».fc'vev. 

Bei Philostratos 3 erzählt der Winzer dem Phoeniker die Sage von Protesilaos und 
Laodamia. Darauf setzt sich das Gespräch in folgender Weise fort: <P. üoü 8c x-jj Aoo8a|ufti 
Jjuvccrtvj 'A. , Ev"At8cu, £cve. Kai Xs'y« ayxrjv ey8ox:iL&>xaxa Yvvajxwv rpdxxecv dpituxuitc'vijv 
iv alz 'AXxtjoxi's ts tj 'A8jiTjxcy xai Eüd8v7j iq Kanavit»;, xal al xau'xai; taat ao'^pcv^ 
xe xal xpiaraf. <E». Syffeixcyvxat 81 dXXr[X«; r] cü 'A. Oir«, geve, «tcu^vo 

evexy/sv cy8e Tttoevxa e-p»t>v. Kalxci <rnsv8« aux« xaxd eane'pav aro tcutovi t<Jv ea-yt'av 
duxeXov, a; <f»uxeüc. auxd;, xal xpoxxd 81 opafa Tipcx^sp-ac xaxd itear^ptav, fac&dv 
iepe; ts iqxtj xal jieTc'-opcv laxijxat, asXijvrj; xs fai?r|; £; xu'xXov iv tä xeu i[po; opa 
Ya'Xa ^7X ea » ^» T ^ v ^vxxrjpa xoüxov „i8cy aoi" X^o „?ö "rij; upa; väu.a, ffii 8e nii«", 
xavw jtiv eirov raSta d^aXXaTTCjiat, xa 8e ^c^paxai xt xal Trexat ^axxov 7] xaxaiiuVai. 
Diese Antwort des Winzers ist offenbar vorsichtiger gehalten, als sie von den meisten Anderen 
' gegeben worden sein würde. Allein die hastige Frage des Phoenikcrs, ob die beiden Galten 
auch im Hades noch zusammen speisen, weist deutlich genug auf das hin, was man auch im 
jenseitigen Leben für besonders werlhvoll hielt. 

ludern Lukian die bei der grossen Menge (c rcXu; cp-iXo;, cu; &tuxa( et ozycl xaXcyotv) 
gewöhnliche Ansicht darstellen will, sagt er * : "Yrapxoi 81 xal ffaxpdrat xal 8ixacxal xdtrjvxai 
8üo, Mivu; xe xal 'Pa8äu.av^u; cl Kpfjxe;, ovre; u?ol xcü Ate;. Ouxet 81 xcu; jiiv avaicü; 
xüv av8püv xal 8txafcu; xal xax' apsx^v ßeßtuxcxa;, ^7iet8av awaX'.o^ö« t:cXX«', xa^änsp 
ci; d-ctxt'av xivd x^u-rcuatv iq xo 'BXüatov reSt'cv, xu äptaxu ßto 9uvc<reu.lveuc. Dass bei 
diesem dp'.erxe; ßto; ausser anderen Genüssen namentlich auch l'cberfluss von Speise und Trank 

> 3. 371. C. * lleroic II, 4. 

* Alben. XIV, 24.; Melneke: Fragneat. Comic 
To. III. S. 29». * De locln c. 7. 
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so verstehen ist, lehrt zur Genüge das Folgende. Denn, nachdem Lukian das die Bosen erwar- 
tende Loos geschildert hat, fährt er fort: Ol eU tcü il&cu ;3tou, tcoXXoI ovte^ oJtcc, ivtiji 
X«'.|u3vc TrXavövrat aveu xöv ot^xaTüv, axial "ycvc|uvct, xai uno arfjj xa^arcsp xar:vo; 
cLfavc^ejuvcc. Tps^cvrat $6 af a Tat; «09' ^juSv x 6a %> >wu TC 'S xa^aY'.$oji^vct; ^teI töv TÖtpuv • 
st tw jjl-tj sit, xaTaXeXsc]L|j.('vo; urip p)» ?& c »> ^ ffUTY 6VT l'»> aetTo; outo; vexfo; xal 
XtpxiTrwv tv aiket; reXiTsusTat. Und noch unzweideutiger tritt das Wesen dieses apiffro; 
in den Worten hervor, welche bald darauf 1 folgen: IlcW -fd? xal 7t:tcgu; xai rcaXXaxi'Ja?, 
ol Sc xal o£vox 9 'e ,J » s'-txaTs'wpaSav xal e'ffjYjTa xal tcv aXXsv xoajiov avYxaTe^XsSav t] 
auYxaTopu^av o; x?" r, ,(rep.6'voi£ s'xst xal arc oXauaoucrtv auTuv xaTu. 

Endlich erinnere ich an eine merkwürdige Lampe 1 , welche ausser der Inschrift: „Dis 
Manänu tat." uud einer reichen Fülle von Triokgefässen und Opfer- Geräthscbaften, einen 
bärtigen Mann nebst drei Jünglingen und drei Mädchen zum Mahle gelagert zeigt. Welche 
Deutung man auch den einzelnen Figuren geben möge (am wahrscheinlichsten ist es wohl, 
dass der bärtige Mann in der Milte der Gott der Unterwelt, die übrigen Verstorbene sind), 
jeden Falb ist das Bild in seinem Zusammenhange mit der beigefügten Inschrift ein sprechender 
Ausdruck für den Glauben an das Mahl der anderen Welt. 

Wen würde es nicht freuen, wenn sich im Gegentheile erweisen Hesse, dass Griechen 
und Römer in ihrer Vorstcllungs-Weise vom Leben nach dem Tode ohne Ausnahme über einen 
so niedrigen Standpunkt erhaben gewesen wären ? Wer wird es nicht mit Bedauern sehen, dass 
sich selbst bei diesen beiden Völkern, die an der Spitze der Cultur des Alterthums standen, die 
grosse Menge nicht höher zu erheben vermochte ? Allein gewiss wird sich auch Niemand durch ein 
Gefühl dieser Art bewegen lassen wollen, den gegebenen Tbatsachco irgend Etwas abzumäkeln. 
Der Wissenschaft kann es nicht zukommen, die Anerkennung der Thatsachen von dem Beifall 
oder dem Missfallen abhängig zu machen, welches diese bei unserem moralischen Bewusstsein 
tioden. Wohl aber ist das klassische Alterthum reich genug an anderen Zügen, die unsere 
ganze Bewunderung verdienen, um es zu ertragen, dass auch seine Schatten-Seiten der wis- 
senschaftlichen Erkeontniss zugeführt werden. 

Dass auch bei mehr als einem anderen alten Volke, namentlich bei den Skythen und 
Thrakern, ganz ähnliche Vorstellungen vom Leben nach dem Tode verbreitet waren, ist zur 
Genüge bekannt. Dasselbe gilt aber wobl auch von den Etruskern. Die Gemälde ihrer 

1 A. a. O. 14. Daroil vergleiche man ausser Horn. AeurctTOUf, Ser Tina iur Aen. V, 99. lagt: aFxit enim haee 

II. XXIII, 161—177 ond Od. IX11I, 04 fL das, wai lle- emajorum eontuelndo, eieut Moditque apud Indot tlt, nt 

rodot IV, 71 tod den Skjthen ereUüt : *Ev Si t?, lotiqj «quotiet rrgti moriebanlur, cum Mi dileeti eqvi vel tervi 

tüp\>X»r*T) T «*» sclXXiuuuv tc uir.» ehswtiHjam« «et ina de uxoribu* eartor eirea rogum oeeiti incend*- 

Sairrauai, xai tov ottsxa'ov, xai ji-ayttpov, xal lmtoxo|xO'», •rtntur, inttr qma$ dt hoc (pto erat magna contentio.u 

xai dirjxovov, xai äyyiliT.qipov, xai frrmuc xai rüv äUu« Die Graber der Tauriteben Ualb-Inad, namentlich das tod 

a.xa*T«» atcafjiiy xai tptaXac. xpuötac, * apY'Jpw 8i oufliv Kuloba, bieten rlele wichtige Belege hierzu. Ich verweise 

oudi ja)L^ xptuvxat • xaüxa Ä* TioiT)«a>Tt;, xojat cciiTc; auf die Ausgrabung t- Berichte, welche die Inlroduclion 



Xuiia+Uya, iutiliüjuwt, xai irpo3v(UO|Uioi «*; uiyioro» 
itoitiaai. 'Evtautoü dl «p«p«pauiv8U , av«« ttotcüot 

Tote»*a, XaßovT« tm> XohmSv 5«paitcvT*w tou« Ixivrr 1 Pi»»eri: Locenue To. HL Tab. »1. 

Afttm« Vi S4rif} Sf+ politiques etc X» Vili» 
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ältesten Grabkammern, von denen ich selbst die wichtigsten gesehen habe, scheinen vor Allem 
tu dieser AnDahme ia nölhigen. Hiebcr gehören namentlich sechs von den bei Tarqainii, und 
Tier tob den bei Clusium geöffneten \ Die ersteren sind : 

1. Grolta del corso dclle bighe, deren Gemälde abgebildet sind bei Micali: Storia Tav. 68., 
im Mus. Gregor. To. I. Tav. 101., bei Hittorff : L'arcbitecture polychrome PI. 19. No. 9 
und bei Ganina: Elmria marittima Tav. 85. 

2. Grotte del fondo Querciola. Monum. pubbl. dall' Inst. arch. To. I. Tav. 53. Mus. Gregor. 
To. I. Tav. 104. Müller: Denkmäler Tb. I. No. 334. Gnigniaut: Religions de l'anti- 
quite PI. 155. No. 593* und 593*. Canina: Etruria marittima Tav. 80. 

3. Grotte del fondo Marzi. Mon. pubbl. dall' Inst. arch. To. 1. Tav. 32. Mus. Gregor. To. I. 
Tav. 102. Müller: Denkmäler Th. I. No. 335. Guigniaut: Religions de l'antiquit* 
PI. 155. No. 593° und 593 J . Canina: Etruria marittima Tav. 81. 

4. Grotte del morto. Mon. pubbl. dall" Inst. arch. To. II. Tav. 2. Mus. Gregor. To. I. Tav. 99. 
Canina: Etruria marittima Tav. 82. 

5. Grotte che guarda Tarquinii, mit vielen etruskischen Inschriften. Mus. Gregor. To. I. 
Tav. 103. Hittorff: L'arcbitecture polychrome PI. 19. No. 5. Canina: Etruria marit- 
tima Tav. 87. 

8. Grotte del mezzo dei monti rozzi. Micali : Storia Tav. 67. Mus. Gregor. To. I. Tav. 100. 
Hittorff: L'arcbitecture polychrome PI. 19. No. 8. Canina: Etruria marittima Tav. 86. 
Die zweiten sind : 

7. Grotte del poggio al moro. Micali: Storia Tav. 69. 70. Inghirami: Mus. Chiusin. 
T. 123. 

8. Grotte del colle Casuccini. Inghirami: Mus. Chiusin. Tav. 181 — 185. Mon. pubbl. 
dall* Inst arch. To. V. Tav. 32—34. 

9. Das neuerdings von Francois geöffnete Grab. Mon. pubbl. dall' Instit. arch. To. V. 
, Tav. 15. 16. 

10. Das dem Grafen della Ciaja angehörende Grab. Mon. pubbl. dall' Inst arch. To. V. Tav. 17. 

Gegen die gewöhnliche Annahme, dass alle diese Bilder jene Mahlzeiten und gymnasti- 
schen Uebungen darstellen, welche bei der Bestattung der Todten Statt fanden, erweckt zunächst 
die Ausgelassenheit der von Mädchen und Jünglingen ausgeführten Tänze, so wie die wollüstige 
L'eppigkeit der Gelage Bedenken , welche sich am stärksten in den Gemälden der Grotte del 
fondo Querciola kund giebt. Es ist bekannt , dass in Rom die Mimi an der pompa funebris 
einen wesentlichen Anlheil hatten *. Auch kann es kaum einem Zweifel unterliegen, dass diese 
Sitte von Etrurien nach Rom gekommen war. Ja es scheint mir offenbar, dass die wilden 



1 Wahrscheinlich waren «ach die Gemälde der beiden 
too Oori : Mai. Etr. To. III. 8. 84 T. 6 und S. 88. T. 8. 

iiam in denselben »Ittrtuumlichcu Stil ausgeführt, wenn 



•ich die* anch an» («inen nnrolikommenen Abbildungen 
nicht erkenn«, laut. 

» Becker: Gallo* Bd. DU. 8. 180. 
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Tänze, welche wir ia den Bildern der Grotta del morto um den auf dem Paradebette ausge- 
stellten Todlen ausführen sehen, eben die der Mimi sind. Allein es ist auch ebenso augen- 
scheinlich, dass die orgiaslischen Tänzer der ührigen Bilder nichts weniger als Mimi sind, und 
wer wird ohne irgend ein weiteres Anzeichen glauben woHcn, dass die Etrusker schon in jener 
alteu Zeil die Leichen-Mahle bis zu einem Grad von Ueppigkeit und Ausgelassenheit gesteigert 
hätten, den kaum das sinkende Rom bei dieser Gelegenheit zugelassen haben wird? Ein 
weiteres Bedenken liegt in den Jagd-Scenen. Denn davon, dass auch die Jagd zu den Feier- 
lichkeiten des Begräbnisses gebort habe, liegt keine Spur vor*. Endlich würden die 
Maler, wenn sie die Leichen-Mahle im Sinne gehabt hätten, da sie doch sonst, wie die 
sorgfältig ausgeführten Bäume, Blumen, Vögel und anderen Thiere zeigen, auf Reichlhum der 
Scenerie wohl bedacht waren, gewiss auch ein Mal das Grabmal angebracht haben 1 , da sie 
ja offenbar nicht nur bei den Jagden und gymnastischen Uebnngen, sondern auch bei den 
Tänzen nicht das Innere der Wohnungen haben darstellen wollen. 

Aber gewiss haben sie auch die Freuden nicht darstellen wollen, welche die Verstorbenen 
selbst während des diesseitigen Lebens genossen hatten. Schon die Analogie der Gemälde, welche in 
der Gratia del morto gefunden sind, drängt uns zu der Annahme, dass auch die übrigen viel- 
mehr von der Vorstellung des Abscbeidcns aus dem diesseitigen Leben ausgehen, und 
bekanntlich bezieht sich eben darauf der Schmuck anch vieler anderer etruskischer Gräber. 
Man könnte zwar vielleicht einwenden, dass^uch in den Gemälden der Grotta del morto nicht 
die Tänze der Mimi, sondern die orgiaslischen Freuden dargestellt seien, an welchen der Ver- 
storbene im diesseitigen Leben Theil genommen habe, indem nach einer gewöhnlichen Sitte 
der antiken Kunst verschiedene Zeiten in ein Bild zusammengezogen seien. Allein ich finde, 
dass sich die alten Künstler nur dann diese Freiheit genommen haben, wenn der Inhalt der 
auseinander liegenden Zeit-Momente mit einander verwandt war, und namentlich in dem Ver- 
hältniss von Ursache und Wirkung zu einander stand. Ein ironisches Zusammenfassen ver- 
schiedener Zeil-Momente, deren Zusammenhang nur im Gegensatze des Inhalts besteht, 
ist dem Wesen der alten Kunst Oberhaupt und vor Allem den frühesten Jahrhunderlen fremd*. 



1 Auf die Venatlones, welch« die Katar- Zeit im Cir- 
ca* zuweilen auch bei Begräbnissen aufrührte (Mazois: 
Buines de Pompe! To. L PL 30-32.), wird sich doch wohl 
Niemand berufen. 

* Offenbar ist das, was O. Müller in den Gemälden 
der Grotta del rondoQoerciola Tür das Innere einer Grab- 
Karamer erklärt bat, vielmehr eine Vorralh« Kammer, in 
welcher die für Gelage nötbigen Cefa««, vielleicht schon 
mit Wein gefüllt, aufbewahrt werden. Wie halt« bei ei- 
ner Grab-Kammer gerade die Hanpt-Sacbe, die Sarkophage, 
Aichenkislen and Todten-Betlen, gani übergangen werden 
können? Ueberdies Ist die Frage schon durch ein spater 
bekannt gewordenes Gemälde (Canlna: Etrorit marit- 
im« Ter. «3> gegen Möller entschieden. 



» Die spülen Gemmen, welche TodtenkopTe oder Ske- 
lette neben Trinkgefessen darstellen, kann man, so weit 
sie acht sind, nicht dagegen anführen. Bei den meisten 
findet nnr eine Verknüpfung zeitloser Symbole Statt. 
Die Übrigen, welche ein Skelett handelnd darstellen, wol- 
len dadurch nicht iwei verschiedene Zeilen verbinden, 
sondern anschaulich machen, wie sehr sich der Mensch 
auch noch im Tode nach diesem nicht mehr erreichbaren 
Genau sehne. Seihst die Werke der neuen Kunst, ii B, 
Orcapna's berühmter Triumph de* Todes und ahnliehe, 
welche ganz eigentlich darauf ausgeben, schreiende Ge- 
gensätze in verbinden, soeben dabei meistens entweder 
die Einheit der Zeit festzuhalten oder die verschiedenen 
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Ein paar nahe liegende Beispiele werden genügen. Eine weit verbreitete, bis in das fünfte 
Jahrhundert v. Cbr. zurückreichende Sitte der griechischen Grab- Monumente war es, die Ver- 
storbenen in Gesellschaft ihrer Verwandten und Freunde darzustellen, wie sie diesen im Leben 
zum Zeichen inniger Liebe und Freundschaft die Hand zu reichen pflegten. Zugleich aber 
fugte man in der Bildung bald der Todten selbst, bald der Hinterbliebenen Züge der Trauer 
und des Schmerzes hinzu, den beide Thcile erst nach dem Abscheiden eben der eingetretenen 
Trennung wegen empfanden Diese Kundgebung des Schmerzes durch ein Neigen des Kopfes, 
durch ein Stützen desselben auf die Hand u. s. w. und jene Darlegung der Liebe und Freund- 
schaft durch ein Darreichen der Hand liegen also der Zeit nach auseinander, konnten aber nach 
den syntaktischen Gesetzen der alten Kunst in Eins verschmolzen werden, weil jener Schmerz 
eben auf dieser Liebe beruht. 

Wie man schon seit alter Zeit auf den Grabbügeln der Seefahrer Ruder anzubringen 
pflegte 3 , so sind auch- von den griechischen Steinmetzen der ersten christlichen Jahrhunderte 
Männer und Jünglinge dieser Art anf ihren Grab- Monumenten nicht selten dargestellt worden, 
wie sie trauernd über den rauhen Tod in den Wellen auf einem Felsen im Meere sitzen. Vor 
ihnen auf dem Wasser ist dann meistens zu besserem Vcrständniss ein Theil eines Kahns mit 
einem Ruder angebracht , oder sie selbst halten letzteres in der Hand. Auf zwei dieser Denk- 
mäler 3 aber erblickt man noch ausserdem eine Anzahl Menschen, welche nur noch mit den 
Köpfen aus dem Wasser hervorragen und im Begriff sind zu ertrinken. 

Die mir bekannten Grabsteine dieser Art 4 , die sämmtlich in einem gleichmassig rohen 
Stile gearbeitet sind und von denen keins über das zweite christliche Jahrhundert zurückreichen 
wird, sind folgende: 

Im Tbescus-Tempel zu Athen*. 

*1. No. 292. Platte von weissem Marmor mit einem Giebel; 0,6 franz. Metre hoch, 
0,31 breit; vom Wasser sehr zerfressen. In der Mitte des Ganzen sitzt ein mit einem kurzen 
Untergewand bekleideter Mann auf einem Felsen, nach der Rechten des Beschauers gewendet. 



» Stephan!: Tit. Graec. Part. IV. S. 23 ff. 

* Horn. Od. XI, 77 f. 

TB-JT« TS (10t Ttii'sat, S^jaC T* iul T'J(lJ(Ö {ptTjlOV, 

~<j> xsl fpeaso*, <wv \ix-.' /(ioU iTapstaiv. 
Marccllinus: Leben de* Thukyd. 31. fxptov -rsp i^l 

T»93« *t:0Slt, TO'J XH9T«9-;3U dt TS'JTO yvÜp<3|X0! «7»3U 

isix*»?<o» xsti »e'uiu.a» Attixo» tm» iv Tota'jT^j *v«Tuxt? 

«TtUjTT.XOT»'/ X«'t Ta^tvTU». "ixpiav, 

sousl eine llrvtbolile (Nitiscb: Anmerk. iur Odyssee 
Bd. II. S. 30.), soll hier wohl das Ruder bedeuten. Im TJe- 
brigen bat Friedländer: de operibus anaglvpbii S. 26. 
die richtige Erklärung der Stelle fegeben. 

' Auf No. 2 und • de» folgenden VencichofM«*. 

* In diesem und allen folgenden Vcrxcichnitien tod 
Denkmäler» sctie ich den Nummern derjenigen, welche 



ich selbst In den Originalen so genau untersucht habe, 
das« ifTi für den ThatbesUnd, soweit er in Frage kommt, 
einsteben kann, ein Sterneben Tor. Bei Gemmen kann 
sich dies natürlich anch nur auf gute Abdrücke beliehen. 
Bei den In Text einzeln Vorkommenden Kunstwerken 
suche ich, wenn ich sie in den Originalen untersucht habe 
nnd ein Hinweis dieser Art nötbig scheint, dies durch die 
Wendung der Rede ansudenteo. 

* Ich erkenne an, dass Ross in seiner Abhandlung: 
Das Tbeseion 1852. die Richtigkeit dieses Namens schwan- 
kend gemach! hat. Dieter wird alter ohne den Anbruch, 
das Wahre tu enthalten, beibehalten werden müssen, so 

hesserei Recht für sich hat, was ron dem von Rosa ror- 
geschlageDan kaum wird gesagt werden können. 
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indem er mit der Linken den gesenkten Kopf stützt und die Rechte auf den Felsen stemmt. 
Vor ihm sieht man einen Kahn, worin ein Knabe mit dem Ruder in der Hand sitzt. Ein zweiter 
Knabe steht im Hintergrunde dem Beschauer zugewendet und streckt die Rechte nach dem 
Sitzenden aus. Von der Inschrift ist Nichts mehr zu erkeunen. 

'2. No. 315. Platte von weissem Marmor, 0,73 hoch, 0,44 breiL Eine ungeschickte Ab* 
bilduog in der 'E/prijupl; apx««* 0 ?»"! 1842 No - 1014.; eine andere von mir ausgeführte 
Zeichnung thefle ich auf Taf. VI. No. 2. mit. 

*3. No. 352. Platte von weissem Marmor, mit einem Giebel, 0,73 hoch, 0,34 breit. Zur 
Linken des Beschauers sitzt nach Rechts gewendet auf einem Felsen ein nackter Mann, mit der 
Linken ein Ruder hallend. Die Rechte reicht er einer Frau, die mit Ober- und Unter-Gewand 
bekleidet nach ihm hingewendet steht. Neben ihm steht ein kleiner Knabe, so wie neben der 
Frau ein kleines Mädchen. Die am unteren Tbeile der Platte angebrachte Inschrift habe ich 
schon in meiner Titul. Graecor. Partie. IV. S. 24. gegeben und K. Keil bat mich darauf 
aufmerksam gemacht, dass das verstümmelte Wort der dritten Zeile Breuna zu lesen sein wird. 

*4. No. 405. Grosse, architektonisch sehr reich verzierte und sehr wohl erhaltene Platte 
von weissem Marmor, 1,04 hoch, 0,47 breit. An den Seiten cannelürte Säulen mit römischen 
Capitalen, darüber ein Archilrav mit Triglyphen und Tropfen und über diesem ein Giebel mit 
Akroterien. Links des Beschauers sitzt auf einem Felsen nach Rechts gewendet ein unbeklei- 
deter, unbärtiger Mann, genau in der Stellung wie der von No. 1. Vor ihm steht mit überein- 
ander geschlagenen Armen, und zu ihm aufblickend ein nackter Knabe. Vom Kahn ist Nichts 
zu sehen ; doch liegt dem Ganzen offenbar derselbe Gedanke zu Grunde, wie den übrigen Bild- 
werken. Uuler dem Ganzen befindet sich die Inschrift: 

AEYKIE • • «DIAIE 

AAMAX . HETEKAI 

AAYFE XAIPE 
Abgebildet in der 'E/pi)|Upl; afXftwXo-jftxTij 1842. No. 1002. 

In der Stoa Oadrian's su Athen. 
*5. No. 3344. Platte von weissem Marmor; 0,65 hoch, 0,29 breit; gut erhalten. 
Ungenau abgebildet in Exped. scient. de Moree To. III. PI. 20. No. 1. und in der 'Eijn^pi; 
aoxo<otaY<x7i 1840. No. 393. Die an dem ersteren Orte fehlerhaft, und noch unrichtiger 
imCorp.Inscr.Gr.No.2322 >>6, wiedergegebene Inschrift ist vollkommen gut erhalten und sieht 
in Wirklichkeit so aus : 

TAYKflN 

PPflTOrENOY 1 

XPHZTEXAIPE 

1 Am Bad« der Zeile Iii Nicht« rerwbcht. nie Geni- fcbrfften büufig corrigirt. So erkennt nun z. B. auch an der 
tir Form — y£ M u der SabaUntira anf — rt'vi)« ist in tpa- Inacbrilt Corp. Inacr. Gr. No. 803, die ich in Venedig iah, 
leren loKu/iften gani gewöhnlich, und nur in den Ah- noch ganz deuUicb, daaeein £ nie Torhanden gewesen ist. 
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"6. No. 3355. Platte von weissem Marmor, 0,47 hoch. Ein nackter Jüngling sitzt gnoao 
wie auf dem vorhergehenden Sleiue, jedoch nach der Linken des Beschauerg gewendet, auf 
einem Felsen. Vor ihm sieht man das Hinterlheil eines Kahns mit einem Steuerruder. Unter- 
halb des Ganten befindet sich die in das Corp. Inscr. Graec. No. 2373 nach einer schlechten 
Abschrift aufgenommene , jedoch ganz wohl erhaltene Inschrill: 

IHNftNÄPTEMlAflPOY 
ClAßNIOC XPHCTE 
XÄIPE 

Im Museum von Syra. 

7. Grabplatte, abgebüdet in Exped. scient. de Moree To. III. PI. 14. No. 3. 

Im Museum von Avignon. 

i 

8. Grabplatte , abgebüdet bei Paciaudi : Monum. Peloponn. To. II. S. 237. und in der 
Collezione di tulte le ant. del Mus. Nani No. 88. Vergleiche Arch. Am. 1853. S. 370. 

Im Museum von Verona. 

'9. Grabplatte, abgebildet bei Maffei: Mus. Veron. S. 51. No. 12. 

Es leuchtet ein, dass auf No. 2 und 9 zwei verschiedene Zeit-Momente in Eins zusammen- 
gezogen sind, jener, in welchem der Verstorbene mit seinen Gefährten ertrank, und ein späterer, 
in welchem er oder genauer sein Eidolon Über seinen Tod trauernd auf einem Felsen im Meere 
sitzt; und diese Verschmelzung erschien den Allen erlaubt, weil das Erste die Ursache des 
Zweiten ist. 

ein Abgeschiedener während seines irdischen Lebens Tbeil genommen hat , und dem letzten 
Dienste, welchen ihm seine Verwandten erzeigen; man müsste es denn für angemessen erachten, 
dem Maler die Absicht unterzuschieben, dass er den Tod jenes Etruskers ab Folge von Aus- 
schweifungen darstellen wollte. Hegt man gegen diese Annahme noch einiges Bedenken, so 
wird man auch die genannte Auffassung jener Tänze aufgeben müssen. 

So bleibt allein die Annahme übrig, dass die Gemälde, mit Ausnahme der in der Grotu 
delmorto befindlichen, welche sich wenigstens zum Tbeil auf einen unmittelbar vorausgebenden 
Moment beziehen, die Freuden darstellen, welche den Menschen im künftigen Leben erwarten; 
Freuden, welche ihrem Wesen, wie ihrer äusseren Form nach ganz denen des diesseitigen Lebens 
nachgebildet sind : Schmaus, Liebes-Genuss, Musik, Tanz, Jagd 1 und gymnastische Vergnügungen. 
Und zieht man zur Vergleichung das Bild herbei, welches Pindar vom künftigen Leben entwirft, 
aus wie überraschend ähnlichen Elementen finden wir es zusammengesetzt! Er sagt": 

1 Ad den YojfMn tiDd anderen Thieren kann Piie- XI, 542 ff. erwähnten Jagd des OrtQD rflbbrwi rvmoijtlkh 
nund An»to»s uebmen. Ausser der schon In der Odjwoe auch die Worte Tiball't; Blf. I, 3, M ff. bieber. 

* Oijm,. U, 61 ff. 
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'law 81 wxttow tritt, 

Ion iv apipace aXwv fxovrec dicovfarspcv 

foXol te&cpxam pYov, eu x^o'va Tapaaaovr»; «v x«poc. dxpujl 

01)06 TCOVTtCV WOOO 

xtivdv rapd itatrav • dXXd rapd |ilv xai/otc 
Sstfv, oTtwc? fx«pov ewopxfou;, ittaxpuv v^jlcvtou 
aüöv* • toI Ä* dicposcpaTov öxxlovrt icovov. 

eact 8" iroXji.aaav S{Tplc 

Ixaxlptftt jufvavrsc «wo icdjtrav d&xov £x« w 

»j/uxdv, fruXav Aio? c&ov itopo Kpovcu Tupatv • fvSa ia.ay.apuv 

väaoc üxtavt'o«^ 

aupat lEcpucWouotv, a\fttu.a oi xpjacü <pk£yti, 

■cd plv x<pa&cv die* dyXaüv ScvSpcov, 5&>p dXXa ?^??*', 

eptueot tuv x<pa{ dveutXtxcvtt xal x£<paXd; 

ßouXaf; cv op^ai; 'Pafcajtdvtvo;, 
Sv icanijp fy« Kpevo; ÄTotjtev aurtS «dpsJJpov, 
ico'fftc 6 isdvrov 'Pia? unipTaTOv lysiatis Spo'vov. 
Und anderwärts« sagt er: 

Totot Xeqixct piv jiivo; d&Xfou xdv ivS<Ö« Wxra xdto, 
^otvtxopooot; t' &k Xsqtöve<r<n Ttpodartov aüruv 
xal Xtßdvo «xtapd; xal xp»»*«* xapicoc; pYßp&cv. 
xal tot jtiv ?xicoi£ Yv^vam'ot^ tc, toI h\ r.ta^X^ 

«col ii ^opp/YYtooi T^picovrat^ «apd W 091»« s.uavSi}; öfaa$ rßaXiv cXßo« • 

o$pd ^' ^paTov xard x«*po v xtJvaTa* 

afcl Sw'a jitfvuvTuv irupi rrjXeipavef Tcavreta Szdv fei ßapot{. 

Abo such hier duftende Bäume, herrliche Früchte nnd Blumen, Musik, Spiel und Gym- 
nastik. Nur jeden Zug orgiastiseber Wildheit hat der ethisch höher stehende Geist Pindar's 
aus seinem Bilde getilgt; die Freuden der Tafel durch die Früchte und die von Jacobs gewiss 
richtig aufgefasslen Kränze nur leise angedeutet, und eben dies ist es ohne Zweifel, was wir 
als Pindar's Eigenthum aniusehen haben. 

Beachten wir nun die «ahlreichen etruskiseben Aschenkisten und Sarkophage von gleich 
hohem Alterthum, welche uns den Genuss von Speise und Trank in ähnlichen, nur der Natur 
der Sache nach mehr in das Enge zusammengesogenen Bildern vorführen 1 ; beachten wir die 



> Molar eh: ComoL a4 ApoBon. To. TT. & 497. cd. * Z. B. Ingbirami: Mon. EtroscDI Ta TL Tay. C. D. 

BH-.k. ; Berf k: Tnfm. 10*. Ans Pindar aefctfpfte na- Mut. CMna. T*t. 98. X icali: Mon. Ined. Tar. 21 23. 24. 
mcoUicb such Virgil: Acn. VI, «37 ft SS. Mon. pubbl. datl' fnsL arefc. To. IT. Tat. 34. 
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noch grössere Anzahl derselben aus jüngerer, römischer Zeit, welche dasselbe thun 1 ; beachten 
wir die vielen alt- und jung-etruskischen Deckel von Ascheokisleo und Sarkophagen, auf 
welchen die Todten gelagert dargestellt sind, indem sie Trinkhörner oder Trinkscbaalcn in der 
Hand hallen oder Kränze bald um den Hals tragen bald in der Hand haben 1 ; beachten wir 
endlich die Wandgemälde clruskischer Gräber aus römischer Zeit, welche in den wesentlichsten 
Zügen jenen alten entsprechen 3 : wer wird dann behaupten wollen, das» alle diese Bildwerke 
schlechthin anders gemeint seien , als jene zuerst genannten Gemälde ? Wohl mag da , wo die 
Todten auf den Sarkophag -Deckeln gelagert mit Bechern oder Kränzen dargestellt sind, auch 
die Vorstellung von einem Todes-Schlafe als einem Schlafe, der auf ein reichliches Mahl folgt, 
hinzugetreten sein. Wohl mag mancher andere Steinmetz und Wandmaler der späteren Jahr- 
hunderte an Nichts weiter gedacht haben, als an die Freuden dieses Lebens, ja vielleicht, indem 
er nur der hergebrachten Sitte huldigend Bilder wiederholte, wie er sie zn Tausenden zu sehen 
gewohnt war, überzeugt gewesen sein, dass es im Gegentheil am Ende dieses Lebens auch mit 
Freuden dieser Art, wie mit jeder anderen, zu Ende sei. Allein es ist etwas Anderes, nach 
dem ursprünglichen Gedanken dieser bei den Etruskern von den ältesten bis in die jüngsten 
Zeiten nachweisbaren Gräber-Sitte zu fragen, etwas Anderes, den Vorstellungs-Kreis bestimmen 
zu wollen , in welchem sich der einzelne späte Steinmetz bewegte , indem er sein ärmliches 
Werk zu Stande brachte. 

Endlich wird hier auch an die bekannten, in Vellelri gefundenen, jetzt in Neapel aufbe- 
wahrten Terracotta - Tafeln * erinnert werden müssen. Ihr Stil zeigt, dass sie wesentlich aus 
derselben Zeit stammen, wie die angeführten, all-etruskischen Wandgemälde; ihr Zusammen- 
hang, dass sie ursprünglich ein grösseres, architektonisches Ganzes schmückten. Sie enthalten 
endlich nur die beiden Haupt-Elemente, welche auch in jenen Wand - Gemälden vorkommen, 
gymnastische l'ebungen 5 und Schmaus. Es liegt also die Vcrmuthuug nahe, dass sie ursprüng- 
lich zum Schmuck eines Grabes bestimmt gewesen und eben so, wie jene Gemälde, aufzufassen 
seien. 

Unter den mannigfachen Ansichten über das Schicksal des Menschen nach dem Tode, 
welche im Allerthum zu verschiedenen Zeiten in weiteren oder engeren Kreisen Eingang fanden, 
iioüel sich auch eine, welche, obwohl aus ganz anderen Grundlagen, als die eben besprochene, 
hervorgegangen, ihr doch dem Inhalte nach eng verwandt und daher nicht selten mit ihr ver- 
schmolzen worden ist. 

Das Sein des Menschen während des Schlafs sowohl, als nach demselbA liegt innerhalb, 



> Z. B. Gori : Mut. Etx. To. III. O. III. T*b. 14. 22. 
Ingbirami: Hon. Elr. To. I. T»t. 2. 72. 73. 83. To. VL 
T«t. F. Ja. Laainio: Scott, di Piaa Tar. 37. Raoul- 
Rochette: Mon. Ined. PL 57. Micali: Storia Tar. 107. 

* Z. B. Gort : Mut. Elr. To. III. O. III. Tab. 4. «. 7. 
11. 23. 28. Inguirami : Mon. Blr. To. I. Tar. 3. Uns. 
Cbloi. Tay. 29. 42. 44. Midi: Mod ln<*t. Lt. 49. 



» Canioa: ElrurU maritlinia TaT. «3. 64. 

«Carloni: BaMirilieri Voljci 178«. Boucbard: 
Cboii de« nton. anC To. II. PI. 79— 81. Ina/hl raml: Mo». 
Elr. To. VI. Tat. T4-X4. Mut. Borbon. To. IX. Tar. 
9—12. Müller : Denkmäler Tb. I. No. 288. 286. 

• Die »Uxeodea Figuren könnten die Kampf -Richter 
•ein. 



Digitized by Google 



Der mtsruhende Herakles. 



im) 29 



das nach dem Tode ausserhalb des Kreise» seiner Erfahrung. Die Aehulichkeit der äusseren 
Erscheinung aber, welche zwischen Schlaf und Tod Slaü lindcl, kann Niemand entgehen. Auf 
diese glaubten Griechen und Römer um so eher die IIofTiiuug bauen zu dürfen, dass zwischen 
beiden Zuständen noch weitere Analogien Statt fänden \ je grössere Beruhigung dieser Glaube 
dem Blicke, gewährte, der ängstlich forschend in die umschleierte Zukunft gerichtet war. Ihre 
•Mythen bildende Phantasie sprach ihn zeitig in dem Satze aus, dass Ilvpnos und Thanatos 
Zwillingsbrüder. Sühuc der Nvx, seien', und kunsterfahrene I laude versäumten nicht, in den 
ältesten 3 , wie in den spätesten 4 Zeiten die gebeimnissvolle Mutter mit ihren beiden Söhnen auf 
den Armen zum Tröste Aller dem Auge vorzuführen. Von ihnen gemeinschaftlich liess die alte 
Sage den Sarpedon vom Scblachlfelde tragen*; ihnen errichtete man in Sparta neben einander 
Statuen 6 und sie stellte die römische Kunst unzählige Male als Bild und Gegenbild an Sarko- 
phagen und anderen Grabdenkmälern dar. Denn dass die sogenannten Todes-Geuien, wenn sie 
beide die Fackeln senken, in der Kegel so aufzufassen sind, wird Lessing wohl richtig gese- 
hen haben. Der bekannte, für arebaeologische Exegese so wichtige Cippus der Villa Albani 7 



1 Plutarrb : Cons. ad Apollon. To. VI. S. 409. ed. 
Reiske. Ojx aV^-J«; <9c|m ä-o?T;vaöSat ' 
ttawv tov Ztcki ~tx jiixpa tcj Sswatou u.vor»;pi«. Cicero: 
de «eil. 22. «A>tn vtrn videlis, nihil esst morli tarn simile. 



1 Hc»iod: Tbeog. 758 IT. Horn. II. XVI, «72. 
1 Am Karten den Kypselos. Paus. V, 18, 1. 
4 Wenigsten* wird dies immer die wahrscheinlichste 
Deutung für den bekannten Vatkanischen <Ji|>pu» (Bois- 
»ard: Anlii|u. Horn. Tu. IV. S. 116. Gruter: Tbc». In«cr. 
S. 1148. Moutfaucou: AnL Expl. To. V. 1. 1>J. 37. PI»- 
tolesi : 11 Valicanu descr. To. IV. Tav. 37. Raoul Rö- 
chelte : Mon. Ined. PI. 47. Mim. Cblarani. To. III. Tav. 
23.) bleiben. Bei anderen ähnlichen Bildern, z. B. hei 
einem Scirabaeus der Kaiserlicb -Russischen Sammlung 
i Kohler: Gesamm. Schriften Tb. V. S. 178.) kann man 
ewi»<bclt gelangen, ob sie die Ny\ oder eine 
Prau mit ihren Kindern darstellen wollen, »enu 
dieselbe kiiu*lleri*che Komposition ist mit geringen Ver- 
änderungen auch in mehr als einem anderen Sinn ver- 
wendet wurden, namentlich zur Darstellung der Orlygla 
und Lcto mit Apollo und Artemis (Pellerin: MH. de» 
»ill. To. II. PI. 43. No. 21. PI. «8. No. S9. «0. Streber: 



Wiss. 1833. S. 217 ff. Cavcdonl: Spicil. num. S. 1(14. 
Muller: Mnace Tborwaldsen P. III. S. IV. PI. 3 N. 102.: 
.|a» bekannte VaM-nyi-malde bei Tischbein: Engravings 
To. 11 L PI. 4. M 1 1 1 i n : Gal. My In- PL 1 4. No. »1 . 1 ng h i ra m i : 
Vasi filtili Tav. 50. Müller. Denkmäler Th. II. No. 144. 
Lenormanl: EliteceranuTo.il. PI. 1.; und Plinlo»: 
Hist. N»l. XXXIV, 77.); auf römischen Münzen tu 

«. 



einem römischen Altar (Muralori: The«. Inser. S. 28. 
No. 1. Uori: In »er. Donian. Tab. V. No. 4.; wird man 
dieselbe Frau wohl am besten nach Claudian: Rapl. 
Proserp. 11, 44. Telbys nennen, und auf Vasen -Genial 
den mit schwarzen Figuren hat Jahn: Archaeol. Aufs. 
S. 08 f. mit Watirscheinlichbcit in ihr Ariadnc nebst 
Oenopion und Staphylo» erkannt. Wcnu jedoch llr. Ger- 
hard (Auserl. Vasenbilder Th. I. 9. 182.; meint: «Seit dtr 
• Bildnerei am Kypselos Kasten teird eine griechische Isar 
« Stellung der Macht sehteer nachzuweisen seine, «o darf 
sich wohl cinigermaassen wundern. Euripides. Ion 



1130. Polyl.io» XXXI, 3. Monlfaucon: Palacogr. gr. 
S. 13. — Millin: Gal. Mylh. PI. 89. No. 353. = Guig 
niaut: Rclig.de l'anlli|U. PL 1.10. No. 3(3. 

* Horn. Od. XVI, 071 ff. I>a» interessante Va»en-Ge- 
maldc des Panlhaco« (Kirch: Archaeologia To. XXIX. 
8. 139 ff. Gerhard: Auserics. Vasenb.Taf. 221.) wird, wie 
Jahn: Zeitscbr. für Allcrlbnrasw. 1S44. S.214 f. gezeigt 
hat, mit mehr Wahrscbeinlitbfceil auf den Ton den Win 
den davon getragenen Meninon bezogen. Wie es sich mit 
einem anderen, in der Aren. Zeitung 1833. S. 109. erwähn 
teu Vasen Gemälde verhallen mag, wird »ich erst nach 
dessen Veröffentlichung zeigen. 

« Pausanias III, 18, 1. Vergl. Plularcb: Kleome 
ues t). t'cber die Gruppe von Ildefonso kann man ohne 
Untersuchung des Originals zu keinem Und Unheil ge- 
langen. Gyps- Abgüsse, deren ich mehr als einen unter- 
sucht habe, reichen bei ihr nicht ans. 

' Zoega: Basdrilievi T. 18. Aus dem Bilde der Ky- 
ptellden Lade allein würde man nicht leicht folgern können, 
das» die Alton schon In jener alten Zeit dem Tode und dem 
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nennt dies Motiv bei einmaliger Darstellung selbst uSomnus». Ist es also zweimal als Bild und 
Gegenbild an demselben Monument angebracht, so kann dabei zwar mehr oder weniger oft 
nichts weiter, als eine dem Ornament im eugeren Sinne erlaubte Wiederholung desselben Be- 
griffs beabsichtigt sein '. Allein das überall hervortretende Bestreben, Tod und Schlaf einander 
so nahe als möglich zu rücken, uud dieses Verhältnis« ausdrücklich hervorzuheben, macht es 
sehr wahrscheinlich, dass so mancher Bildhauer nicht einfach den Begriff des Schlafs wieder- 
holen, sondern in dieser Weise den des Schlafs und den des Todes ausdrücklich gleichstellen 
wollte; allerdings gewiss nicht so. dass die eine dieser beiden Gestallen einfach den Tod, die 
andere einfach den Schlaf darstellen, sondern so, dass jeder von beiden Knaben zugleich auch 
auf den anderen Begriff als einen engverwandten hinweisen sollte. Nur sollte das eine Mal der 
Begriff des Todes, das andere Mal der des Schlafs den Ausgangspunkt für das auffassende Den- 
ken bilden, während einmalige Darstellungen desselben Bildes unmittelbar an jenen höher lie- 
genden allgemeineren Begriff erinnern wollen, welcher diese beiden noch ungeschieden um- 
schliesst, von der Sprache jedoch, da sie kein Wort dafür hat, durch einen jener concreteren 
Ausdrücke bezeichnet werden muss 3 . 

Wenn dagegen eingewendet wird, dass die Künstler dann irgend eine die Verschiedenheit 
des Begriffs andeutende Verschiedenheit der Bildung angebracht haben würden, so könnte die 
Nichtigkeit dieses Einwandes schon durch eine stattliche Beihc von ganz gleichen Darstellungen 
verschiedener Begriffe, auf deren Unterscheidung Etwas ankam, dargelegt werden. Allein bei 
Grabdenkmälern musste ja eben Alles an möglichst vollständiger Gleichsetzung dieser beiden 
Begriffe liegen. Auch hat der Verfertiger des angeführten Vaticaniscben Cippus, obgleich er die 
enge Verwandtschaft beider Knaben schon mehr, als die Urheber jener Bilder, hervorgehoben 
hatte, indem er sie von ihrer gemeinschaftlichen Mutter getragen darstellte, doch nicht das Ge- 
ringste gethan, um eine Verschiedenheit des Begriffs anzudeuten. Denn der geringe Unterschied 



Gestalt auch die des Knaben gegeben haken. Sie kounle 
in diesem Falle auc.li nur de**balb gewählt »ein, weil c* 
dem Künstler darauf ankam, da* Verhaltniss »on Tod 
und Schlaf aU Zwillings-Sobnen derselben Mutter herror- 
zubeben. Allein wir Boden ihnen diese Gestalt auch schon 
iu Jenen Vasen-Bildern gegeben, welche den Kampf dea 
Heraklei mit Alkjoneus darstellen Jahn: Sitzungs-Ber. 
der kdnigl. Sachs. Ges. der Wissensch. 1S53. S. Hl. Ste- 
phan i: Antiqu. du Bosph. Cimm. PI. 63" No. I.), und da 
lag keine Veranlassung dieser Art Tor. Als man nun in 
römischer Zelt ein so besonderes Vcrgnügcu daran fand, 
an die Stelle der Sage, wie der Wirklichkeit eine Kinder 
und Eroten- Welt gesetzt iu sehen, so war es natürlich, dass 
man auch in den Bildern des Schlafs und dea Todes die Kna- 
ben-Gestalt beTorxugle und sie nicht seilen durch Hinzu- 
fu^ung erotischer Attribute, wie Köcher, Bogen u. s. w», 
in das Wesen des Eros hiaüberspielte. Schon hierdurch 
wird c* deutlich, daas diejenigen Unrecht haben, welche 



Bilder der lelxlerenArl mit den Ausdrücken: AVoi of» Bild 
dtt Todt$ oder des Schlafet beteichnen. Will man den iu 
Grunde liegenden Gedanken genau angeben, so wird man 
sich beuer de» Ausdrucks: Hypnot, Somnnt. Jhanuto* 
u. s w. in Gtttalt du Erat bedienen. Da» Terlan^l anch 
die Inschrin de* Albanischen Cippus, die im eotgegen,(e- 

konnlc. 

1 Siebe meine Bemerkung im Bull, historiro-phfl. de 
l'Acad. de Sl-Pelertbourg To. IX. S. 17«.=: Melanies 
greco rom. To. I. S. 133. 

a Aehnlicb, jedoch in zu enger Beschränkung auf ein 
bestimmte« Bild, sagt Zoega: Bassirilievi To. II. S. 2>6- 
« Mo Ha cid com* vogtia, lutto eollima a ptrtuadermi tAa 
«la figira in qnution* ni il «onno tignifichi ni la morle, 
■ms qnelto italo di reqt$ie in cui mortt e »onno ti tomi- 
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der Stellung ist offenbar nur durch Ästhetische Gründe veranlasst, und wenn es dem Verfertiger 
der Kypseliden-Lade beliebte, die beiden Knaben etwas verschieden zu bilden, so konnte darin 
doch keine Norm für die Urheber jener späten Sarkophage liegen. Ja selbst dieser beschränkte 
sich auf die Verschiedenheit der Farbe. Denn dass das etu^crepsu; des Pausanias nicht auf 
tcu; Kziti^f sondern auf die Knaben geht, hat Lessing offenbar richtig gesehen, und mehr als 
wahrscheinlich ist es, dass in dem dieorpau-izi«".);, welches der grosse Gelehrte entschieden 
unrichtig aufgefasst hat, nur ein in Werken so hohen Alters nicht seltener Zeicbnungs-Fehler 
tu suchen ist, den Pausanias für etwas Beabsichtigtes angesehen zu haben scheint. 

Ebenso lässt es sich wohl denken, dass mancher Bildhauer, wenn er dieselben Knaben 
mit aufgerichteten Fackeln einander gegenüber stellte, in ähnlicher Weise das Wiedererwachen 
aus dem Tode und das aus den» Schlafe als einander entsprechend darstellen wollte. Denn das 
kann nicht zweifelhaft sein, dass, wenn einer von jenen Knaben die Fackel senkt, der andere 
sie erhebt, die Absicht war, den Gegensalz von Licht und Finslerniss, Tag und Nacht, Leben 
und Tod, mit einem Worte ausser dem Schlafen und Sterben auch das Wiedererwachen vorzu- 
führen 1 , mag sich nun der alte Künstler dabei der Namen Hypnos, Onciros 2 , Thanatos, He- 
speros einer Seits, Orthros 3 , Phosphoros, Oriens*, Lucifer u. s. w. anderer Seils bewusst ge- 
wesen sein, oder nicht. 

Das Tröstliche dieser Verbrüderung uod Gleicbsctzung von Tod und Schlaf lag theils in 
der Süssigkeit, welche der Schlaf in um so höherem Grade besitzt, je tiefere Ruhe er dem Kör- 
per und Geiste nach den Anstrengungen und Sorgen des Tages gewährt 5 , theils in dem Wie- 
dererwachen zu neugestärkler Lebens -Kraft, welches ihm nachfolgt. War der Tod wirklich 
ein Zwillings-Bruder des Schlafs, so durfte man auch von ihm dasselbe erwarten, und welchen 
Werth man gerade airf diese doppelte Analogie legte, spricht sich zu allen Zeiten in tausend 
einzelnen Zügen aus. 



' Dasselbe gilt toi» den Mithras- Relief», wo du pbrj- 
glscbe Coslum nur de« verschiedenen Rcligtons- Kreises 
wegen hinzutritt 

* Die wichtigsten Kunstwerke, für welche dieser Na- 
me feststeht, sind die von Philoslr. Sen.: Iinag. I, 27. 
und Paus. II, 10,2. erwähnten, and ein leider noch nicht 
hinreichend bekannte« Vatengemaldc, worauf eine männ- 
liche, geflügelte Figur mit der Reischrirt "Ovctpo; eine 
Frau verfolgt. Ann. den" Inst, arch. To. II. S. 323. Vergl. 
To.XlX. S. 100. Danach ist ein merkwürdige* Relief-Frag- 
ment tu erklären, welches ich in der Stadt-Hauer Roms 
beim Denkmal des Eurjsace* eingemauert fand und hier 
auf Tat I.No.2 nach einer »on mir gemachten Zeichnung in 
'/ 4 derwirklicbenGrÖMe mittheile. Denn, dass nicht etwa Bo- 
re*« uder ein ahnliches Wesen zu verstehen Ist, lehren die 
Schmetterling* - Flügel. Die Römer fassten, wenn sie per- 
soaificirten, den griechischen Hvpno» and Oneiros unter 
i Somnos zusammen, da sie mit Recht bei Per- 
i die Neutra (nomniutn) tu umgehen i 



n-i«e 



Na« 



,, ™„ sie 
irgend eioes Individuell) 



Gölte«. 

1 Montfaucon: Palaeogr. grecqueS.13. Miliin: Hat. 
Mjlh. PI. HD. No. 333. Gulgniaol: Religion» de l'anl. 
PI. ISO. No. 333. 

4 Dieser dem griechischen Orthros entsprechende Na- 
me i»t sehr häufig auf romischen Manzen, die Jedoch seine 
Ilildung vom Sonnengott zu entlehnen pflegen. 

» Horn. Od. XIII. 79 f. 
xa't tu vTi^iiiio« 'jTriot tsi jiievapotot» tVtsfiv, 
«jypttst, Tjatoro^ Sa<aTM ayxiOTa iotxü«. 

Vlrg. Aen. VI, 521 f. 



Ihtlcii tt alta qniti, placiäaequ* rtmiltima morti. 
Plutarch: Consol. ad Apolloa. To. VI. S. «08 tt. 
Reiske. Die Tiefe des Schlafs ist es, wa« an ftildera de« 
Schlafs, des' 



Digitized by Google 



32 (281) 



Ludolf Steph.-im, 



Der Grieche nannte das Sterben selbst im gewöhulicheu Leben avarta'j£9t», der Römer 
bezeichnete den Tod als laborum et miseriarum quitt als quie$ aeterna 1 , das Grab als quieto- 
rium 3 »der requielorium* und in der Kaiser- Zeit liebte es die Kunst vorzüglich, die Todleu auf 
den Sarkophag- Deckeln ausgestreckt ruhend und nicht selten selbst schlafend darzustellen. 

Wirklich unerschöpflich aber bewahrt sich die Phantasie des späteren Alterlhunis. nament- 
lich der bildenden und zeichnenden Künste, in Ausdrücken für die Hoflnung, dass auch auf den 
Todes-Schlaf ein Erwachen folgen werde. Einer davon wurde eben berührt und ihm zunächst 
steht die Reihe der Bilder, welche zu demselben Zweck den Gegensatz und Wechsel verschie- 
dener Zeil- Abschnitte, namentlich der Tages- und Jahres-Zeiten verwenden. Einige andere 
werden weiter unten erwähnt werden. Hier hebe ich nur die beiden wichtigsten Attribute die- 
>er Bedeutung hervor, welchen wir unzählige Male neben den auf Sarkophag- Deckelu ruhen- 
den Todlen, neben den Personifieationen des Todes und des Schlafs oder überhaupt als Ornameute 
von Grabdenkmälern begegnen: die Eidechse und die Maske. Jenes freundliche Thierchen, dem 
eine ganze Reihe unhaltbarer Erklärungen zu Theil geworden ist, betont, wie man nun einzu- 
sehen angefangen hat, nichts Anderes, als das Wicdcrnflnen geschlossener Augen 1 , also in die- 
sem Falle das Erwachen zu neuem Leben. Die Maske fusst auf der dem späteren Alterthum 
geläufigen Vergleichung des Lebens mit dem Schauspiel". Der Ton aber lag dabei schwerlich 
auf der glücklichen Durchführung und Beendigung einer bestimmten Rolle, solidem auf dem 
mit einer Veränderung der äusseren Form verbundenen Fortbestehen des Schauspielers auch 
nach dem Schauspiel, aufseinein nur scheinbaren Sterben am Ende des Stücks und thatsächlichen 
Wiederaufleben nach demselben 7 . In diesem Sinne, meine ich, begegnen wir an den späteren 
Grab- Monumenten, wohin wir nur blicken, den Masken als Ornament; in diesem Sinne linden 



' Cicero: Calil. IV, 4, 7. 

■■> Gruler: S. 523, 6. M7, 8. 684, 10. 675, 8. 70«, «. 

«u:i. 1 4. 

1 Gruler: S. 810, 2. 

4 (irutcr: S. V3i, 1. Im Theneiou tu Alben berindet 
»ich unter No. 424 eine wci»e Marmor- Piatie, 0,20 hoch, 
welche oberhalb mit einem Giebel geschmückt, unterhalb 
aber abgebrochen Darauf lieal man die spate, wahr 
«•hclnllch chriHtlicbe Inschrift: 

KOIÜHTHPION 
tYTYXICTHC 
JUHTPOC A0H 
NfcOY K€9€0N 
KTICT~ ; ' 



4 Aelian: De Dat. anim. V, 47. Epiphaoio»: Ad», 
baere*. II, .13. S. 402. Tiürr.» yap eaüpav outu xixJnjaxcu- 
otv r^iaxr.» ol ävSpttrot. — 'EmIh] yip äu.ßXüuitTjä>oa 



Hfh Ö«*70A1}> "pO«tX5»Tt to-JTI^V itps;?Äti|rsoa, xat »T,- 
•STt'jaaa«, jtpo; öviroXT/i xsTa>ciCsx. l'nd der Berliner 
Achat-Onyx, auf welchem neben einer Eidechse die In- 

Mhrin: LVMINA RESTITVTA »lebt, winckei- 

mann: Descr. de« plerT. gr. de feu Slonch S. 333. No. 124. 
Raupe: 13151 . Sloarhiache Abdrucke: VII, lil.Tolkco: 
Verjelclio. S. 423. No. 328. Stepbaoi iu Köhler » Go- 
umm. Sehr. Tb. III. S. 240. Panofka: Gemmen mit In- 
•cbrineo S. 00. 

• Cicero: De»enect. 18. Suelon: Oda». 99. Seucca: 
Kpi*t77,20. und die freilich nicht hinreichend gescherte 
Grabscbrin bei Orelli : ln»cr. lal >o.48!3. « Vtxt dmm vijri 
*bene. Jam mea peraeta; mox vt$tra ayetur fabula. ValeU 
«et plauditeo etc. 

' Man vergleiche die Grabschrift bei Orelli: In»cr. 
laU >o. 2631. ...«/.fturna magftter mimariorum,{q]ui viril 
«anno$ plut [m]fnia etnlum, [ali] quotiei morfmu, ... tet 
n#fe nunquatn» deren Aechthcil allerding» nur durch 
eine erneute lotermcaung de« Original« wird festgestellt 
werden können. 
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wir in den Wand -Gemälden der Grabkammern 1 und an Sarkophagen 3 Sccnen der Tragoedie 
dargestellt, und in diesem Sinne sind jene nackten, träumerisch stehenden Jünglinge aufzufassen, 
neben denen wir Masken und Kleider liegen sehen 3 . Während es ganz gleichgültig ist, welchen 
Namen man diesen aufdringt, ist doch so viel deutlich, dass die abgelegten Masken und Kleider 
auf das Vergeheu der äusseren Form bei gleichzeitigem Fortbestehen des Wesens hinzuweisen 
bestimmt sind, und dass durch die Haltung des Jünglings die durch den Tod gewährte Ruhe, 
durch den daneben stehenden Knaben mit der Fackel, wenn er sie senkt, die Nacht, durch 
welche die Ruhe ermöglicht wird, wenn er sie emporhält, der neue Tag angedeutet werden 
soll, welcher auf diese Nacht folgt. 

Allein nicht jeder Schlaf ist süss und wohlthuend; nicht jeder gewährt jene beglückende 
Ruhe, jenes angenehme Vergessen aller Mühen und Sorgen, welches von dem menschlichen 
Geiuüth so ersehnt wird. Ganz eigentlich ist dies die Eigenschaft des Schlafs, welcher sich an 
reichlichen Genus« von Speise und Trank, namentlich all den Genuss des Weins anschlicht 

'O 8* $£sv ird TavTtraXcv c 2euiXi;; fevo;, 

^v7]tcF;, o tccwsi tcjc TaXatTiopou; jäpOTOÜ; 

unvov re, Xt^t)v töv xa^' r;uip<xv xaxüv, 
SiSustv, ouS' sar aXXo <pa'fu.axov rce'vov*. 

Diesen Schlaf betrachtete daher das Alterthum als den angenehmsten. Einen solchen 
wünschte es im Tode zu linden. Dies ist es, was so Mancher hoffte. Zwar ist mir keine Stelle 
eines Schriftstellers zur Hand, in welcher der Tod mit dürren Worten ein Schlaf der Trunken- 
heit genannt würde. Allein wenn es eine der geläufigsten Vorstellungen war, dass der Tod im 
Wesentlichen nichts Anderes sei, als der Schlaf, und namentlich dieselbe Ruhe, dasselbe Ver- 
gessen aller Lebens-Mübcn gewähre; wenn man sich anderer Scits bewusst war, dass diese 
Eigenschaft vorzugsweise dem Schlafe zukomme, welcher reichlichem Weiu-Genuss nachfolgt: 
wie hätten diese beiden Vorstellungen nie im Bcwusstsein zusammentreffen sollen? Rufen wir 
uns nur die Hesiodeische Stelle in das Gedäcbtniss zurück, von welcher unsere Betrachtung 
ausging: 

aiel Tto'Sa? xal x^P*i cjiofci 
trvijaxov i' o; vtcvö 8s8ju]u.evoi. 



1 Pacbo: Relation d'un »ojage dam Ii Marmarlque 
PI. 4» f. = Wieaeler: Theater- Gebäude T. 13, i. und 
ein iioedirtea Wand -Gemälde in dem Cotumbariom der 
Villa PanOII bei Rom. 

1 Ficoronl: Li BolU d'oro S. 10. = Gtodot: Tbei. 
Anliq. Gr. To. VIII. S. 1608. = Wiockelmana: Moa. 
Ined. No. 18». = Wieteler: Theiter-Gebiude T. 13, 1. 



* Das wicbUgtte dieaer Bildwerke Mim. Pio-Clem. To. 
VII. TaT. 13. 

4 Euripidee: Baccb. 278 tt. Man rergleicbe auch t. 
769 fT. und Alben. II. c. 10. PluU To. VI. 9. 251. To. VIII. 
S. BVg. ed. Reiake. 
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Was ist da Anderes gesagt, als das, wonach wir fragen? Was Anderes, als dass es die schönste 
Art zu sterben sei, wenn der Tod sich unmittelbar an frohe Fest-Gelage als ein durch diese 
versüssler Schlaf anschliessl? Was Anderes, als das, was uus zahlreiche Grabdenkmäler der 
römischen Zeit vorführen, wenn sie den Todteo als Haupt -Person eines Gelages darstellen, 
welche trunken und besinnungslos in die Arme des Begleiters sinkt? 

Herodot' erzählt die bekannte Sage von Kleobis und Biton mit den Worten: 'H ii u.tJtt^ 
KEpc/afi); iovoa. to ts epfo xa't Tg «pT^H, crSca ävrt'sv tcü eqoityaTG; , euxETO, KXec£t Te 
xal Bitov., xoiffi euuTiij; rexveat, c? u.tv i-z(^.y\aw lu^aX«;, fcüvai ttjv tscv to äv^poiiu 
ru^stv apiffTov eerrt. Mexä Ta'Jrrjv 81 tt ( v eiix^» "5 e*-u<rav re xai eu«x , i-' , l ffav > *»ta- 
xot^Tj w6vtc; ev autw tm tpö et veT.vtat, oüxert ave'oTTjo'ixv, aXX' ev riktt tovtu eVxovro. 
Auch Cicero* übergeht nicht das Schmausen bei der Erzählung derselben Sage, obgleich er 
den Sinn selbst nicht mehr verstanden zu haben scheint: «ha taetrdot adtecta in fanum, quum 
«currus e*tet duetus a ßliis, pneata a dta dicilur, ut i!li$ praemium dartt pro pietaie, quod ma- 
«ximum komini dari pouet a dto; potl, epulatot cum matre adoltscente* , somno te dtdine, 
umane inventos esse mortuos». 

Noch mehr tritt der Werth, den man auf diese Eigenschaft des Todes -Schlafs legte, in 
einer ähnlichen Sage hervor, welche Plutarch 3 mit den Worten erzählt: Kai r:ept AY«u.7iJcu; 
ii xat Tjc<püvt'o'j <p7)<rl Ilivtapo;, tov veüv tcv ev AeX<poi; etx5S5U,*i'ffatvTa;, aiTefv itapd xeü 
AitoXXovo; ptt<Äo'v tcv <zutoi; i'Ka.fit&a.o'ia.t et; ifö\i.rp Vyu'pav aroSösetv, ev toowto 
Ä' eÜMxsfffSffi TCapaxeXeu'cao^ai. Tcii; de, TzeiTjauvra; to rcp corax -*v, fjj T ( ^dcu.n vjxtI xa- 
Taxotinrj^e'vTa; TeXe'jrrjffat. 

Mit Unrecht hat man die diesen Jünglingen und Männern erwiesene Wobltbat nur darin 
gefunden , dass der gewöhnliche Schlaf unbemerkt und ohne vorhergehende Leiden in den To- 
des-Schlaf überging. So weit konnte die Wobltbat von der Gottheit auch ohne vorausgehenden 
Schmaus, geschweige einen siebentägigen, gewährt werden. Die Sage konnte diesen Zusatz 
kaum in einem auderen Sinne machen, als um dem Todes-Schlafe selbst jenen höchsten Grad 
von Ruhe und Süssigkcit beizumessen, welche ihm nach Euripides eben nur der Genuss des 
Weins verleihen kann. 

Werfen wir einen Blick auf jene Sarkophag - Deckel , welche die Todleu gelagert, 
zuweilen selbst schlafend darstellen, oder auf jene Bilder, welche den Todes-Schlaf in Kna- 
ben-Gestalt vorführen, wie unzählige Male sehen wir diese Gestalten mit einem, meist ziem- 
lich dicken, Kranze versehen, bald um den Hals, bald auf dem Kopfe, bald in der Hand. 
Man hält diese Kränze für jene, mit denen die Alten die Leichname der Todten zu schmü- 
cken pflegten und bedient sich derselben nicht selten, um sogar Bilder mit Tod und Grab in 
Verbindung zu setzen, die nicht das Entfernteste damit zu thun haben. Allein die rein griechi- 
sche Kunst kennt Kränze weder in ihren Darstellungen der Todten noch in denen des Toue»- 

• HUU I, 31. * Com. ad Apollo«. To. VL S. 41S «d. buk. 

2 TutcuL Dl*. I, 47,113. 
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Schlafs. In Bilder dieser Art wurden sie (von den Elroskern abgesehen) erst seit dem ersten 
oder zweiten christlichen Jahrhundert eingeführt, als die Kunst schon von römischem Geist 
durchdrungen war. Römischem Einfluss also ist dieser Kunst-Gebrauch beizumessen und schon 
darum muss ihnen ein anderer Sinn zu Grunde liegen. Denn nur bei den Griechen, nicht bei 
den Römern' war es Regel, die Todten zu bekränzen, wenngleich auch diese die Todtenbahre, 
das Grabmal und den Weg, der dazu führte, reichlich mit Blumen zu schmücken pflegten. 
(Jeberdies ist uns selbst von den Griechen Nichts überliefert, was darauf hindeuten könnte, das.s 
sie den Todten die Kräuze um den Hals gelegt oder in die Hand gegeben hallen, während es 
eine vielfach bestätigte Sache ist. dass Griechen und Römer bei ihren Schweißereien es vorzüg- 
lich liebten, des Wohlgeruchs wegen Kränze um den Hals* oder auch in der Hand 3 zu tragen. 
Diese Kränze der Symposien also sind es, die in allen diesen Bildern der Todten sowohl, als 
des Todes gemeint sind \ Darum Gnden wir mit ihnen zuweilen auch Becher und andere Trink- 
gefässe verbunden und an einem Sarkophag-Deckel wird ihr bakchischer Bezug ausdrücklich 
durch die beigefügte Inschrift bestätigt*. Allein wenigstens in einem grossen Theile dieser Bil- 
der können sie nicht auf neue Schwelgereien des künftigen Lebens hinweisen. Denn unzählige 
Male ist da der Tod in der Form eines nicht nur bekräuzten, sondern zugleich auch schlafen- 
den Knabens dargestellt, und auch die Todten selbst sind oft nicht nur gelagert, sondern selbst 
schlafend 6 gebildet. Was kann da unzweideutiger sein, als dass die Kränze dein Tode die 
Eigenschaften des Schlafs beimessen wollen, welcher dem Symposion nachfolgt? 

Endlich findet allein uuter dieser Voraussetzung ein im Altcrthum oft ausgesprochener 
Gedanke seine Erklärung, der uns sonst nicht wenig überraschen müssle. Allerwärts begegnen 
wir Aufforderungen zum Geuuss von Speise und Trank, welche sich darauf berufen , dass das 
Leben kurz sei, der Tod schnell und unerwartet den Menschen hin wegraffe. Die diesen Aeus- 
serungeu in der Regel zu Grunde liegende, bald deutlicher ausgesprochene, bald nur verdeckter 
angedeutete Vorstellung ist die, dass auch nach dem Tode die Begierde nach Genüssen dieser 
Art fortbestehe, nicht aber die Möglichkeit, sie zu befriedigen, und dass man daher in der Erin- 
nerung an das früher Genossene einen wenn auch nur schwachen Ersatz für die freudenleere 
Gegenwart haben werde. Deu Epikureern entging bekanntlich die schwache Seite dieses Raison- 
uements so wenig \ als Anderen, und wenn auch sie im Hinblick auf den Tod zu einem ähnli- 
chen Lebensgenuss aufforderten, so geschah dies natürlich in einem ganz anderen Sinne. Ihrer 

1 Becker: Gallus Tb. III. S. 273. Zu den besonderen 
Fallen, in denen e» »uch bei den Römern Statt Tand, ge- 
hört ein Lstennivrbe» Relief. Mon. Incd. pubbl. dsU" Inst, 
arch. To. V. Tar. «. 

2 Titcbbein: Engraring* To. 1. PI. 49. 46. To. II. 
PI. 42. 93. To. III. PL 10. Cicero: Verr. Act. II. L. V, 

II, 27. Horatfut: SaU U, 3, 296. Tibuil: El. I, 7, 51 f. 
Atheateos: Keipnoa. XV, 16, 674. Plutarch: Symp. 

III, 1. To. VW. & 967. Reltk. Hetycbioa: uico^|iut«. 
Becker: Gallo* Tb. III. S. 2S1. 



' Pindar: Olymp. II, 74. 

* Etwa« bieron abate schon Zoega; Baiiirllleri To. II. 
S. 216. «Pento eh» eua la morlt adnmM com« «n placi- 
»do rifoio dopo la eompUa giornata, itmboltggiata dalf 
minverta lorcia, o dopo btn regolato convlto, allortht di 
tpiü in mono tiene la ghirlanda». 

* Foggini: Mo«. Ctplt. To. IV. & 273. 

' Z. B. HaTfel: Mut. Veroo. S. 137. No. 2. 
' Lucretiot: de Mtora rerum III, 929 II. 
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Ansicht zu Folge endigte ja jede Existenz, jedes Bcwusslsein des Menschen mit dem Tode und 
dies war ihr Beweggrund, aus jedem Augenblick des Lebens so viel Nutzen zu ziehen, als mög- 
lich, gleichviel ob geistigen, oder materiellen. Allein auch jener vulgären Vorstellung wird nicht 
selten eine wesentlich verschiedene Wendung gegeben, indem behauptet wird, dass allein das, 
was man esse und trinke, einen auch über den Tod hinaus bleibenden wirklichen Besitz bilde, 
während sich alles Uehrige, worauf man in diesem Leben Werth zu legen pflege, als vergäng- 
lich und werthlos erweise. So zum Beispiel die eine Fassung der Sardanapall'scheo Grabschrift '. 
Dasselbe lehrt Xanthias in einer dem Alexis beigelegten Komoedie' : 

Tt Ta'jTtt Xirjpjt,-, ^XTjvx^tSv avo xarw 
t A'Jxe!cv, ÄxaSijuztav, 'QSetoj ruXa?, 
X^pou; TC<ptffTt3vj vjhl Iv Tev'-rov xaXcV 
riivöu.£v, £u,x:tvoitsv! u £txuv, ütxwv! 
Xat'puuxv, fvsors rr)v tyuyip Tpe'oetv. 
Tupji<x?6, Mavf,! "taerfiz cjJsv tj&sv 
aunj raxrjp set, xal raXiv u,t ( ttjp ux'vt,. 
Apera! it, Tzpc^ßcfat ts, xal ar^r^ia.'., 
xcu.T0t xevo ! . 4"c<poö<7tv avr' ovsijitwv. 

fc*£et; 8' cc* av 9«yg; te xal tci'u; u.cva* ✓ 
01:0805 8sT<xXXa, ITeptxXeTj?, KcSpc;, Kijiov. 

Dasselbe behauptet eine namhafte Anzahl späterer, von der Arcbaeologie sonderbar genug Epi- 
kureisch genannter Grabschrifleu , wie: «Quod edi, bibi, mtcum haben: quod reliqui, ptrdidi*» 
oder: «Dum tiri, rut' fuomodo conoV«! mgeriuom. Quod comedi et ebibi, lantum meu'ett»'. Hier 
also ist das Wesentliche, wobei es bei der vorliegenden Frage ankommt, der Glaube au eine 
Fortdauer der Wirkungen des im diesseitigen Leben Gegessenen und Getrunkenen iu das jen- 
seitige hinüber, deutlich ausgesprochen, und nur danach kann man fragen, wie die Alten zu 
einem solchen beim ersteu Anblick ganz sinnlos erscheinenden Glauben " kommen konnten. 
Man kommt nicht aus, wenn man das «Besitzen» nur für einen uneigentlichen Ausdrurk für die 
Erinnerung an früher Genossenes erklärt. Denn kann man sich dann an diese Dinge erinnern, 
so kann man es eben so gut in Betreff aller übrigen, auf die man in diesem Leben Werth zu 
legen pflegt, deuen aber zugleich aller Werth für das künftige Leben abgesprochen wird. Einen 



• nie Cilale tiche oben S. 1«. 

2 Alben.: VIII.337. Melneke: Frigm. Comic. (iraec. 
To. III. 8. 394. 

> Murilori: S. 1677. No. 2. 

* Rorgli: StorU di Benerenlo To. II. S. 234. 

» Cic: Twnil. DUput. V, 35, 101. . Ex g»o Sardana- 



«pali, opulentiuimi Syriae regit, error agnoteitur. gut 
»incidi jnuit in butto: 

*Haec kabeo, gto* edi, guaegue extntmrata libido 
«UanU: at Uta jaeenl multa et prutclara rtlirta. 

aHate haben tt morf««m dicit, gm«, nt vir*, guidtm 
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erträglichen Sinn erhalten wir nur, wenn wir annehmen, dass dieser Behauptung eben jene 
Anschauungsweise tu Grunde liege, welche im Tod nicht nur einen Schlaf sah , sondern diesen 
auch mit dem Schlaf der Trunkenheit idenüticirte. Nur unter dieser Voraussetzung hat es einen 
Sinn, eine Fortdauer der Wirkungen des im diesseitigen Leben Gegessenen und Getrunkenen 
in das jenseilige hinüber anzunehmen und allen Obrigen Dingen, die man diesseits hochzu- 
schätzen pflegt, jeden Werth für jenseits abzusprechen. 

Hier also treffen beide von ganz verschiedenen Ausgangspunkten hervorgegangene An- 
sichten zusammen. Denn wer einmal im Tode einen Schlaf zu Gaden hoffte, wie ihn reichlicher 
Wein- Gen uss gewährt, wie hätte er sich nicht auch, da er ja zugleich auch auf ein Wiederer- 
wachen rechnete, leicht mit dem Gedanken versöhnen sollen, dass ihm nach diesem Erwachen 
eben dieser Genuss wieder zu Theil werden solle? Und wer einmal an eine eudvto; ui^T] glaubte, 
wie hätte er sich nicht das Trinken abwechselnd auch durch Schlaf versüsst denken sollen? 
Beide Vorstellungen treten uns daher nicht selten auch vereinigt im Schmuck der aus der Kai- 
ser-Zeit auf uns gekommenen Grabdenkmäler entgegen. 

Der Etrusker war schon in den ältesten Zeiten vor Allem darauf bedacht, das Grab 
der Seinigen zu einer wohnlichen Kammer für deren* Körper einzurichten, während die 
Seele nach seiner Ansicht in einer andereu Well fortlebte. Desshalb sorgte er vorzugsweise 
für die innere Ausschmückung jener Behausung, und suchte da dem Besucher neben 
dem, woran ihn der erste Blick erinnerte, auch das unsichtbare Loos des unsterblichen 
Theils des Menschen wenigstens im Bilde vorzuführen. Das einzelne Individuum aber trat 
dabei mehr oder weniger in den Hintergrund. Den Griechen und Römer hingegen trieb 
gleich von Anfang an bei Allem, was er an der Ruheställe der Seinigen dem Auge des 
Wanderers darzubieten bemüht war, der Wunsch, das Andenken des Individuums auf 
die Nachwell zu bringen, ihm ein Denkmal, ein u.vrju.a, ein monumentum im eigentlichen Sinne 
des Worts zu schaffen'. Was daher bei Griechen und Römern die Prosa, die Dichtkunst, die 
bildenden und zeichnenden Künste bis zum Beginn unserer Zeilrechnung zum äusseren Schmuck 
des Grabes tbaten, ist vor Allem von diesem Streben eingegeben, wenn sich auch die Liebe 
und Freundschaft, der Schmerz über die Trennung zeilig erlaubten, auch ihre Spuren dem 
Denkmal bald stärker, bald schwächer aufzudrücken; wenn auch vorzüglich bei den Römern 
das Grabdcukmal häufig zugleich die Bestimmung erhielt, als Altar für die den Todten darzu- 
bringenden Opfer zu dienen, und in der älteren Zeit, als zu Folge des damaligen Standes der 
Kunst die glückliche Lösung einer solchen Aufgabe weit mehr zu sagen hatte, als später, der 
Künstler zuweilen diese Gelegenheit benutzte, um auch den eigenen Namen der Nachwelt zu 
übergeben. Aber selbst dann macht sich bis zur Zeit der römischen Kaiser die Ueberlieferung 
des Namens, des Charakters, der ganzen äusseren Erscheinung, der Thalen und Schicksale der 
einzelnen Verstorbenen auf künftige Zeiten durch Schrift und Bild als Hauptsache, als eigentli- 

' Horn. Od. XI, 75 f. ri um X«J«u «olt*)t l«i Jwi 3«ioo«7K, 

i*9i< *woni»o(o, wü ta»|iivot<n itu5£o>«t. Terfteirbe »och Ii. VII, 87 ff. 

6 
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eher Zweck gellend; und wenn auch schon in früher, seil»! frühester Zeil, namentlich in den 
östlichen Landern, wo der Einfluss fremder Völker mächtiger war, zuweilen noch andere Rück- 
sichten mitwirkten, oder sogar überwogen, so wird doch durch diese Ausnahmen der klar vor- 
liegende Gesammt- Charakter des griechischen und römischen Grabdenkmals Oberhaupt nicht 
verändert. Auf die Verschiedenheit der Mittel, deren man sich rar Erreichung dieser Absicht 
bediente, beschränkt sich daher wesentlich der Unterschied, welchen die verschiedenen Jahr- 
hunderte jenes grossen Zeitabschnitts, so wie die verschiedenen Gegenden zeigen, und nament- 
lich bemerkt man leicht, wie viel schon die jüngeren Monumente eben dieser Zeit von dem 
Ernst und der Würde, von der Kürze und Einfachheit verloren, durch welche die ältesten 
einen so tiefen Eindruck machen. 

Am wenigsten dachten Griechen und Römer in jener alten Zeit daran, deu äusseren 
Schmuck des Grabes sur Darstellung der Art des Daseins zu benutzen, welches dem Menschen 
nach der Ansicht des Einzelnen im Tode tu Theil werden sollte. Wie hatte auch eine Sitte, 
welche von Aufang an darauf ausging, kommenden Geschlechtern zu überliefern, was der Ein- 
zelne in dem diesseitigen Leben gewesen war, darauf kommen können, an dessen Statt daran 
zu erinnern, was den Menschen überhaupt nach diesem Leben erwarte, so lange den Zurück- 
bleibenden, so verschieden auch ihre Ansichten über das Leben nach dem Tode waren, doch 
nicht einfiel, die Gültigkeit des einmal gewohnten Glaubens zu bezweifeln? Erst als der Zweifel 
unbemerkt mehr und mehr in das Gemülh eingedrungen war; als man an keine der zahlreichen 
Theorieen mehr wirklich glaubte 1 , so vielfach man auch bemüht war, sich selbst dies zu ver- 
bergen; als man fortwährend zwischen Furcht und Hoffnung schwebte, sich mit keiner 
Frage so angelegentlich beschäftigte, als mit dieser, und so des Trostes nur i 
wurde; als man sich diesen zu verschaffen suchte, indem man sich selbst im gewöhnlichen Le- 
ben mitSprüchen 2 und Bildern 3 umgab, welche diese wichtige Frage entscheiden, entgegenste- 
hende Ansichten widerlegen sollten; als dieser Zustand nicht mehr der einzelner Individuen, 
der in der ganzen Gesellschaft vorherrschende geworden war : erst dann konnte und 



Princip des Gräber-Schmucks ganz wesentlich umzugestalten, das Denkmal der Abgeschi* 
in ein Mittel der Beruhigung über das künftige Schicksal für die Zurückbleibenden tu ver- 
wandeln. 

So weit aber war die moralische Kraft des antiken Lebens nicht vor dem Beginn der 
christlichen Zeitrechnung aufgezehrt. Erst damals also konnte jenes Element anfangen sich am 
il in immer umfassenderer Weise geltend zu machen, wenn wir 



* Aö{aic («ttXssat T.tpUtnin vr;6uu.s> 5 w». köpfen, von denen freilich ein guter Theil modern ist. Der 

Stephaoi: TU. Graec Put. V. 8. ii t Karte wegen verweb« ich auf die voa Olfera in den Ab- 

1 Stephaoi: Tit. Graec Part. V. 8. 17 ff. handlangen der Berliner Akademie 1830. 8. 34. gegebene 

> Z. B. Trimalcbio bei Petron: Satyr, c. St. 8. 193 ff. Zoiamu«o*leHunc an welcher noch a» manche Naehlrafe 



Digitized by Google 



Der ausruhende Heraktes. 



(491) JW 



finden. So wird in Athen in der sogenannten Stoa Hadrians anter No. 3570 eine 1,6 franz. 
Metre hohe Platte weissen Marmors aufbewahrt, die im äusseren Kerameikos gefunden worden 
ist Sie ist sehr wohl erhalten und da sie noch unedirt ist ', so gebe ich nach einer von mir ge- 
machten Zeichnung auf Taf. VI. No. 1 eine Abbildung. Ohne Zweifel war sie ursprünglich in ein 
grösseres Heroon eingelassen. Denn so ohne alle tektooisebe Abgrenzung und Verzierung Hess man 
im dritten Jahrhundert Chr., aus welchem sie ungefähr ihrem Stile nach stammt, keine Grab- 
platte. Dies war nur in den frühesten Jahrhunderten Sitte. Auch der Mangel jeder Inschrift 
und jedes Platzes, wo sie füglich angebracht werden könnte, weist daraufhin. Der SÜ1 zeigt 
überall noch einen hohen Grad von Einfachheit und natürlichem Formen -Gefühl, nirgends 
raffinirte Berechnung, aber auch an mehr als einer Stelle selbst in wichtigen Dingen eine grös- 
sere Nachlässigkeit und Flüchtigkeit, als sich altere Werke von ähnlichem Umfang gestattet 
haben würden. Uebrigens fand ich dieselbe Compositum in ungefähr demselben Maasstab, und 
in sehr ähnlichem Stile, wahrscheinlich auch in ungefähr derselben Zeit ausgeführt, noch zwei 
Mal. Das eine dieser Fragmente befindet sich in Athen im Theseion unter No. 360 und hat 
wenig mehr als den schlafenden Knaben erhalten, das andere, von welchem dasselbe gilt, sah 
ich in der Nähe von Sunion neben dem Wege liegen. Während der alte Mann dem jungen die 
Rechte darzureichen scheint, um ihm, der vielleicht sein Sobn war, seine Liebe auszudrücken \ 
bekundet dieser durch den gesenkten, von der rechten Hand unterstützten Kopf seinen Schmerz 
Ober die Trennung, durch die über einander geschlagenen Beine die thatenlose Ruhe, zu welcher 
er eingegangen ist. Zum Hinweis darauf, dass diese Ruhe eine Ruhe des Schlafes sei, hat sich 
der Knabe, welcher dem Todten beim Besuch des Gymnasions als axcXouSo; zu dienen pflegte, 
in der Hand «in Oelgefäss uud einen Gegenstand, der vielleicht eine otXcyy^ sein soll, aber 
mehr einem Riemen gleicht, niedergekauert und ist eingeschlafen. Dieser, nicht sein Herr, ist 
zum Träger dieses Schlafes gemacht zu Folge jener Abhimgipkeit des Sklaven von seinem Herrn, 
welche so weit ging, dass er diesem oft genug in den Tod folgen musste, und weil sein Herr, 
wenn er selbst schlafend gebildet worden wäre, keine Trauer hätte ausdrücken können*. Das- 



1 Di« klägliche in der 'T/frju.f'n apx<*t9Xsrtxi< 1841. 
Na 721 gegebene Abbildung kann nicht io Betnchl koin- 

1 Stephan!: Tit. Gracc. Pari. IV. S. 23 IT. 

1 Wesentlich denselben Sinn tut der Kn*be, welcher 
<■( der Fieoronlschen Cl»U xwksrbea Amykos and Po|y- 
deokes angebracht l»L Ob er die Augen geschlossen bat 

von beiden deutlich in erkennen tat, aondern da», jeder 
von den Berichterstattern da* gesehen hat, was er gerade 
«eben wollte. Diu ganze Haltung jedoch spricht die He- 
mmungslosigkeit tu deutlich ans, das* aber die Absicht de« 
Künstler» kein Zweifel bestehen konnte, aelbat wenn er 
die Augen geöffnet gebildet haben Milte. Der Knabe »l 



der des Amjko* und kündigt unt den Tod «eine* Herrrn, 
welcher derFesseluo- bald nachfolgen wird, durch die eige- 
ne Erstarrung schon im Voran* an. J a h n wandet in seiner 
Alihandlunp über die Ficoroaische CUU, deren anderwei- 
tige* Verdienst Niemand verkennen wird, S. 6 gegen eine 
Verknüpfung dien» Knaben* mit Amyko* ein, dm die 
Hacke, da* OeJgWlM und dieSlrigltl» nur für einen Helle- 
nen pusten und das* die neben Amykoi liegenden Kleider 
aolbweudig diesem »ngehoren muttlen. Diese Grunde kdn 
nen ofleobar Nicht, entscheiden. Wie bitten denn «oo*i die 
griechischen Künstler *o haullg Barbaren, «elbst solche, 
die wir andere Male mit barbarischer Kleidung and Rü- 
stung reriehen linden (ich erinnere tob Tielea anderen 
nur an Paris und Hemsen,, sogar ia TÖKig hellenischem 
Coslum »erfuhren können' Uud solllen nbchl d« beiden 
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selbe künstlerische Motiv* wurd« von der römischen Kunst nicht selten an Grabdenkmälern 
nir persoüiticirten Darstellung des Todes-Schlafs verwendet 1 . Besonders oft aber wiederholte sie 
es in statuarischer Form*, and gebrauchte es da nicht nur für Schlaf, Tod, Eros, sondern na- 
mentlich auch für genre-arlige Bildungen, wie Fischer- 4 oder Hirten-K nahen 3 und Aeholicbe* ( . 
Die attischen Reliefs sind für jetzt die ältesten Documente für jene künstlerische Form und neh- 
men durch den Sinn, in welchem sie dieselben verwendet haben, allerdings eine gewisse Rück- 
sicht auf die Art des Seins nach dem Tode. AHein man bemerkt auch leicht, wie wesentlich 
verschieden diese leise Andeutung von der Weise ist, der wir so allgemein an den Grabdenk- 
malern seit dem ersten christlichen Jahrhundert begegnen. Denn gewiss wollten jene Künstler 
dadurch picht abweichenden Ansichten über das Dasein nach dem Tode entgegentreten, gewiss 
nicht die Hinterbliebenen über ihr eigenes künftiges Schicksal trösten, sondern einfach der 
ThaUache, das* jener Jüngling gestorben sei, einen künstlerischen Ausdruck geben. 

Dass hingegen den Tausenden verwandter Bilder, welche namentlich aus dem zweiten und 
dritten christlichen Jahrhundert auf uns gekommen sind, nicht diese, sondern jene Stimmung zu 
Grunde liegt, spricht sich durch eben so viele unzweideutige Züge aus. Erst seit jener Zeit fan- 
gen die Grabschriflen an, die Gültigkeit dieser oder jeuer Ansicht vom Leben nach dem Tode 



Kampfer ihre Kleider heim Deginne des Kampfes gerade 
da abgelegt Haben, wo lie damals i Landen , in dem darge- 
stellten Moment aber ihre ursprünglichen Plätze etwa» 
verändert haben? Ein Künstler, der nicht (am angeschickt 
ist, entscheidet «ich bei der Anawahl eines Plaues für 
einen Gegenstand aus den seiner Natur nach überhaupt 
mlaoMgen schliesslich Cur den, welchen die Geselle der 
(iruppirnng, im Besonderen die der Raumfullung verlan- 
get!. Darum Anden wir die Kleider des Pol) denke« an jener 
Stelle. Gehörte aber der Knabe diesem Hero* an, so könnte 
ihm nur der Ausdruck you Stegesfreude zukommen. 

1 Ich spreche von nackten, geflügelten oder ungeflu- 
gellen, Knaben, welche den Kopf auf ein Knie oder auch 
auf beide zugleich legen. Für Erwachsene scheint schon 
Potygnol {Paos. X, 30, 1.] wesentlich dasselbe Molir ge- 
braucht tu haben. Auch kommt es an solchen noch in spä- 

Zeicben der Trauer vor, z. B. an einem Sarkophag (Mus. 
Pio-Clesn. To. IV. Tav. 16. = Miliin: Gel. Mylh. PI. 39. 
No. 1 17.) und an einer TerracuUa-r'igur (M i n e r t i n i : Moo. 
»Ol. dl Barone Tar. 3. Mo. 1.), welche, wieCebesCap. 10.: 

'H ui» TT)» lUTOTtY« »*X0UO* X*XttTOt Ttuupür vj *t TT.» 

juq»ir> tv toU Y9t*«» z*xou«« Auttj-t) 6"c tbc Tp£x*« 
riUovaa tsuTfi; t)#u*r] beweist, nicht die ron M i n e r » I n i 
termutbete Ocnone, soodern Aüirtj darstellt. Siebe auch 
Boetliger: Kleine Schriften Tb. I. S. Kit. — Der Form 
und dem Sinne nach am nächsten »erwandt sind kauernde 
Knaben, welche den Ellbogen auf da« Knie, den Kopf auf 



die Uaod stützen, z. B. Gatt. Giust. To. II. Tar. Ol. Clarac : 
Mute« de sculpt. PL 187. No. 168. Archaeol. Zeit. 1890. 
Taf. 20. Jahn: SiUung«-Bcr. der kdu. sechs. Ge*. d. WUs. 
1851. Taf. 5. 

1 Z.B. Gerbard: l'ncdirle BUdw. T. 41.: an einem 
Sarkophag, der io der Villa Borgliene im Freien steht, 
zwei Mal, und anderwärts. 

* Z. B. Clarac: Muse« de sculpt. PL 604. No. 1330. 
PI. 6*4 «. No. 1*30 < PL 782. No. 1867. 

« Z. B. Mus. Pio-Oem. To III. Ta». 33. — Clarac: 
Musee de sculpt. PI. 87». No, 2242. = Mas. Chiaramontl 
To. III. Tar. 36. 

' Z. B. Clarac: Mnsee de sceapture PI. 72« *. No. 
1701 PL 781. No. 1034. 

« Mit einem Hund, «lso vielleicht auf Hirten- oder 
Jager-Leben bezüglich. Clarac: Mnsee de sc. PL 644 «. 
No. 1403 '. = Braun: GefliigellerDion.vso« Tat 4. No.«. = 
W I e s e I e r : Denkmäler Tb. II. No4>22. M II einem Krug. C I a- 
rac: LI. PL740e.No.l04««.'= Braun: I.LTaf.4.No.8. Mit 
eloer Schildkröle. Thomasini: Slatuae antiquae Tab. 33. 
Wenn diese Knaben geflügelt oder mit anderen erotischen 
Attributen versehen sind, so Ist das Alltags- Leben in da* 
Gebiet des Eros hinübergespielt. Wenn das Altribnt, wie 
z. B. die Schildkröte, auch durch den reinen Eros Beer III 
veranlasst sein kann, so raus* es unentschieden bleiben, 
ob der Begriff des Alltag* Lebens überhaupt zu Grunde 
liegt. 
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nachdrücklich iu versichern' oder abzuleugnen * und verralhen uns so nur in um so verständ- 
licherer, nicht selten ergreifender Weise 3 , wie sehr das Innere der Urheber von der Angst ge- 
quält wurde, dass sich selbst die Ansicht, die sie so gern für die wahre ausgeben möchten, 
am Ende doch als unrichtig erweisen könnte. Jetzt begegnen wir oft Ausrufen vollkommener 
Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung* und beinahe allgemein wird eine früher unbekannte Sitte, 
an die Todten selbst gerichtete Zurufe der Tröstung und Wünsche für ihr Wohlergehen man- 
nigfacber Art an die Grabmäler zu schreiben \ Jetzt erst fingt man an, die Abgeschiedenen gelagert, 
nicht selten schlafend, zu bilden, sie mit Attributen, die Grabsteine mit tektonischen Ornamenten 
zu verseben, die in der verschiedensten Weise auf irgend eioen Trost bringenden Glauben in 
Beireff des Zustande« nach dem Tode hinweisen. Jetzt ist die Kunst auf Nichts emsiger bedacht, 
als die Stillen der Verstorbenen mit Darstellungen personificirler Begriffe, gewisser Heroen und 
Götter auszuschmücken, die durch ihr Wesen mehr oder weniger geeignet waren, dem gequilten 
Gemülh bei dieser wichtigen Frage Trost zu spenden. Jetzt erst beginnt sie, in überreicher, 
nur zu oft widerlich-schwülstiger Fülle an den Wänden der Grab- Kammern und an den FU- 



* Steh« t. B. die In meiner TilnL Graec. Part. V. 
S. 18. gegebenen Nachweise ober die tahlreicben Grab- 
schriflen, welche In Epikureischer Weite behaupten, das? 
mit dem Tode da« Sein <le» Menschen Willig aufhöre. Dan 
koaimt jettl euch die ?on mir im Bull. hisL-phJl. To. XI. 
S. 238. — Melange« Greco-Rom. To. I. 8. 411. reröflenl- 
iiebte Inschrift der Kaiserlichen Ermitage. 

* Z. B. Corp. Inacr. Graec. Nu. 8298 : 

Oux for' h AWo« irtofo», o-J itopSuaie. Xeipwt, 
oux Ataxof xin»oyxo«, ovx't Kf»3«p»e x*W 
^|Ut« 8i iw»tc« ol xbt» TtSmjitört« 
iffw« riqp* Tt rc yövau«*, 5U» ** oiti it. 

' Diesen Eindruck machte wenigsten» auf mich in 
einem besonderen (irade eine Platte weisaen Marmor», 

Rundbogen lind iwei roh gearbeitete Brustbilder 
bracht; unterhalb lieft man die tob Muraler l: S. 1220. 
No. 1t im Wesentlichen richtig wiedergegebene Inschrift, 
welche nach meiner Abschrift lautet: 

DIS M AN I B VS 
THETIDIS " VIX 
ANN • IX ET CHARI 
DISSORORIS VIX 
ANN • XV • FECIT 
PATER • EX • VISO 
Tl • CLAVOIVS 
PANOPTESET 



MATER CHARMOSYNE 
TVQVI LEGIS* ET 
OVBITAS MAN ES 
ESSE • SPONSIONE 
FACTA • INVOCA 
NOSET- INTELLECES 
ITEM • EVNO • NVTRICIO 
EARVM • COLLIS ERTO SVO 

* Z. B. die Lateran) sehe Inschrift, die Ich in Jahn» 
Jahrbüchern Th. XL1. 8. 102. und Tb. XUII. S. 4M. mil- 
gethellt habe: «0. 3L S. L. inaiu Octaviui Valerianni. 
a Bvati, tfl\tyi; »jm» et fortma valtle. Nil mihi voviteam 



Marini: Iscr. Albane S. 116: »....i 
mta multlt; pr<uttat nemfot Vivt in ättt tl Soras ; nam 
«proprium ttt nihil. ...» 

* Marini: laerl». Albane S. 98. 129 f. Orelll: loser. 
Lat. To. II. S. 356 tt Stephan): TU. Graec Part. IV. 8. 
20 IT. Dass da* x«lp* oder latpcrc in der That nicht die 
Bedeutung bat, welche man ihm früher allgemein unter- 
legte, sondern die, welche ich nachgewiesen habe, konnte 
gegenwärtig durch eine Reibe neuer Beweise erhärtet 
werden. Ich begnüge mich auf eine interessante Grab- 
sebrift aufniprkiam xu machen, welche mit den Worten 

beginnt: nONIIHCI AAYKTAXPHCTHXAI 

PEIZHCAETHXII etc Ann. dir Inst areb. To. 
XXIV. S. 313. 
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eben der Sarkophage Scencn der Götter- und Heroen-Sage auszubreiten, von welchen sie sieb 
dieselbe Wirkung versprechen durfte; ja sie giebt, um dem Beschauer gar keinen Zweifel an 
ihrer Absicht Ohrig zu lassen, den Haupt- Personen dieser Bilder nicht selten die Portrlt-ZQge 
der im Grabe Ruhenden. 

Bald sucheu umständlich behandelte Scenen der Prometheus »Sage den Glauben an die 
Fortdauer der Seele überhaupt zu stärken, bald sollen Darstellungen der Entführung der Köre 
durch Pluton. Bilder der Alkestis-Sage \ und andere die Hoffnung auf eine RAckkehr in ein 
neues Leben aus dem Tode wach erhallen. Hier versprechen die Grabmonumente durch die 
Protesilaos-Sagc, dass diese Rückkehr mit einem Wiedersehen der Gatten verbunden, dort 
durch die Adonis-Sage, dass sie durch aphrodisische Freuden versüsst sein, an noch anderen 
Orten durch die Hippolytos-Sage, dass sich gar heroische oder göttliche Ehre daran knüpfen 
werde. Ja man bildet den Todteu als gerades Wegs in den Olymp entführt zur Theilnahme an 
den edlen Freuden der Musen und Apollo s 8 , oder zu einem zärtlichen Verhältnisse, wie das 
des Ganymed zu Zeus 3 . Schlafende Nymphen, denen sich lüsterne Satyrn nahen; die schlafende 
Ariadne, zu welcher Dionysos mit seinem Gefolge herantritt; der schlafende Endymion, zu wel- 
chem Selene niedersteigt, oder Rhea Silvia, zu welcher Mars herabschwebt': sie alle verkünden 
in Hunderten von Monumenten, dass diesem Schlafe ein Erwachen zu süssem Liebes -Genius 
folgen werde*. Oder eben diese Freude, auf welche das Altberthum so hohen Werth legte, wird 



i AuMcr zahlreichen anderen Grabdenkmälern rerglei- 
cbe man namentlich Garrucci: Tre »epolcriTav.LS. SC. 

* Da«» die sthHoatn Sarki"i|jh.igf> mit Ilirilellnngcn der 
Muten (mag nun der Ventorbene in deren Mitte »elbal 
angebracht oder die» Tür liberuanig erachtet worden »ein, 
weil die Muten, indem «ie an den .Heilen de» Sarkaphag» 
dargestellt »iod, den Todlen in der Thal achoo umringen} 
in dem genannten Sinne aufzufallen »ind, bealaligl die 
Inschrift eine« »olcheu Sarkophag» (Corp. Inacr. Graec. 
K«. 6387.) durch die Wort«: 

. . . X«i U4T8 TO» Ja»«T0» 

Moüoat xi ;üui u.«u xpaToüatv. 

Abgebildet findet man ihn auf einer Jener Kupfer Tafeln, 
welche einer unbeendigt gebliebenen Au*gabe derTown 
leyacben .Sammlung angehören. 

1 Z.B.La»lnio: ScnIL dcl carapo santodi Plaa Tav.28. 
Clarac: Mutee de »culpl. PI. 181. No.63. Jahn: Berirble 
der k. »ach». Ge«. der Wim. 1H32. Tat. 1. Auf dem Valiea- 
nlichen Monument bei Clarac: Muaee de »colpl. PL 407. 
No. 690. und Müller: Denkmäler Tb. II. No. 52. »eigen 
die hinzugefügten Eidechaen an. da»» der unter der Ge»tait 
de» Ganymed zu denkende Todle, indem er entführt 
wird, au» dem Todca-Scblafc aufgeweckt worden tei und die 
Augen tu einem neuen Leben geöffnet habe. Anderwart» 
reicht Ganymed dem Adler hn Olymp teboa den NekUr, 
1. 1. anf einem Valicanieebea Sarkophage (Mai. Wo-Oem. 



To. V. Tar. 16. Muller: Denkmäler Tb. II. No. 53. und 
anfeinem Cippna der Villa Alban! (Marini: larr. Albane 
8. 126. No. 138.). Denn wenn gleich hier die phrygiacbe 
Mülie fehlt und da» Haar lang M, m IM doch da» weibli- 
che Geschlecht durch Niehl» angezeigt. Marini'» Ab- 
achrift der Inarhrlft l»t nngertan. Die Zeilen 4 — 6 lauten 
in meiner Abschrift: 

OPTIMO PIENTIS 
SIMO CL- M- F- 
INCENVA- CON 

wo Marini daa Wort: pienUttim» ganz überaprungen 
und au» zwei Zeilen eine gemacht hat Aach fehlt bei ihm 
am Anfange der eilfleo Z*U« der Buch» labe L'< den ich 
gewla» richtig gesehen habe. De»» die Zeilen 11 — 15 erst 
«pater toii anderer II and hintuiteTtigt »Ind und der (Jippu* 
demnach ursprünglich nur dem L. Statiu« gall, »etil der 
Schnitt der Buch*Uben aotaer »Ben Zweifel Dann giebt aber 
auch nur Ganymedea, nicht Hebe einen TernanAigen Sinn. 

* Ki rer» lebt »ich, das« Ariadne und Rhea Silvia nnr 
für weibliche Todle paaaen, Endymion nnr für männliche. 
Umachlo** derwlbc Sarkophag Veralorbene beiderlei Ge- 
acblechU, »o Hellte man daran iwel dieser Sagen dar, i. B. 
die von Endymion und die TooBbeaSUTia beiGoatlani: 
Monumenti inediti 1788. 8. 10. T»t. J. 



Digitized by Google 



Der ausruhende Herakles. 



■IM) A3 




eines vorhergehenden Schlafs verheisseo durch Eros, welcher Psyche umarmt \ 
durch Darstellungen der Aphrodite mit Ares oder Eros, durch Hylas, welcher von den Nym- 
phen, durch die Leukippidcn, die von den Dioskuren entführt werden, durch Leda mit dem 
Schwan, wohl auch durch da* Paris -Urtbeil, und ähnliche Sagen, welche Liebes -Verhältnisse 
beireffen. Anderwärts wird das trostbedürftige Gemüth auf Leuke, die Insel der Seeligen, ver- 
Züge von Seethieren, Tritonen und Nereiden und durch die zahlreichen 
a, welche ihren Stoff der AdiUleus-Sage entlehnen, wenn auch die gewählten Sce- 
nen nur jeueoi endlichen Aufenthalt vorausgehende Momente dieser Sage darstellen 2 . 

Wäre es nicht wunderbar, wenn die Kunst in einer Zeit, in welcher sie die Grab -Statten 
nach diesen Grundsätzen ausschmückte, nicht auch jene so gern gehegte und selbst von den 
Grahschriflen 3 berücksichtigte Hoffnung auf eine aiovw; |l£tt) und einen Schlaf der Trunken- 
heit zu diesem Zweck verwendet hätte? In der Thal ist es in der umfassendsten Weise gesche- 
hen. Sehen wir hier von den einzelnen den Porträt-Bildern gegebenen Attributen, so wie von 
den Ornamenten der Tektonik ab, und halten uns nur an die Bilder, welche vollständige Hand- 
lungen vorführen, so sind drei Arten zu unterscheiden*. 



1831. 8. 4S.J ist der Ansicht, da** der Grund Ge 
aller Bilder dieser Art da» von einem Gott gegen einen 
Slurblicheu gehegte Wohlwollen »ei und räumt iler maier 
rUlistiscbcn Denkweise nur einen untergeordneten Nebeo- 
Einflu»» ein. Diese Asskunft durfte Ihm bei vorurlheils- 
freier Prüfen* vleDelchl aelbil aiebt mel 
MheuMO. Ware ei den Urhebern wirklich 
jenes Wohlwollen, nicht auf den sinnlichen Genuas aage- 
kommen, »o würde tlcb auch In der Form der Darstel- 
lung g*at voo selbst jenes, nicht diese* Klement als Grund- 
gedanke gellend gemacht haben. Hunderte von Danlei. 
long»- Formen und Sagen dieser Art standen zu Gebote 
Md aind von der allen Kumt oft genug angewendet wor- 
den. DUErkla>uu£ mui«, denke ich, Ton der unzweideutig 
vorliegenden TbaUacbe, daaa die Form der Darstellung 
den sinnlichen Genau, nicht ein edlere« Wohlwollen alt 
i dieser Bilder hinstellt, um so zaverficbUkber auf 

■ blies, wie die Satyrn, die aich schlafenden Nymphen 
nahen, die tob Jahn verwebte Anakonft zurückweisen 
und nicht wenige weitere Anzeigen, z. B. die oben S. 20 
angerührten Worte de» V hilelaeroi, die 
setzte Auffassung bestätigen. 



Ut, ao 

i gual des diesseitigen Lebens auf die darauf fol- 
gende Beseeligung hinweisen. In gleicher Weise verlangte 
die Kunst bei der Benutzung der Sagen für die Grabdenk- 
mäler aecb samt oft, das« der Beschauer den Trost »lebt 
in de« wirklich dargestellten Moment, sondern w < 
die Folge der 



fahren» wird der folgende Abschnitt genauer bebaodeln. 

* Andere, welche keine Hoffnungen dieser Art an den 

»es Verhängnis* sahen, wühlten 1 
der Niobiden, aus der von Arcberooros, Aegislheus, 
ger, Akteeon, Pbseton u. t. w. 

> Zu den schon S. 16 £, 10 und 36 1 
menen Grabscbriftea füge ich hierOrelli: No.4808. «Cn- 
mpidiu* prrpoto in monumtnto meo, qnod dormiendum et 
'permanendum Me eit miM.u Orelli: So. 1781. «Itotpet, 
mad Anne lutnuinm im mtias, oisa prteantur ttela hominis. 
*S*d tt gratut Aomo er, mute, bibe, da mi.» Fabret Ii: 
8. 70». No. 2«3. = Grnter: S. 082. No. 1 Sandali** 
«dicil, amtula, sttjuam tu» cum omophoru «I caltct «I 
« fajNinriofi«, » wovon das letzte Wort von Fnrlanetto in 
Forccllini'a Leiicon nicht ganz richtig aufgefastl wor- 
den ist. Es bezeichnet datwlbe, was in den obeo S.16 f. an- * 
gerührten Inschriften: Omnia genannt ü>l. Daza kommt 
noch die verdächtige Inschrift, worin die Worte . VoMtct 
imu «Mim papitio» vorkommen. Occo: Inscr. in HL 
5[nuia repert. S. 13. No. 17. 

♦ Zu Folge des oben S. 34 über d 
Sinn der Sage von Kleobtt und Biloa 
man auch die merkwürdige Sarkophag - Platte hierher 
rechnen wollen, die ich in Venedig »Mint sah {Beger: 
Spicileg. S. 11817.1, und die mehr, als hundert andere, in 
neuerer Zeit so oft wiederholte Bildwerke, eine brauchbare 
Abbildung verdiente. Wenn die Worte, mit denen Pauia 
niat 11,20,). da« in Argn* t 
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Die erste stellt das Mahl dar, wie es auch in dem diesseitigen Leben Statt zu finden pflegt, 
bald auf die noth wendigsten Elemente beschränkt, bald mit grösserer oder geringerer Ausführ- 
lichkeit entwickelt, bald massig und sittsam, bald mehr oder weniger üppig gedacht. 

Die zweite hält sich an Dionysos und sein Gefolge. Bald lässt sie den vollständigen Tbiasos 
in seiner wilden Lust, bald Triumph- Züge des siegreichen Gottes, namentlich dei 
an dem Auge des Beschauers vorüberrauschen; bald macht sie Kentauren, denen sich 
erotische und Ui keltische Wesen anschliessen, tu den Haupt-Personen der Handlung. Dort zeigt 
sie ausgelassene Satyrn und Maenaden zum Genuss des Weins und der Liebe gelagert; bier den 
Gott mit seiner Geliebten in süsse Buhe versunken, während ihn seine übermütbigen Begleiter 
umschwärmen. Dort erblicken wir die Opfer, durch welche der Gott gnädig gestimmt wird; 
hier einzeloe Seenen seines Lebens, wie er geboren, erzogen, in seiner einstigen Bestimmung 
unterwiesen wurde. 

Die dritte Classe endlich bedient sich eines Mittels, welches zu den wichtigsten von der 
Kunst der römischen Periode ausgehenden Neuerungen gehört, indem, sie eine Kinder-Welt zur 
Trägerin derselben Vorstellungen macht. 

Die erste der genannten Classen zerfällt in zwei Gruppen. Ein Theil der ihr zugehörenden 
Denkmäler und zwar der ohne allen Vergleich grössere, scbliesst sich im Wesentlichen an die 
von der griechischen Kunst schon seit der ältesten Zeit für Darstellungen des Mahls überhaupt 
angewendete Compositum an; der andere, nur durch wenige Monumente vertretene bedient sich 
einer jüngeren, ihrer Natur nach nur für die Malerei bestimmten Forin. Jene Compositum stellt 
den Schmausenden auf einer geraden, hohen xMi) ausgestreckt dar, so dass der Beschauer der 
langen Seite derselben gerade gegenüber gedacht ist. Bald sind so viele xXtvat in gerader Linie 
neben einander gestellt, als Schmausende da sind, bald liegen zwei oder noch Mehrere auf einer 
uud derselben. Meistens ist nur der Maun gelagert gebildet, während die Frau zu seinen Füssen 
sittsam sitzt, bald nach ihm hin, bald von ihm abgewendet. Jedoch nimmt diese, namentlich in 
üppigeren Gelagen, auch mannigfache andere Stellungen an. Vor jeder xXtvi) pflegt ein 



derer Tisch mit Speisen und Gelränken zu stehen, oder auch, wenn mehrere Personen auf der- 
xXeVij ruhen, selbst vor jedem Theilnehmer des Mahls, und dazu geaellt sich, 



rt r*xo*rt« tt,» aiiigxv, im i 
mb »ind, tu lat da» DIU de« Sarkophags dat aurb rem der 
Erzählung Herodot'a mehrfach abweicht, von jenem 
Kunstwerk In Argot unabhängig romponirt. Drei Seenen 
find dargestellt: der Moment, iu welchem die beiden Söhne 
i der Sllere einnehmen wollen; der, in welchem 
ur Götlin belet, wahrend die Söhne arbon 
acblalen und eine dritte, nicht *n leicht veralkndliehe Scc- 
ne. Sclcne and Hesperae find nicht tu rerkennen. Die 
beiden kleinen, nackten Knaben aber, welche sich in den 
Scbooa einer filzenden Fran drangen, kann ich *o wenig; 
für Klcobis and Bilon halten, als die Fran für ihre Malter. 



datt der in der iweiien 1 
mndung in den Tode*-8chUf Überging. Die < 
würde dann die Nyx, die Knabe« Hrpoot und Thanato» 
aeln. Daneben »lebt Hennef 'JiuxcROu.itöc, wahrend Selenr 
ron Heapero» begleitet am Himmel avffihrt. Allein dal 
rorher genoaaene, reichliche Mahl itt in der Daratellung 
gana Ubergangen, ond darana aehen wir, deaa ea dem 
Künstler au r etwa* Änderet, alt Jenen ursprüngliche« Sinn 
der Sage ankam. Entweder will da» Bild im Allgemeinen 
die enge Verwandltchafl ron To<l und Schlaf hrrrorbeben, 
oder, wie an dem Tempel der Apolkmit in K vxiko» (An- 
laut, PnL To. L 5. 6». No. 18 ), auf die Irene ntern-Uebe 
de» in 
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leren veränderlichen Zutbatcn abgesehen, nicht selten beim Kopf des Gelagerten ein Krater, bei 
welchem ein Weinschenk iu stehen pflegt. Die «weite Darstellungs-Weise sucht das römische 
Sigma wiederzugeben, und zeigt die Schmausenden in einem Halb-Kreise, gewöhnlich auf nie- 
drigen Polstern, gelagert, in ihrer Mitte aber einen gemeinschaftlichen Tisch. 

Die letztere Form scheint von der Kunst erst um den Beginn unserer Zeitrechnung gebil- 
det worden zu sein und gehört eigentlich der Malerei an, da sie eines so liefen Hintergrundes 
bedarf, wie ihn die Sculplur nicht ohne Nachtheil bilden kann '. Hingegen reichen die Belege 
für die zuerst genannte Form bis über die Pheidias'sche Zeit zurück: namentlich von den Vasen- 
Gemälden werden sie in überreicher Fülle geboten. Schon auf Vasen mit schwarzen Figuren * 
begegnen wir ihr, und von da ab in Gemälden mit rolhen Figuren jeder Art und jedes Stils 
von der ältesten bis in die jüngste Zeit; am häufigsten in Bildern des Alltags -Lebens 3 , jedoch 
auch in Darstellungen des Lebens der Göller 4 , namentlich des Dionysos 6 . Allein auch noch 
jüngere Zeiten hielten daran fest; so z. B. Pompejanische Wandgemälde 6 , Terracotten 7 , jene 
Reliefs, welche man auf die lkarios-Sage zu bezieben pflegt, eine Lampe, welche Serapis, Isis, 
Helios und Selenc gemeinsam schmausend vorführt*, eine späte Arbeit von Knochen, welche 
die Hochzeit des Peleus darstellt 9 u. s. w. Eine nicht wesentliche Abweichung von dieser Form 
ist es, wenn die Schmausenden zuweilen schon in alten Werken 10 nicht auf Sophas, sondern 
nur auf niedrigen Polstern oder Decken ruhen, da sie dann doch auf einer geraden Linie an ein- 
ander gereibt, nicht in einem Halbkreis um einen gemeinschaftlichen Tisch gelagert sind". 

Hiernach ist es natürlich, dass die Etrusker, als sie schon in ältester Zeit begannen, die 



* Z. B. das 1814 entdeckte Pompejaimchc Wandge- 
mälde, weichet im Ballett. Napoletano VoL III. S. 82 f. 
beschrieben ist, and die Gemälde eine* »äderen 1847 Mo» 
gelegten Hauses. Tbe Museum of elassiesl enllqulttes. 
Vol. II. 1832. S. 84 f. Z»hn: Die Kbön»ten Ornamente 
Tb. III. Tif. 31. 41. Von den ehr Unlieben Hdern wurde 
diese Form für die Darstellung der Agape beibehalten. 
Z. B. BotUri: Sculture e BiUore sagre. T»t. 10«, 127. 
141. 148. 

* Z. B. Mtnee BUcu PI. 5. Mus. Gregor. To. II. Tar. 
CS. Mlcali: Slorla Tav. 89. Gerbard: Auserlesene Va- 
senb. Tar. 108. 142 Ann. dell* last, areb, To. XL Tay. 

» Z. B. Paeseri: PIcL Btruae. To. II. Tab. 157. Han- 
carrille: AnliqmL Blruaq. To. II. PI. 48. 74. 113. To. 
IV. PL 52. »0, Boncbard: Cboix de« mon. anL To. II. 
PI. 94. Tiacbbein: Eogravings To. II. PL 52. 53. 55. 
To. UI. PL 10. To IV. PI. 40. Miliin: Petat de rases 
To. I. PL 38. 55. 59, To. IL PL 58. 63. 7«. Duboia- 
Maisonoeure: lolroduct. 4 l'etode de* rase» PL 19. 45. 
Slackelberg: Graber der Hellenen T. 2«. Inghirami: 
Vasi QUIli Tax. 132. 177. 273. 358, Mol China. Tar. 108. 
Cstalogue of tbe greek and elruscan rite» uf tbe British 



Museum Ko. 851 — R52\ Stephan!: Antiqoite* da Bos- 
pbore Cimmeriea PI. 62. 

4 Z. B. Das interessante Gemälde de» brllllx-ben Mu- 
seums, abgebildet bei Gerhard: Vase* et coopes PL tf. 
und In den Mon. pubhL dall' Inst, areb. To. V. TaT. 4V. 

* Z. B. HancarTille: Antiq. Blr. To. III. PI. 0-2. 
Tiacbbein: Engraringe To. L PI. 48. To. IV. PI. 37. 
MJIIin: PeinL de rase. To. L PI. 37. Inghirami: Vati 
flltili Tar. 272. 

« Maa. Borb. To. L Tar. 23. 34. To. XI. Tar. 48, 

» Stackelberg: Graber der Hellenen T. 68. 

' Beger: Loeernae U, 34. = Montfaucon: AnL 

BipL To. V, 2. PL 189. = Moaea: Vaaea, Allan, Paterae 

elc. PL 79. 

* Braun: Giudiiio dl Paride 8. 11 

10 Z. B. Mut. Gregor. To. II. Tar. 17. 81. 

11 Wenn Götter auf Seeaale illaend die oiw»*^ em pran- 
gen, wie auf der Sosiu ScbaaJe-, so war es nicht die eigen t- 
licbeAbticbl de» Künstler», lie beim Sch manne darzustellen. 
Das lehrt schon der Mangel der Tische, Vielmehr kam es 
da darauf an, ete In ihrer Teiles göttlichen Briwbeobeit 
und Würde vorzuführen. Der 3bowo|*ö; und der Em- 
pfang der snavdT; war dafür de» bette Ausdruck. 

7 
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Winde der Grabkammern und die Flächen der Sarkophage und Asrbenkisten mit Darstellungen 
des Mabls zu schmücken, von der griechUchen Kunst eben jene illere, allgemein angewendete 
Form entlehnten und bis in die jüngsten Zeilen festhielten und dass sieb auch die Griechen und 
Römer selbst, als sie mehrere Jahrhunderte später ihren Grabdenkmälern Bilder desselben In- 
halts beizugeben anfingen, vorzugsweise derselben Form bedienten. 

Griechenland, Italien, alle Gegenden, bis zu denen jemals griechische und römische Cullur 
vorgedrungen ist, sind noch jetzt voll von Grabdenkmälern dieser Art, alle Museen mehr oder 
weniger reich damit ausgestattet und es würde eben so unmöglich, als überflüssig sein, ein 
auch nur annähernd vollständiges Verzeicbniss davon zusammenzustellen. Um jedoch eine allge- 
meine Vorstellung von dem Grad der Verbreitung zu ermöglichen, wird es gut sein, wenn ich 
anführe, was sich von Werken dieser Art in den Jahren 1 842 und 1 843 in den drei öffentli- 
chen Sammlungen Athens, und in den Jahren 1843 bis 1845 in den Vau'caniscben Sammlun- 
gen vorfand*. Daran knüpfe ich ein Verzeicbniss jener Bilder, welche bisher in den Lykischen 
Felsen -Gräbern und au den dortigen Sarkophagen gefunden worden sind. Denn wenngleich ich 
diese nicht selbst gesehen habe, was zu einem endlichen Urtheil nothwendig sein würde, so 
sind dies doch für jetzt die einzigen von griechischer Kunst gebildeten Werke dieser Art, 
welche zum Theil über den Anfang unserer Zeitrechnung zurückzureichen scheinen, während 
von allen übrigen bis jetzt bekannt gewordenen griechischen und römischen Grabdenkmälern 
mit Darstellungen des Mahls keins einen Anspruch auf ein höheres Aller, als auf das erste 
christliche Jahrhundert hat. Und kaum dürfte es Jemand wundern, wenn gerade Klein-Asien 
früher, als das griechische Mutterland, auf diese Sitte eingegangen wäre 2 . Endlich stelle ich 
die bisher im südlichen Russland gefundenen Werke dieser Art, soweit sie mir bekannt gewor- 
den sind, zusammen, um so an einem einzelnen Beispiele zu zeigen, dass sie selbst den fernsten 
Gegenden nicht fremd geblieben ist. 



1 So wird namentlich auch du einleuchtend werden, 
da»» die Behauptung, diese Sille der Grabdenkmäler Re- 
bore mebr den Griechen ab den Hörnern an, ohne allen 

Grund Ut 

1 Bekanntlich Andel man anf den gemalten Vaaen Un- 
ter! Ulien» Niehls häufiger, ab (Irabdenkmeler dargestellt, 
denen sich die Hinterbliebenen nahen, am Todten Opfer 
zu bringen. Hie Bilder der Todten, welche ab Schmock 
dieser Denkmäler angebracht lind, halten nicht »alten «ine 
Sehaale, einen Becher, eine Weintraube oder einen Kranz 
in der Hand. Unter 54 Vaaon der genannten Art in der Kai- 
serlich russischen garutnl.m,; befinden eicbtl,aa denen man 
daa eine oder das andere Attribut bemerkt. Man körnte 
bierau* folgern wollen, data auch die wirklichen Grab- 
denkmäler tnter Italiens «hon vor dem licgiun der christ- 
lichen Zeitrechnung die Verstorbenen in derselben Weite 
sieb am Genuu de* Weins erfreuend dargestellt haben. 



Anein es fragt sich, wie genau sich diese Va<enmaler an 
die Wirklichkeit gehalten haben. Ich furchte, aie bat en 
hierbei den llennff des tirahdenkrnab nicht feilgehalten, 
nnd den Bildern der Todten eine Theilnalimc au den dar 
gestellten Spenden der Hinterbliebenen beigemessen, wel- 
che nur den Todten selbst tukam. Darauf fuhrt die ganze 
übrige Haltung der in jenen Bildern Dargestellten und 
gewiss muss es aulTallen, dass noch kein einziger Grabstein 
dieser Art gefunden ist. lehriges« wurde diese Sitte der 
Grabsteine, auch wenn jene Vaaen-Gamklde aie wirklich 
treu wiedergeben »»Ilten, dadurch auch fdr Unter- luden 
kaum Uber das erste Jahrhundert Tor Chr. zurück nach- 
gewiesen sein. Denn dass all« diese Vasen zu den spatesten 
Produkten der Vasen - FabricatioD gehören, Ist allgemein 
anerkannt und täglich mehren sich die Umstände, weh- he 
darauf hinweben, das« dies« In Unter-Italien bis gegen den 
Beginn unserer Zeitrechnung gedauert hat. Bull, dell' 
Ins*, arch. 1847. 8. 1*2. 
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Die hierher gehörenden Grabsteine in den drei öffentlichen Sammlungen Athens sind 
folgende 1 : 

Theseion. 

*1. No. 281. Platte von weissem Marmor, oben und unten mit einem einfachen Gesims 
versehen, 0,86 Metre hoch, 0,39 breit. In der allerplumpesten Ausführung, die überhaupt vor- 
kommt, ist ein Mann dargestellt, der mit Ober- und Unter-Gewand bekleidet auf einer xXcvi) 
liegt. Vor ihm auf einem dreibeinigen Tisch bemerkt man drei undeutliche Gegenstände. Neben 
seinem Haupt sitzt auf einem Stuhl ohne Lehne, die Füsse von einer Bank unterstützt, eine 
mit eiuem Unter- uud einem Ober-Gewand bekleidete Frau; sie zieht das Letztere in der 
bekannten Weise über den Kopf. Unter dem Ganzen steht die Inschrift: 

LINAH 
XPHZPEXA I PE 

Das unrichtige PE ist vollkommen deutlich; die Inschrift auch im Corp. Inscr. Gr. No. 2322 * 

*2. No. 284.' Platte von weissem Marmor, 0,58 hoch, 0,34 breit, von nur wenig bes- 
serer Arbeit. Nach einer von mir gefertigten Zeichnung theile ich diesen Grabstein als Beispiel 
für unzählige ähnliche auf Taf. VII. No. 1 mit. Die Inschrift findet sich auch im Corp. Inscr. 
Gr. No. 2322»»«. 

'3. No. 333. Fragment einer Platte von weissem Marmor, 0,16 bocb. Erhalten ist nur 
die Bauch-Gegend eines Mannes, der auf einer xXivt) ruht, so wie der eine Vorder-Arm mit 
einer Schaale in der Hand; davor ein Tisch mit Speisen, unter diesem eine Schlange, daneben 
ein Krater nebst Spuren des oivoxie;. Ordinäre Arbeit. Ich habe leider unterlassen mir in mei- 
nen Papieren von diesem und den unter No. 6 — 19 dieses Verzeichnisses aufgeführten Frag- 
meuten anzumerken, ob das von der Umfassung Erhaltene noch erkennen lässt, dass die Platte 
ursprünglich breiler ab hoch, oder dass sie höher ab breit war. Ich erinnere mich, dass bei 
den meisten derselben das Erstere der Fall war. Diese gehören demnach nicht hierher, sondern 
zu den weiter unten aufzuführenden Anathemen. Da ich es jedoch von keinem einzelnen mit 
Bestimmtheit behaupten kann, so habe ich sie hier mit aufgezählt, um wenigstens erkenneu zu 
lassen, wie häufig diese Composition angewendet wurde, benutze sie aber bei der Sonderuog 
der Grabsteine und der Analheme zu keinem Schlüsse, weder nach der einen, noch nach der 
anderen Seite hin. 

*4. No. 337. Platte von weissem Marmor, 0,64 hoch, 0,5 breit; an den Seiten Pilaster. 
oben Rundbogen; unterhalb ist der gewöhnliche Zapfen noch erhalten. Ein unbärtiger mit 
einem Ober-Gewand bekleideter Mann liegt auf der *Xtvr[, indem er sieb auf den linken Arm 
stützt und in der Rechten eine Scbaale hält. Vor ihm steht ein Tisch mit drei geschweiften 

1 Von «Den Knnrfwerfce», wekbe in ton Jahren 1843 ta.be leb mit ein TolUUoelje. VerKlcbolu up- 
uo4 1843 la dieten drei Sennlunfen »orbwdeo wiie», fertig 
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Beinen und auf diesem Gefässe. Zu seinen Füssen sitzt nach ihm hingewendet auf einem Stuhl 
mit geraden Beinen eine Frau, deren Ober-Körper zerstört ist, und neben dieser steht ein Kind 
(ein Mädchen) in einem Unter -Gewand und hält in der linken Hand ein Kästchen. Bei 
dem Kopf des Liegenden steht dem Beschauer zugewendet ein stark beschädigter Mann, mit 
einem Ober-Gewand bekleidet, und neben diesem auch dem Beschauer gerade zugewendet ein 
Knabe in kurzem Chiton, die Rechte quer Ober die Brust haltend. Der Stil ist wenig besser, 
als der Ton No. 1 und 2. Unter dem Ganzen steht die Inschrift: 

EPMlAATTOA 
AOAflPOY 
TYP I EXPH E 
TEKAl AAY 
TT EXA IPE 

"5. Platte von weissem Marmor, welche zur Zeit meines Aufenthalts in Alben gefunden 
wurde und noch mit keiner Zahl bezeichnet war, 0,53 hoch, 0,29 breit. Oben ist sie mit 
einem Giebel, unten mit einem Zapfen versehen; der Stil ist derselbe, wie der von No. 1 . Ein 
unbärtiger, mit einem Ober-Gewand bekleideter Mann liegt, den Kopf auf die Linke gestützt, 
auf einer xMvt). Vor ihm steht ein Tisch mit drei geschweiften Beinen, auf welchem drei un- 
deutliche Dinge liegen. Der Stein war ohne Zweifel, wie so viele in Athen gefundene, auf 
Vorrath gefertigt und ist nie verwendet worden*. Dessbalb bat er keine Inschrift erhalten. Die 
lektonische Form erlaubt nicht an ein Anathem zu denken. 

Propylaeen. 

*6. No. 1190. Kleines Stückchen einer Platte von weissem Marmor, 0,16 hoch, 0,22 
breit, von ordinärer Arbeit. Man siebt nur noch einen TheU des nackten ctvogoo; nebst dem vor 
ihm stehenden Krater. 

*7. No. 1191. Fragment einer Platte von weissem Marmor. 0,26 breit. 0,21 hoch. Stil 
der späten Zeit, doch weniger plump als an No. 5. Noch vorhanden ist die Bauch-Gegend des 
auf der xXt'vt) Liegenden. Unter dem Tisch ein Hund. Zu den Füssen des Gelagerten sitzt eine 
Frau. Im Rücken derselben steht ein nackter Knabe mit einer Scbaale in der Linken und vor 
diesem der Krater. 

*8. No. 1195. Fragment einer Tafel von weissem Marmor, 0.26 breit Sehr plumpe 
Arbeit. Erhalten ist der Krater nebst dem daraus schöpfenden nackten otvcxo'o;. Auf der anderen 
Seite des Kraters erkennt man noch eine ruhig stehende, erwachsene Figur und zwei Kinder, 
die aber auch mehrfach zerstört sind. Auch Spuren eines im Hintergrund aufgehängten Tuches 
sind noch zu bemerken. 

*9. No. 1938. Rest einer Platte von weissem Marmor, 0,17 breit. Erhalten ist ausser 

1 Siek« i. B. Steakaai: TU. Grate. Part. IT. 8. Ii. 
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der Bauch-Gegend des Gelagerten der Tisch mit Geräthen, die Schlange, der Kraler und der 
Knabe mit einem Krug. Stil, wie an dem vorhergehenden Steine. 

*10. No. 1939. Kleines Stück einer Platte von weissem Marmor, 0.16 breit. Ausser 
Spuren des Gelagerten ist noch der Tisch und ein Theil des nackten Knaben zu erkennen. 
Stil, wie bei No. 9. 

*11. No. 1949. Stark beschädigte Platte von weissem Marmor, 0,32 hoch, 0,13 breit. 
Erhalten ist der Ober-Körper des Liegenden, so wie seine linke Hand mit der Schaale, jedoch 
nicht sein Kopf. Ausserdem bemerkt man noch einen Theil des Tischs mit den Schüsseln und 
ein Stück des Kraters. Die Ausführung ist etwas sorgfältiger, als an den beiden vorhergehen- 
den Fragmenten. 

*12. No. 1950. Rest einer Platte von weissem Marmor, 0,26 hoch, 0,16 breit Zu 
erkennen sind noch der Ober- Körper des Liegenden ohne den Kopf und ein Theil des Tische 
mit den Geräthen darauf. Stil, wie bei No. 1 1. 

'13. No. 1991. Stück einer Platte von weissem Marmor, 0,31 hoch. Das noch Vorhan- 
dene besteht in dem tnter-Körper und der Brust des liegenden Mannes, und in einem Theil 
des Tischs nebst den darauf stehenden Geräthen. Die Ausführung ist der von No. 1 1 und 12 
ganz ähnlich. 

*14. Np. 2055. Fragment einer Platte von weissem Marmor, 0,47 breit. Nur der Un- 
tertbeil der sitzenden Frau und ein Theil des Tischs sind erhalten. Die Behandlung im Wesent- 
lichen, wie bei No. 1 3. Mao kann sie eher noch etwas sorgfältiger, als nachlässiger finden. 

*15. No. 2056. Stückchen einer Platte von weissem Marmor, 0,21 breit. Das Erhaltene 
besteht aus demselben Theile der Darstellung, wie bei dem vorhergehenden Fragment; auch 
der Stil ist ganz ähnlich. 

*16. No. 2106. Fragment einer Platte von weissem Marmor, 0,34 hoch, 0,2 breit. Man 
sieht noch den liegenden Mann, die neben ihm sitzende Frau und den Tisch. Der Mann streckt 
die Rechte nach den auf dem Tische liegenden Gegenstanden aus; sein Kopf ist zerstört. Der 
Stil wesentlich, wie bei No. 15. 

*17. No. 2132. Fragmentirte Platte weissen Marmors, 0,34 hoch, 0,23 breit. Erhalten 
ist die Bauch-Gegend des Liegenden und seine Rechte mit einer Schaale, der Schoos der sitzen- 
den Frau und der Tisch. Die Ausführung ist ordinär. 

'18. No. 2710. Stark beschädigte Platte von weissem Marmor, 0,26 hoch. Man erkennt 
noch den Unter-Theil des liegenden Mannes, den Tisch mit der Schlange darunter, das Kästchen, 
welches eine ursprünglich neben dem Manne sitzende Frau vorhielt, und den dem Beschauer 
zugewendeten Knaben. Der Letztere steht das rechte Bein über das linke geschlagen und- hält 
einen Krug in der Hand. Die Ausführung, wie bei No. 15. 

S t o a. 

*19. No. 3133. Zum Theil zerstörte Platte von weissem Marmor, 0,26 breit. Erhalten 
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ist der Oberkörper des liegenden Mannes, ohne dessen Kopf, der Schoos der zu seinen Füssen 
sitzenden Frau, der Tisch mit Gerälhen, der Kraler und dabei der nackte Knabe, der daraus zu 
schöpfen im Begriff isL Ordinäre Arbeit. 

*20. No. 3336. Vollständig erhaltene Platte weissen Marmors, 1.73 hoch, 0,51 breit, 
oben mit einem einfachen Gesims versehen. Ein unbärtiger Mann, der ein Unter-Gewand mit 
kurzen Aermelo und ein Ober-Gewand trägt, welches den Ober- Körper frei lässt, liegt in ge- 
wöhnlicher Weise auf der xXtVrj. Mit der Rechten hält er einen Kranz empor, der, wie häufig 
auf diesen Denkmälern, die Form eines Reifen hat. Auf dem unteren Tbeile des Lagers sitzt 
dem Beschauer zugewendet eine mit Unter- und Ober -Gewand bekleidete Frau und zieht das 
letztere mit der Rechten in gewöhnlicher Weise über den Kopf. Zwischen Beiden im Vorder- 
Grund steht ein Tisch mit drei geschweiften Deinen. Darauf liegen undeutliche Gerütbe; hinter 
demselben steht ein nackter Knabe. Er scheint Etwas darauf zu legen oder wegzunehmen. Im 
Hinter-Grund steht eine sehr verwischte, nach Rechts des Beschauers gewendete Figur mit lang 
herabhängenden Haaren. Sie ist mit einem Ober-Gewand bekleidet. Beim Kopf des Liegenden 
im Vorder -Grund steht dem Beschauer zugewendet ein Knabe in kurzem Unter-Gewand. Mit 
der Rechten hält er ein Gefass in die Höhe, in der Linken hat er ein zweites undeutliches 
Gera Ib. Die Inschrift unterhalb der Frau ist absichtlich ausgekratzt; die unterhalb des Mannes 
lautet: 

AHMHTPIEÄNTI 

OXEYAPXICASfcH..' 

XPHITEXAlPE 

•21. No. 3459. Fragment einer Platte von weissem Marmor, 0,37 hoch, 0,87 breit, 
von der robestco Arbeit und folgender Form: 




In der Abtheilung 1 sieht man noch den Ober-Körper eines auf einer xXtVrj gelagerten Mannes, 
der den gegenwärtig zerstörten Kopf auf die linke Hand stützte. Vor ihm steht ein Tisch mit 
drei geschweiften Beinen, auf welchem sich undeutliche Geräthe befinden; daneben ein Knabe 
in kurzem Gewand, dem Beschauer zugewendet. In der Ahtbeilung 2 steht auch gegen den 
Beschauer hingewendet ein nackter Mann mit einem Stück Gewand auf der linken Schulter. 
Sein Kopf ist verwischt. Die Linke legt er auf die Brust, in der Rechten hält er einen Krug. 
In der Ablheilung 3 erkennt man nur noch die Spuren eines ganz verwischten Kopfs. In der 
Abtbeilung 4 sind noch, wenn auch sehr beschädigt, die Ober-Körper von zwei Personen vor- 

1 Du doppelt« <J> l«( »ich«r. Ob apxiWpvupT 
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hatiden, die neben einander auf einer xXlvij liegen und den Kopf auf den linken Ann stützen. 
In der Abtheilung 5 ist nur noch ein sehr zerstörter Kopf zu erkennen. Die Abtheilung 6 ist 
mit der Inschrift ausgefüllt, welche zuletzt von Le Bas: Expedit, scient. de Morec To. III. In- 
scriptions S. 44 f. herausgegeben worden ist. Da bisher die Formen der Buchstaben nicht genau 
wiedergegeben worden sind, so gebe ich hier meine Abschrift: 

ZßXAPMOYTTÄPAl 

ETT1KÄIEE<P0IMENO.... 
EirAPKAlTTAYPAZ ETE... 

AZIOEAlNE iröAii- 
OP$AN AMENMO 1PAIZI-. 
KEIHGßnAlEIXPONO.. 
In den Vaticanischen Sammlungen ' beGndeo sich folgende Grabsteine mit Darstellungen 
dieser Art: 

Gallcria lapidaria. 

*1. Sehr höbe, aber schmale Platte von weissem Marmor, deren oberer Theil mit einem 
Giebel versehen ist. Innerhalb dieses Giebels (o) ist ein auf einem Sopba liegender Mann darge- 
stellt, der mit einem Ober-Gewand bekleidet ist. Mit der Rechten hält er einen Kranz in die 
Hübe. Vor ihm steht ein dreibeiniger Tisch, neben seinem Kopf ein Krater, zu seinen Füssen 
ein Knabe mit einem Gefäss. Unmittelbar unter dem Giebel sieht man eine an jeder Seite durch 
einen Pilaster begrinzte Abiheilung (6), deren Raum dnreh zwei schwebende Victorien ausge- 
füllt wird, welche gemeinschaftlich einen grossen Kranz tragen. Unterhalb dieser Abthciliing 
folgt eine andere (e), welche von zwei gewunden-kannelürten Säulen eingeschlossen ist. Ihren 
Raum füllt eine lateinische Grabschrift. Darunter folgt die letzte Abtheilung (d), in welcher man 
einen mit einem kurzen Unter- Gewand bekleideten und dem Beschauer zugewendeten Mann 
sieht. Er hält mit jeder Hand ein mit einer grossen Decke versehenes Pferd, das nach ihm 
hingewendet ist. Der Stil ist der ordinäre spät- römische. Wesentlich denselben Stil zeigen 
auch die folgenden eilf Platten, wenn sich auch damit bald etwas mehr bald weniger Sorgfalt 
verbindet. 

*2. Grab -Platte, ganz wie die vorige; jedoch ist in der untersten Abtheilung [d) nur ein 
Pferd angebracht und der Mann gebt hinter diesem her 2 . 

1 Obgleich mir roa den Vorgewtiteo diewr Sainni clicnd genau beschreiben konnte. Allein ei wird doch 

lunjen die Erlaubst»! in freier SenuUong in •uagedehn- demnach auch de* nachfolgende Verxelebnltt Hiebt gans 

lern Mime zu Tbeil geworden war, wurden mir doch votltUndig Min; um to mehr de leb, wenn einmal Etwu 

ron den unteren Angestellten Hindern!«!« eller nur er- Übergänge« werden ronute, natürlich lieber ein *o oft 



> Art in den Weg gelegt, to dui ei mir nicht wiederholte» Bild, alt lettenere Uinge unberock»,cbl, K l 

ein alle dort vorhandene Kontttrerke umtat- nett. Z. B. flnde icb, dau ich mir über die in Bunten 'i 

•ende« und anf alle Rhnelbeiten eingebende« V erreich- Beeehretbong fiom'i Th. II, 2. S. 33. nntsr N«. 911 und 

niM tu Stande zu bringen. Allerdin;» blieb nur ein 212 erwähnten Relief« nicht» Näheret angeoHTkt habe, 
verwtl infam» »ig ■ehr geringer Tbeil übrig, den icb 1 Natürlich itt die Iaaebrüt hier aod auf dt 

entweder ganz übergeben mustte oder mar nicht biorei- des Steinen immer eine Tertcbiedene. 
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'3. Grab-Platte, ganz wie No. 2; nur befind«! sich die Ablbeilung b unterhalb der Ab- 
theiluog c. 

*4. Grab-Platle, ganz wie No. 3; jedoch ist überdies in der höchsten Spitze des Giebels (a) 
ein Brostbild angebracht. 

*5. Grab-Plalte, weiche wohl ursprünglich wie No. 2 beschaffen war, aber gegen wirtig 
theil weise zerstört ist. 

*6. Grab-Plalte, ähnlich der unter No. t angefahrten. Jedoch folgt unmittelbar unter o 
die Abtheilung c, und unter c erst b. Auch tragen hier die Victorien nicht einen grossen Kranz, 
sondern eine Büste, und in der Abtheilung d ist nur ein Pferd angebracht, welches mit seinem 
nackten Reiter nach Rechts des Beschauers sprengt. Hinter diesem her eilt ein zweiter Mann 
in kurzem Untergewand. 

*7. Aehnlicbe Grab-Platte. Jedoch ist in der äusserten Spitze des Giebels eine Büste 
angebracht und die Abtheilung b ist ganz weggelassen. Auf die Abtheilung a folgt sogleich c 
und dann d, welche hier in soweit abweichend gebildet ist, als ein Reiter mit eingelegter Lanze 
auf ein grosses Schwein lossprengt. 

*8. *9. '10. Aehnliche Grab-Platten, die jedoch ausser dem Giebel mit dem schmausenden 
Todten nur die unterhalb desselben angebrachte lateinische Grabschrift enthalten. 

11. Aehnliche Grab-Platte, welche unterhalb der Giebel-Darstellung o die Abtheilung 6 in 
der Form von No. 6, und unterhalb dieser die Abtheilung c enthält. Die Abtheilung d fehlt ganz. 

*12. Grab-Plalte, welche unmittelbar unter der Giebel-Darstellung a die Abtheilung d hat 
und zwar in der Form, wie No. 7, und dann die Abtbeilung e. Die Abtheilung 6 war an diesem 
Grabstein nicht angebracht*. 

*13. Platte weissen Marmors, in deren Mitte man in ganz roher Ausführung eine Frau 
in Aennel-Untergcwand auf einem Sopha liegen sieht. In der Rechten hält sie einen Kranz, in 
der Linken ein Gefäss. Vor ihr steht ein Tisch mit drei krummen Beinen, auf welchem Speisen 
stehen. Daneben am Boden sieht man ihre Schuhe. Im Hintergrunde eine Guirlande. Ueber der 
Darstellung die Inschrift: 

M • FLAVIAE • AVC • L • IVCVNDAE FE 

unterhalb : 

MATRI * BENEM ENTI ■ FECERV 
FISIDORVSAVCVILIVS 
ET • T • FLAVIVS • DIODORVS 
VIXIT-ANNIS-LXXXIII* 

> Einige dieeer Pülien und in Banten'i Betchrei- » Bei der Eil«, In welcher tob diete lo»cbrift «ncbrei- 

bung Wt Th. n, 1. & IX No. 17-24 fluchtig erwkhol beo muuta, k«m ich Dicht feftr »leben, Im die Feh- 
und falich CippotCrODten genannt, ler nichl ridleicht tum Tbeil nur meiner Abschrift «igt- 

bor da. 
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Museo Cbiaramonti. 

*14. Id der fünften Abtheilung. Fragment einer Platte von weissem Marmor, erwähnt in 
Bunsen's Ikscbreibung Roms Tb. II, 2. S. 46. No. 114. Mann und Frau liegen auf dem- 
selben Sopba. Zur Linken des Beschauers schreitet Amor, nackt, geflügelt und mit gespanntem 
Bogen auf sie zu; zur Rechten bemerkt man noch eine zum Theil zerstörte, mit einem Uoter- 
gewand bekleidete Figur, welche Speisen bringt. Die Arbeit ist roh. 

"15. In der siebenten Abtheilung. Fragment eines Sarkophag -Deckels von nachlässiger 
Ausfuhrung, hinreichend beschrieben in Bunsen's Beschreibung Roms Tb. II, 2. S. 47. 
No. 127. 

*I6. In der eilflen Abtheilung. Fragment eines kleinen Reliefs von weissem Marmor. Finc 
mit einem Untergewand ohne Aermel bekleidete Frau liegt auf einer xXtVrj, stützt den Kopf auf die 
Linke und hält in der Rechten eine grosse Schaale, aus welcher ein daneben stehender nackter 
Kuabe trinkt. Im Hintergrunde ein Vorbang. Der Untertheil des Knaben und der neben ihm ste- 
hende Hund sind neu. Erwähnt in Bunsen's BeschreibungRorasTb.il, 2. S. 58. Anmerkung". 

'17. Cippus, an dessen Vorderseite in fleissiger, aber geistloser Ausführung eine Frau, in 
Aermel-Untergewand und herabgefallenem Obergewand, auf einem Sopba liegend dargestellt ist. 
Ihr Haarputz ist der römische des zweiten christlichen Jahrhunderts. In der Rechten halt sie 
einen Kranz, in der Linken ein Gcfäss. Vor ihr steht ein Tisch mit drei geschweiften Beinen 
und auf demselben Gefässe. Darunter die Inschrift: 

DIIS MANIBVS 
ATT I AE ACELE 
Erwähnt in Bunsen's Beschreibung Roms Tb. II, 2. S. 59, nach No. 313. 

'18. Cippus, dessen eine Nebenseite zerstört ist. Die Vorderseite bat an den Ecken kan- 
nelürle Säulen, oberhalb eine Inschrift- Tafel, an welcher noch die Buchstaben: 

K 

MI 

KA I 

KAAYAIA 

zu erkennen sind; unterhalb eine menschliche Figur (ob männlich, oder weiblich, kann der 
Zerstörung wegen nicht gesagt werden) mit herabgefallenem Obergewand, auf einem Sopba 
liegend, lliuter dem Sopba ein nackter Knabe, der sich nach vorn beugt. Darunter drei Vögel. 
Iiier weist allerdings Nichts auf Essen und Trinken hin und der Todte könnte also auch nur 
ruhend gedacht sein. Doch ist an der einen erhaltenen Nebenseite Etwas dargestellt, was von 
mir als Dreifuss, in Bunsen's Beschreibung Roms Tb. II, 2. S. 61. nach No. 347, als Tisch 
aufgefasst ist. Ist das Letztere das Richtige, so würde es darauf hindeuten, dass jener Ruhe ein 
Schmaus nachfolgen wird. 

8 
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Cortile di Belvedere. 
*19. Cippus tod ordinärer Arbeit, hinreichend beschrieben in Bansen « Beschreibung 
Th. II, 2. S. 132. No. 25. 

Galleria delle statne. 

*20. Cippus von roher Arbeit, abgebildet bei Venuti: Mon. Mattheiana To. III. Tab. 72., 
erwähnt in Bansen s Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 181, nach No. 54. 

Loggia scoperta. 

'21. Ein in Bunsen's Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 197. No. 26. kurz erwähntes 
Fragment, Ton dem ich mir ohne nähere Beschreibung der Composition nur angemerkt habe, 
dass es von ordinärer Arbeil ist. 

Von Lykischcn Felsen -Gräbern und Sarkophagen mit Darstellungen dieser Art sind bis 
jetzt folgeude bekannt geworden: 

1. Grab auf der Insel Kaka?a, beschrieben Ton Cockerel bei Walpole: TraTels in va- 
rious countries of Ihe east S. 524. 

2. Grab Ton Kadyanda; Fcllows: Lycia 1840. Titel-Kupfer und die zu Seite 116 ge- 
hörende Abbildung 

3. Grab von Kadyanda; Fellows: Lycia 1840. Kupfer zu Seite 118. 

4. Grab von Myra; Fellows: Lycia 1840. Kupfer zu Seite 197. Texter: Description 
de l'Asie mineure To. III. PI. 225. 

5. Grab von Myra; Fellows: Lycia 1840. Taf. 26 uud 28 zu Seite 198. Texier: De- 
scription de l'Asie mineure To. III. PI. 228 — 231. 

6. Grab von Myra; Fellows: Lycia 1840. Taf. 30 zu Seite 200. Texier: Description 
de l'Asie mineure To. III. PI. 224. 

7. Gräber von Limyra; Fellows: Lycia 1840. Taf. 33 zu Seite 206. 

8. Grab von Telmessos; Texier: Description de l'Asie mineure To. III. PI. 173. 

9. Sarkophag von Phellos; Ross: Klein-Asien S. 64. 

In dem südkehen Russland endlich sind bis jetzt folgende Grabsteine dieser Art gefunden 
len: 

I. Grabstein des Straton. Pallas: Reise durch verschiedene Provinzen des ross. Reichs 



* Wehet den tahlreichen LykiKbea Beitchriflen tat hard: Ined. Bildw. Taf. 65. «Gebilde! ift Schon Pdj 
i Gruppe der rior Mädchen, welche du Titel-Kupfer in cool (Pauia nlaa X, 90, 1.) 



groMercm MuMlabe wiedergiebt, ron be«ondercra Inle- dirco» in der l'nterwelt mit dem Knöchel Spiel betchäf- 

rewe. Die Anurduung be»iUt weaeotlicbe Aebolicbkeil ligl dar, Plndar (Plotarch: Com. ad Apoll. To. VI. 

mit den bekannten Knöchel - «pieleodea Mädchen einer 8. 457. ed. ReUk.) täblt dat Wdrfei Spiel unter den Freo- 

Hcrculanivchen Marmor Zeichnung (Piltore dUrcoUno des auf, welche die Gasten im künftigen Lehen | 




To. I. T«r. 1.) und .uil de 

YaUcanbchen Sarkophage, ron denen der eine bei PUto- 
leii: II Vatieano dewrltto. To. IV. Tar. 46., der andere Bergk: Bei com. Att S. 1V7. 
m den AtU deU Accad. Rom. To. U. 8. 14«. und beiGer- 
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Th. II. Taf. 18. No. 5. Waxel: Recueil de quelques antiquites No. 2. Clarke: Travels in 
various countries To. I. S. 620. Boeckh: Corp. Inscr. No. 2094. 

*2. Grosse, unten abgebrochene Grab-Platte, gegenwärtig in der Kaiserlichen Ermitage. 
Pallas: Reise durch versch. Prov. des ross. Reichs Th. II. Taf. 18. No. 2. Guthrie: A Tour 
through theTaurida or Crimea S. 323. Boeckh: Corp. Inscr. No. 2116. Ascbik: BocuopcKoe 
Uapcnto Tb. II. Taf. XIX. S. 67. Stephani: Anüquites du Bospbore Cimm. Inscript. No. 30. 

3. Grabdenkmal des Publius. Pallas: Reise durch versch. Prov. des russ. Reichs Th. II. 
Taf. 17. No. 5. Guthrie: A Tour through the Taurida S. 322. Waxel: Recueil de quelques 
antiquites No. 10. Clarke: Travels in various countries To. I. S. 435. Boeckh: Corp. Inscr. 
No. 2114. Aschik: BocuopcKoe Uaperso Th. II. S. 61. 

*4. Grabstein des M. Aurelius Aodronicus und seines Sohnes, gegenwärtig in der Kaiser- 
lichen Ermitage. Die ursprünglich am oberen Thei) der Platte angebrachte Relief- Darstellung 
ist fast ganz zerstört. Man erkennt jedoch noch an jeder Seite einen stehenden Knaben, und 
zwischen diesen Spuren der xXi'vi), auf welcher ohne Zweifel die Verstorbenen gelagert darge- 
stellt waren. Die Inschrift ist edirt von Stempkovski: CMeccKiö BtcTHBin. 1830. No. 101. 
Boeckh: Corp. Inscr. Gr. No. 2126* und S. 1007. Dubois de Monlp6reux: Voyage au- 
tour du Caucase. Atlas, Serie IV. PI. 26 '. No. 40. Aschik: Bocnopcxoe Uapcrno Tb. I. S. 1 1 6. 
Stephani: Anüquites du Bosph. Cimm. Inscriptions No. 28. 

5. Grabstein des Dios. Dubois de Montpereux: Voyage autour du Caucase. Atlas, 
Serie d'archeologie PI. 26. No. 5. 

*6. Grabdenkmal des Tiranios, in der Kaiserlichen Ermitage. Aschik: BocuopcKoe Uap- 
ctbo Tb. II. Taf. XV11I. S. 67. Stephani: Anüquites du Bospbore Cimm. Inscriptions No. 35. 

7. Grabstein der Tbeonike. Ascbik: Macw jocjra Taf. G. No. 30. 

*8. Grosse Grab-Platte, deren unlerer, ursprünglich mit einer Inschrift versehener Theil ver- 
loren gegangen ist; gegenwartig in der Kaiserlichen Ermitage. Unterhalb eines Giebels siebt man in 
dem oberen Felde einen bärtigen mit Ober- und Unter-Gewand bekleideten Mann auf einem Sopha 
liegen. In der Linken halt er einen Becher, auf seinem Scboose sitzt ein kleines Kind. Vor ihm 
ein Tisch mit drei geschweiften Beinen, und auf diesem sehr wohl erhaltene Gefässe. Zu seinen 
Füssen sitzt eine mit Unter- und Ober-Gewand bekleidete Frau; sie riebt das Letztere in der ge- 
wöhnlichen Weise über den Kopf. Rechts des Beschauers steht im Vordergrund dem Beschauer 
zugewendet ein Knabe mit einem Krug, links ein kleines Mädchen mit einem Korb. Von dem 
unteren Feld ist nur ein Stück erhalten. Man sieht noch den Obertheil eines jungen Mannes, 
hinter dessen Rücken ein Köcher angebracht ist. Stephani: Anüquites du Bosphore Cimm. 
Frontispice No. 1 1 . 

Ungleich seltener 6ndet sich die zweite eigenüich nnr für Gemälde brauchbare Composition, 
-welche die Schmausenden um einen gemeinschaftlichen Tisch oder eine andere Erhöhung im 
Halbkreis gelagert darstellt. Mir sind nur folgende Beispiele bekannt: 
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I. Die oft, zuletzt von Olfers: Abhandlungen der kön. preuss. Akademie der Wissen- 
schaften 1832. S. 1 ff. besprochenen Gemälde eines Grabes bei Cumae. 

'2. Eid Herrn Campana in Rom gehörendes, aus einem römischen Grabe stammendes 
Wandgemälde, abgebildet in dessen Schrift: Di duc scpnlcri del secolo di Augusto Tav. 14. 

*3. '4. Zwei unedirte Wandgemilde, die ich in dem Columbarium der Villa PanHH bei 
Rom sah. 

5. 6. Die beiden merkwürdigen Gemälde im Coemeterium des Callistus. Bottari: Roma 
solterranea To. III. S. I. 1 10ff. 218. Raoul-Rochette: Sur les ant. ehret. S. 55 ff. Beller- 
mann: Leber die ältesten christlichen Begräbnissställen S. 38. Piper: Mythologie der christli- 
chen Kunst Th. I. S. 204 ff. Garrucci: Tre sepolcri con pitture ed iscrizioni — scoperti in un 
braccio del eimiterio di Pretestato in Roma. Napoli 1852. Tav. 1 — 3. 

7. Relief- Darstellung eines Sarkophag- Deckels. Moutfaucon: Antiq. Expl. To. V, I. 
PI. 92. 

8. Sarkophag- Deckel bei Ingbirami: Monum. Elr. To. VI. Tav. Z. 

9. Sarkophag-Platte bei Gori: InscripL Etrur. To. II. Tab. 4. 

10. Eine Aschcnkislc, wie es scheint, you Marmor. Ciacconi: De tricliniis S. IM. und 
402. Montfaucon: Ant. Expl. To. III, I. PI. 57. 

II. Grabstein bei Montfaucon: Antiq. Expl. Suppl. To. V. PI. 10. Nu. 1 \ 

Die Ansiebt, welche in diesen Bildern Darstellungen des zu Ehren der Verstorbenen abge- 
haltenen Leichen-Mahls sah, scheint gegenwärtig mit Recht allgemein aufgegeben zu sein. Bil- 
der, welche nur einen Schmausenden (Mann oder Frau) und noch über dies einen Todlen, 
oder zwar mehrere Personen, aber zu Folge der Inschriften nur Todte (und die Zahl solcher 
Bilder ist sehr gross) darstellen, können gar nicht so gemeint sein. Aber auch an den übrigen 
Bildern, welche diese Erklärung nicht so entschieden zurückweisen, müssle es auffallen, dass 
sie nie das Grabmal zeigen, da es doch das alleiu Natürliche wäre, dass auch dieses mehr oder 
weniger oft zu sehen wäre, wenn die bei dem Begräbnisse selbst abgehaltenen Schmausereien 
gemeint wären. 

Die jetzt am meisten verbreitete Ansicht bezieht diese Bilder sämmtlich auf das diesseitige 
Leben und erblickt in ihnen Darstellungen «des Familienmahlt ah einer der bezeichnendsten Hand- 
lungen eines heiteren Lebentgenusses», wobei im Lngewisscn gelassen wird, was man als Grund- 
Gcdankeu anzusehen habe, den Begriff der Familie, oder den des Mahles. Im ersteren Falle 
würden die Bilder im Princip mit den zahlreichen Darstellungen älterer griechischer Grabsteine 
zusammenfallen, welche die Todlen auch im Verein mit ihren Freunden und Verwandten, jedoch 
nie essend oder trinkend zeigen. Der Unterschied würde nur in der Handlung liegen, durch 
welche der Begriff der Familie näher bestimmt wäre. Im zweiten Falle würde umgekehrt das 



1 Sonst finde icb die*e Compo*ition noch in Marmor 
«mgeftihrt in einer Darstellung der Katydonitcfaen Jagd 
(Beger: Meiernde. & «J and aaf einem wobl cbrl* 



lieben Sarkoplug bei Bottari: Roma (olterraoea To. IIL 
Ter. 103. und Fulrio Ortini: App. ad Ciaccooii de tri 

cu a . s, aar 
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Wahl an »ich aU höchster Lebeusgenuss gedacht und der Begriff der Familie nur ein unwesent- 
licher Zusatz sein. 

Gegen die erste Auffassung ist einzuwenden, dass nicht die Hälfte der hierher gehörenden 
Grabsteine unter den Begriff der Familie gebracht werden kann. Ein sehr grosser Theil stellt, 
wie eben bemerkt wurde, nur eine schmausende Person (Mann oder Frau) dar, welcher nur 
die nötbigen, aufwartenden Diener, und zuweilen nicht einmal diese beigegeben sind. Andere 
Bilder führen wilde Gelage vor. wie man sich wenigstens kein Familien-Mahl vorzustellen 
hat '. Und überdies stehen dieser Erklärung auch die Gründe entgegen, welche ich sogleich 
gegen die zweite Deutung geltend machen werde. 

Dieser zweiten sind die eben gegen die erste erhobenen Einwendungen allerdings nicht 
im Wege. Es würde dann ganz natürlich sein, dass das Mahl bald als Familien-Mahl, bald als 
das eines Einzelnen, bald als wildes Gelage erscheint. Allein eben so wenig wird sie durch den 
einzigen, gewöhnlich zu ihrer Unterstützung vorgebrachten Grund, dass wir den Inschriften 
tu Folge zuweilen auch Lebende an dem Mahle Theil nehmen sehen, als gültig erwiesen wer- 
den können. Denn legt man der äusserst geringen Zahl von Bildern, bei denen dies der Fall 
ist, die Absicht unter, dass sie den Tod als einen durch vorausgegangenen reichlichen und fro- 
hen Genuss von Speise und Trank versüssten Schlaf darstellen wollen, so fällt das Mahl selbst 
auch noch in das diesseitige Leben und die Theilnahme der Hinterbliebenen ist demnach 
vollkommen gerechtfertigt. Ja sogar die Beziehung auf das Mahl des künftigen Lebens würde 
selbst für diese Bilder frei stehen, wenn man annehmen wollte, dass die Künstler eine spätere 
Zeit im Auge halten, in welcher auch die zur Zeit noch auf Erden Verweilenden im jenseiligen 
Leben mit den Abgeschiedenen wieder zum fröhlichen Mahle vereinigt sein würden, gerade so 
wie die Verferüger älterer Grabsteine an vergangene Zeiten dachten, wenn sie die schon Abge- 
schiedenen noch mit den Ihrigen in Liebe und Freundschaft verkehrend darstellten. 

Geradezu entgegen aber steht beiden Auffassungen die Zeit, in welcher diese Bilder 
bei Griechen und Römern, so weit wir gegenwärtig sehen können, in Gebrauch gekom- 
men sind. Die Ansicht, dass das höchste Lebens-Glück in einem reichlichen, unverkümmerten 
Genuss von Speise und Trank bestehe, war bei ihnen, wie wir gesehen haben, schou seit den 
ältesten Zeiten entschieden genug ausgeprägt- Auch die bildenden und zeichnenden Künste 
verschmähten es nie, auf diese Anschauungsweise einzugeben. Das lehren zur Genfige die bis 
in die ältesten Zeiten zurückreichenden gemalten Vasen, von denen ich einen verhällnissmässig 
nur sehr geringen Theil oben ' angeführt habe. Warum also, wenn man mit diesen Bildern 
auch an den Grabsteinen weiter Nichts , als dieses, hätte sagen wollen , fingen Griechen 



1 leb erinnere mir an dj« am Eingänge de« Paläste« 
Giuiüniani in Rom noch vorhandene Relief, welche* In 
den Admir. Rom. T. 74. in der Galler. Giustin. To. II. 
In«. 91. »od bei Monlfancnn; SupfiL To. HL PL 87. 



abgebildet ist, und an den S. $9. weiter u besprechen- 
den Sarkophag mil einer griechiicben IntcbrUt. 

1 S. 45. Auch dieie Vaieobilder auf da« kundige Le- 
ben to belieben, wie 0. H u 1 ler (Handb. der Aren. g. 7Mf.) 
nicht abgeneigt tcheint, liegt gar kein Grand rar. 
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sowohl, als Römer nicht weit früher an, sie als Schmuck dieser Denkmaler za verwenden? Lag 
dies nicht gerade ihnen besonders nahe, da sie ja ohnehin schon damals an anzähligen Grab- 
denkmalern die Verstorbenen im Verein mit ihren Verwandten und Freunden, und in den Be- 
schäftigungen des täglichen Lebens vorzuführen pflegten? Eben der Umstand, dass sie es damals 
nicht gelhan, in dieser späten Zeit aber es zu tbun angefangen haben, nöthigt uns, das Princip 
der Anwendung dieser Bilder am Grabdenkmal nicht in der Geistes-Richtung zu suchen, welche 
in jenen älteren Zeiten, sondern in der, welche in dieser späten Zeit beim Schmuck des Grab- 
denkmals maasgebend war. Seit dem Beginn unserer Zeitrechnung aber bestand dieser, wie wir 
gesehen haben, so weit er nicht althergebrachte Muster wiederholte, ganz eigentlich in Hindeo- 
tungen auf das Wesen des Todes, auf das Schicksal, welches dem Menseben beim Sterben be- 
vorsteht. Darum können wir auch bei diesen Bildern keine andere Absicht voraussetzen. Wir 
müssen sie entweder als Bilder des im künftigen Leben zu erwartenden Mahles, oder als eioen 
Hinweis auf den Tod, als einen durch reichlichen Genuss von Speise und Trank versüssten 
Schlaf verstehen. Und diese Voraussetzung wird dadurch vollkommen gerechtfertigt, dass sie 
durch die drei Grabdenkmäler, welche sieb allein unter allen mir bekannten durch ihre In- 
schriften über den Sinn näher erklären, in welchem sie das unzählig oft wiederholte Mahl ver- 
slanden wissen wollen, eine unzweideutige Bestätigung erhält. 

Ich nenne zuerst ein im Jahre 1 626 in Rom gefundenes, jetzt verschwundenes Denkmal, 
dessen Inschrift leider nur aus Abschriften bekannt ist, die im Einzelnen nicht hinreichend ver- 
lässlich sind*. Der Todte war gelagert, mit dem Becher in der Hand dargestellt, und dieses 
Bild durch folgende Worte erläutert, welche Verse sein sollen: 

*Tibur mihi Aqricola tum vocitatus 

tPlmiut idem diseumbere ut tne vidtlis 

«sie et apud tuperot annit quibm fata dedtre 
*animulam tolui, nee defuit umjva Lyaeu*. 
uPrecetsitque prior Primitiva gratistima conjunext 
•Flavia et ipia cultrix deat Phariatt eatta 
mitdulaque et forma deeore repleta, 
«cum qua ler denos duieütmot egerim anno», 
mtolaeiumqve tut generis Aurtliam Primitwam tradidü, 
«quae pietale tua eoleret fastigia mttra, 
uhotpitiumque mihi tecum tervavü in mm, 
lAmici qui legitis moneo, mittele Lyaeum 



* Fabreltl: 8. 4SI. No. 387. Burmana: Atbol. Lat. 
IV, ST7. Mirlol: Iaer. Alb. 8. 117. Fei: Mi«*ü. I. S. 
CV1I. Meyer: Anlh. Lei. To. II. No. 1802. Jahn: Sl- 
txoogt-Ber. der köo. steh*. Gesell ich. der Wi«. 1851. 
8. 178. leb. gebe die In*:hritt, wie eie Jahn wieder ber 



geteilt hat. indem Ich die Buchitaben, welche ifeb nur 
In Fabrelli'a Abschrift Ooden, nickt enreW drucken Um«. 
In den beiden ertten Zellen liod wohl, wie anch Jibn 
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•et polait procul redtmtti tempora flort, 

•et vtntreas coüxu formosis ne denegate puellis. 

• Cetera post obitum terra consumü et ignis». 

Hier versichert ans also der Todte in den Worten: 

• Discumbere ul me tidetis, 
•sie et apud suptros emnü quibus fata dedere 
«animulam colui», 

mag nuo im Marmor tk vorhanden gewesen sein, oder nicht, dass er es «auch» in dem dies- 
seitigen Leben nicht anders getrieben habe, als man ihn im Bilde dargestellt sehe, und setzt es 
demnach als eine sich von selbst verstehende Sache voraus, dass dieses nicht dein Mahle vor, 
sondern dem nach dem Tode gelte. Denn wer wird daran zweifeln, dass Jejnand, der uns in 
Bezug auf ein Schlacht-Gemälde versichert, die Griechen hätten •auch» bei Marathon mit der- 
selben Tapferkeit gefochten, dieses Gemälde nicht für eine Darstellung jener Schlacht hält? 
Ausserdem zeigt der letzte Vers, dass der Todte auch die oben 1 näher erläuterte Ansicht zu der 
seinigen gemacht hatte und beide leicht in einander übergebende Vorstellungen mit einander 
zu verbinden gewohnt war. Jahn durfte also am wenigsten diese Inschrift benutzen, um zu 
beweisen, dass alle diese Bilder dem diesseitigen Leben gelteu und «das Familten- Mahl als 
•eine der bezeichnendsten Handlungen eines heiteren Lebensgenusses» darzustellen bestimmt seien. 

Das zweite Monument ist ein Sarkophag, welcher eines der üppigsten Gelage darstellt*. 
An dem Rande der xXtvnj läuft die Inschrift bin: 

HAYCBIOCTOZHNrAYKYTOeAN€INYnOMMA 

Letronne las diese Buchstaben: 'H«o; (tfos to £tjv ^Xuxu to Savefv utco <piaX«v. Jahn will 
sie lesen: 'H8u« pYoc to ^Xuxu- to Savstv fcod/a, theils weil alle Abschriften «f\ nicht <D 
haben, theils weil nach der Abbildung zu der Ergänzung am Ende kein Platz sei. Die letztere Be- 
hauptung beruht auf einem Versehen, welches darum auffallt, weil schon Letronne ausdrücklich 
darauf aufmerksam gemacht hatte, dass die Abbildungen, so wenig auch auf diese in Schriften 
jener Zeit bei solchen Dingen zu geben ist, in der Thal den nölbigen Baum zeigen. Gegen den 
ersten Grund aber ist einzuwenden, dass, wenn der obere Theil eines <|> etwas beschädigt ist, 
ganz von selbst ein 4* daraus wird. Doch nehmen wir ein Mal Jahn's Lesung an und verstehen 
diese Worte mit ihm so, dass Leben und Lebensgenuss süss, der Tod nur ein Wahn sei: gerade 
dann zeigt ja diese Inschrift, dass es durchaus nicht die Absicht des Künstlers war, das Mahl 
einfach als höchsten Genuas des diesseitigen Lebens darzustellen, sondern dass ihm Alles darauf 



» S. 3«. 

* FqItIo Orilni: App. ed. Cieccoo. de tricl & 276. 
Smetim: & 110. No. 10. Boiutrd: Aj>U* To. III. & 
1*5. Grnter: S. 843. No. 5. Fleetwood: lata. SjUo«. 



S. 292. Montrtacoo: AoL Eipl. To. III, 1. PI. 57. In- 
gblrami: Moo. Etr. To. VI. T»t. B4. Letronne: Rer. 
•rt*. To. III. & 399. Corp. Intcr. Cr. No. «70S. Jahn: 
SiUma«» Her. der kos. MC kl. GweUM*. der Wiu. 1851. 
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ankam, dem Beschauer einzuschalten, dass der Tod nur ein Wahn sei. Da* aber kann im Zu- 
sammenhang mit den ersten Worten und dem Bild nichts Anderes heissen, als dass das Schreck- 
liche, was man gewöhnlich mit dem Gedanken an den Tod verbindet, nur auf Einbildung be- 
ruhe; dass imGcgentbeii der dargestellte Lebensgenuss auch noch jenseits fortdauere. Denn das 
Abscheiden aus dem diesseitigen Leben überhaupt zu leugnen, konnte doch Niemand einfallen. 
Wenu gleich also der Künstler bei seinem Bilde die Vorstellung vom Mahle im diesseitigen 
Leben nicht geradezu ausschloss, so legte er doch, wenn man Jahn's Lesung annimmt, den 
ganzen Ton auf dessen Fortdauer in das jenseiligc Leben hinüber. Allein eben so wenig passt 
zu der gewöhnlichen Auffassung dieser Bilder die von Letronne vorgeschlagene Lesung. Denn, 
wenn diese die richtige ist, so ist es ja eben so offenbar, dass der Künstler die Freuden der 
Tafel nicht als höchsten Genuss des diesseitigen Lebens, sonderu als werlhvollste Todes- Art 
dargestellt hat, natürlich in der Voraussetzung, dass so dem Todes-Schlafe die erwünschten 
Eigenschaften der raüat; Xuickj^ und der \rfir\ töv jcaS' ^u'pav xaxöv am vollständigsten gesi- 
chert seien. Dass aber die Lesung Letronne's und folglich auch dieser Sinn das Richtige sei, 
dürfte in Folge der oben * zusammengestellten weiteren Spuren dieser Anschauungsweise, na- 
mentlich aber wegen der Analogie der bisher übersehenen Worte des Philetaeros*: 

T 0 Zeü, xa/o'v y* &rrlv aizotattfr aüXo vjttvov • 
tcütci; iv aieu Yelp jtovot^ e^ouata 
a<ppoJtt7iä££tv tWv ol ii tou; Tpoicou; 
§uitapcu; &xovre; |iOu<rtxf;; rxitsipia, 
st; tov icftov yfycwi TCV TSTp1}U.6VeV, 

als das überwiegend Wahrscheinliche anzusehen sein. 

Endlich das dritte Beispiel bieten die schon* erwähnten Wandgemälde in dem Coemeterium 
des Gallistus. Denn wenn sich auch die meisten ihrer Beischriflen selbst nach der neuesten Publica- 
bon nicht mit Sicherheit herstellen lassen, da man nicht weiss, in wie weit man sich auf die An- 
gaben der Berichterstalter verlassen darf, so setzen sie doch in jedem Fall so viel ausser Zweifel, 
dass das dargestellte Mahl als ein den Guten jenseits gewährter Lohn gedacht ist*. Ob die 
Gemälde von christlichen, oder heidnischen Händen herrühren, ist dabei ganz gleichgültig. Der 
Kaub der Proserpina einer, und der obomts angelus» statt des Mercur anderer Seils weisen aller- 

,8S3ff - IVDICATIO tnUlaadru sind. Zur Erbulexung der 

* Athen. XIV, 24. Meineke: Fragm. Comic. To. Scbmanaenden »elbtt Ist die Intcbrin: mjuäicalim ange- 
III. 8. 299. bracht und unter diesen bt die Vibia all die Mauptnerao« 

* Sieb« oben S. 56. No. S. 6. noch durch betoodere Nennung ihre* Namen« berrorge- 



* Nur das mag hier bemerkt werden, diM die Wort« 
BONORVM IVD ICIO wohl die Ueberau und 



hoben. D» Gaue mU atao den Crtheilnprnch < 
der im jenseitigen Leben über die Guten ergeht, und 
twar iind zwei Momeole in ein Bild gefaul: die Einfüh- 
rung der Yibii m die (.eseüichafl der «Ii gut Befuiidenea 
au. BONORVM .ud Ihre Tbtimah«. .. dem die«n gew.hr.ca Mab* 
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diu £3 auf jenen Uebergangs-Zustand bin, in welchem Heidenthum und Chrutenlhum noch nicht 
hinreichend gesondert waren; allein auch der bei den Christen jener Zeit verbreitete cbiliastische 
Glaube an ein Mahl des künftigen Lebens ' war doch nur ein erst später entferntes Ueberbleibsel 
des lleidenthums und Judenthums. 

Hiernach wird Niemand mehr behaupten, dass diese Bilder ohne Ausnahme dem höchsten 
Genus» des diesseitigen Lebens gelten sollten, nie dem Sterben und dem Zustande nach dem Tode. 
Das hier Zusammengestellte scheint mir jedoch noch weiter zu erweisen, dass dieser letztere 
Sinn für das Grabdenkmal nicht nur der regelmässige, sondern selbst der ursprüngliche war und 
es wäre leicht, noch eine namhafte Anzahl weiterer Thatsacben beizubringen, welche eben darauf 
hindeuten. Ich beschränke mich auf ein einziges, besonders beachteiiswerlb.es Denkmal 1 , auf 
welches mich Jahn aufmerksam gemacht hat. Die lodlen treten da zwar nicht sich am Genuss von 
Speise und Trank erfreuend auf, aber doch auch zu einer ganz ähnlichen Familien-Scene vereinigt. 
Und auch diese bezieht sich zufolge der Inschrift* nicht auf das Dasein vor, sondern auf das 
nach dem Tode. Ja der Verfertiger des Epigramms lässt nicht den geringsten Zweifel an der 
letzteren Bedeutung des Hildes durchblicken, obgleich er deutlich genug ausspricht, dass er 
selbst diese Vorstellung vom Leben nach dem Tode für ganz verkehrt hält. Wir können daraus 
lernen, wie allgemein es damals bekannt war, dass Bilder dieser Art dem jenseitigen, nicht 
dem diesseitigen Leben galten. Dessbalb ist es immer möglich, dass einzelne Besteller oder 
Steinmetzen an Nichts weiter gedacht haben, als an das Mabl des diesseitigen Lebens, oder 
wohl gar gerade aus Opposition gegen diesen weit verbreiteten Glauben das Mahl dieses Le- 
bens darstellen wollten, um hervorzuheben, dass es damit im künftigen vorüber sei. Haben wir 
doch schon bemerkt, wie sehr man es in jener Zeit liebte, die Grabschriften zur Bekämpfung 
entgegenstehender Ansichten vom künftigen Leben zu benutzen. Nur das ist wobl zu beachten, 
dass in allem bis jetzt Bekannten noch nicht das Geringste vorliegt, was diesen Sinn auch nur 
für ein einziges Grabdenkmal dieser Art sicher stellte, und dass wir bei einem so oft wiederholten 
Bilde immer nur nach seiner ursprünglichen Bedeutung fragen können. Was sich der Urheber 
jeder einzelnen Wiederholung gedacht haben möge, ist nie zu erweisen. 

Dass aber alle einzelncu in diese Bilder aufgenommenen Elemente zu dieser Auflassung 
eben so gut passen, wie zu der gewöhnlichen Beziehung auf den höchsten Genuss des diesseiti- 
gen Lebens, braucht kaum erst im Einzelnen nachgewiesen zu werden. In Folge der oben ge- 
fundenen allgemeinen Vorstellungen können wir gar nichts Anderes erwarten, als dass man 



1 Corrodl: Geschichte der Qjiliaitco Th. II. 9. S17. 
Scbmid in der Eucjrclopeedie too Brsch und Graber 
Tb. XVI. 8. 332 ü. 

* Barmiaii: AolhoJ. I»t IV, 8, Meyer: AoUioL UL 
No. 1150. An dem eritereo Orte findet am die weitere 
UMeratur uchgewieiea. 

I *QtU, dum vila data ut, temper vivebat avarut, 
•Btrtdi paretnt, imrtdw ifu mW, 



•Htt oeeumbtnUm tculpi gtnialUtr arU 
cSf jmsit dtiCta putt ihu ftitti mrm k, 

«171 Mlttm reeubem* in tnorU qmtuetrt fastet 
•Steuraqtu jaetnt UU quiett frut, 

»Filiut a dextra rtiidtl, qui caitra ueuttu 
lOctidU ante patrti funera motttQ $ui. 

*S*d quid dtfimetii prodtMt ftmkUU iwuiga f 
»Hoc petto Htm tnteert <Utmtrmt». 
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auch da» Mahl des jeweiligen Lebens (wenn man eben diese», nicht den Moment de» Sterbens 
im Sinne hatte) dem des diesseitigen ganz analog bildete. Und was war dann natürlicher, als 
dass man die in der anderen Welt Schmausenden von den übrigen Gliedern ihrer Familie um- 
geben dachte? Was war angemessener, als dass mau vor Allem dem Gatten die Gattin beifügte? 
Geht es doch aus den angeführten Worten des Philostratoa' deutlich genug hervor, welchen 
Werth man gerade darauf auch für das jenseilige Leben legte. Versäumte dies doch die bildende 
Kunst selbst dann nicht, wenn sie die Schmausereien der Götter darstellte *. Und wenn offenbar 
mehr oder weniger oft nicht das Verhältnis» des Gatten «ur Gattin, sondern ein anderes unsitt- 
licheres gemeint ist, so konnte dies wohl von Herrn Welcher* benutzt werden, um sieb über 
ü. Müller lustig zu machen. Ueber die Sache selbst aber lassen die oben* zusammengestellten 
alten Zeugnisse keinen Zweifel übrig. Auch das Auftreten des Oenochoos und des Pferdes in 
diesen Bildern rechtfertigen sie vollkommen. Ja das letztere, so wie den Hund, dem sich natür- 
lich leicht auch noch andere llausthiere anschlössen, müsste man schon nach eioer bekannten 
Homerischen Stelle 5 erwarten. 

Das Pferd tritt also auch in diesen Bildern in keinem anderen Sinne auf, als in zahlreichen 
älteren Bildern der Grabsteine, welche das diesseitige Leben der Verstorbenen darstellen; es 
ist hier, wie dort, das Lieblings-Thier dessen, der im Grabe ruht. Wohl mag auch bei manchem 
Denkmale dieser Art der Sinn desselben bis zu einer trockenen Svmbolisirung des Standes 
erstarrt sein (was ja bei anderen Grab -Monumenten späterer Zeit gewiss der Fall ist 6 ), allein 
man wird dies eben nur da voraussetzen dürfen , wo auch die übrige lteschatVeuheit des 
Monument» darauf hinweist. Die verkehrte Ansicht aber, dass es in diesen Bildern als ein der 
Unter- Welt eigentümliches Thier angebracht sei, welches den Todleu eben nur als solchen 
ankomme, verdiente kaum die gründliche Widerlegung, die ihr Letronne 7 und Friedländer* 
gewidmet baben. Wenn es auf eigentlichen Grabsteinen weit seltener unmittelbar zum Mahle 
tritt*, als auf den sogleich näher zu besprechenden Anathemen, so hat dies seine sehr natürliche 



1 Sieb) oben s. so. 

* Gerbard: Va*e» et coope» PL B. = Moa. pubbL 
dal' ImL treb. To. v. T»t. 49. 

1 AU« Denkmäler Tb. IL 3. 482. 

* Sieb« 8. 16— Sl. 43. 
1 lu XXIII, 171 ff 

niaueac 4* ipiav'x»*«« tirrcOK 

iwia n^ft JvaxTt TpoirtCi*( «uvcc ^eav 
aal ui* twv tWjktVU irupjj Ava inpoTO|itjoa;. 

* Z. B. Fabretli: Columaa TraJ. S. 226. und die tob 
Mootfaocon: AnC Expl. To. V, 1. PL 88. niUBmenge 
rtelilea Grabileln*, tob denen ich zwei im Capitoliniicbeo 
M uMuna iah. Eben to sind wahrscheinlich auch die Denk- 
naler anfrofanen, welche du Pferd mit kleinen Kindern 
T«rbJad«n. Di« beiden bekanntesten (ind du dei noch 



nicht xwed jährigen Gljkoo (Fabrelti: lucr. 8. 161. 
Hontfancon: AnLKipl. To.V.l. PI. 42.) ood da» eine« 
anderen lehnjehrif en Knaben* (Bartoli: Sepokri Tat. 
W.Uontraucoo: AnL Ei.pL To. V, I. PL 4i. Jacob«: 
Anlh. Pal. To. II. S. 801 No. I36.J. Weniger bekannt itt 
ein tarn gleichartiger Grabstein des' tehnjehrigen C Pe- 
trooiu» im Zimmer des Faon« im Capilolinischen Museum, 
det»en Inschrift Maralori: 8. UM. No. 7. genau wle- 
dRrt;eKebeo hat, ohne du damit rurbuudcne Bild in er 
wähnen. 

' Rerue archeoL To. II. 8. 8 ff. 214 ff. 345 ff. To. III. 

8. «wir. 

• De operibus anagljrpbU 8. 43 ff. 

• Z. B. auf dem VaticnUcheo Cippat oben 8. 84. 
No. 20. Vergleiche auch Cbandler: Marm. Oion. To. Ii. 
Tab. 9. No. 67. Kunstblatt 1828. 8. 172 £ 



Digitized by Google 



Der ausruhende Herakles. 



»u) 63 



Veranlassung darin, dass der grössere Umfang der Grabsteine den Künstlern die Möglichkeit 
gewährte, diese in mehrere Abiheilungen iu gliedern und so das Pferd vom Mahle getrennt an- 
zubringen', während die Anatbem- Tafeln zu klein waren, um dies möglich zu machen. Ja 
sie nöihigten dazu, meistens nur den Kopf und den Hals des Pferdes sehen zu lassen. Um die- 
sen wahren Grund dieser Abkürzung durch einen scheinbar in der Natur der Sache liegenden 
zu verdecken, umgab man diesen Kopf jeder Zeit, soweit die von mir gesehenen Originale gut 
genug erhalten waren, um ein Urlheil zuzulassen, mit einem Gesims, welches schon von Ande- 
reo nach der Analogie ahnlicher Darstellungen in Vasen -Gemälden 1 mit Recht als Fensler des 
Pferdestalls aufgefasst worden ist. Ganz ungeschickt aber ist es, wenn man noch eine weitere 
Entschuldigung der Künstler darin finden will, dass sich der Pferde-Stall nach patriarchalischer 
Sitte unmittelbar neben dem Speise-Saal befunden habe. Ich sollte meinen, zu der Zeit, aus 
welcher diese Monumente stammen, wäre bei Griechen und Römern Luxus und Lehens-Com- 
fort schon ein Wenig weiter entwickelt gewesen. Die alten Künstler haben hier eben nur das 
gethan, was sie sich in hundert anderen Fällen zu thun erlaubten, und einzelne Elemente des 
Bildes, um sie überhaupt in dasselbe aufnehmen zu können, räumlich näher an einander ge- 
rückt, als sie es in der Wirklichkeit waren. 

Auch die Schlange tritt, wenn gleich nur selten, in sicheren Grabdenkmälern dieser Art 
auf 1 , wie sie ja auch in den entsprechenden Anathemen und in anderen Bildern der Grabdenk- 
mäler ganz gewöhnlich ist. Schon Casaubon* und nach ihm Boettiger 5 haben nachgewiesen, 
dass es bei Griechen und Römern von den ältesten bis in die spätesten Zeiten ganz gewöhnlich 
war, sich im Hause Schlangen zu halten* und sie selbst am Mahle Theil nehmen zu lassen". 
Dies konnte natürlich nicht wie bei anderen Haus-Thieren wegen eines davon zu erwartenden 
unmittelbaren materiellen Nutzens, oder wegen etwaiger Lieblichkeit dieser Tbiere geschehen. 
Vielmehr lassen die zahlreichen im Alterthum an die Schlange geknüpften heiligen Sagen und 
Gebräuche; die mannigfache Verbindung, welche man zwischen ihr und Daemonen, Genien, 
Göltern und Heroen annahm und so häufig, vorzüglich in Betreff der Daemonen und Genien, 
geradeswegs bis zur Identification steigerte; endlich die ausdrücklichen Worte des Plinius 1 gar 
keinen Zweifel daran übrig, dass man sie auch in das häusliche Leben nur darum aufgenom- 
men hatte, weil man sie gar nicht als ein gewöhnliches Thier, sondern als ein höheres Wesen, 



« Z. B. ob« S. 51. No. 1-7. S. «2. No. 12. S. 94. No. 
19. S. BS. No. 1. 3. 

' Z. B. Mlllin: GaL Myth. PL 49. No. 27V. PL ) 08 
No. 428*. 

* Z, B. Cbandler: Harm. Oxon. To. II. T. 9. No. 67. 

* Zu Suetoo: Tib. 72, 

* Sabin« Th. IL S. 210 f. 

♦ 

* Piln.: biat.nal.XXlX, 72. <ut»0«ii Asic*lap<«j t,p4 



> danro Borna*» udvtetut ttt tmlgrujue patciinr tt in do- 
*mib*i». Sonst lind Doch Haupt-Stellen bei Lakinn: Ale- 
xander e. 7. Sneton: Tiber, c.72. Dloiene» La«rt. V, 
87. 

* Seoeca: de Ire II, St. «AtpUt—rtptntu inUr jra- 
«CMia «tftfMov« inmoxio lapi» dracanu*. 

'A.a.O. Man rerglekbe nach Theopnxael: Oha 
takt lA. B«r«ine tu Virg. Georg. III, 411. 
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als die .sinnliche Erscheinung von Üaemonen, Genien und Göttern betrachtete ' ; weil man über- 
leugt war, dass durch ihre Anwesenheit dem Menschen, wie jedem einzelnen Orte ein höherer 
Schutz tu Tbeil werde Da aber die Schlange so zur stehenden Begleiterin des Menschen, tu 
seiner Beschützerin und Dienerin in diesem Leben geworden war, so war es natürlich, das« man 
sie nicht nur im Allgemeinen auch den Heroen 1 für ihr Leben auf Erden \ so wie für ibr späteres 
Dasein*, sondern selbst jedem gewöhnlichen Menschen im künftigen Leben* als Begleiterin und 
Dienerin zuschrieb. Hieraus ergiebt sich, dass, wenn wir sie auf Grabsteinen den Bildern der 
Todten beigegeben linden, dies nicht, wie man gewöhnlich da annimmt, wo sie sich um einen 
Baum windet oder einen Reiter begleitet, anzeigen kann, dass der Verstorbene heroisirt sei. Sie 
war ja auch mit jedem gewöhnlichen Menschen in diesem, wie im künftigen Leben in stetein 
engen Verkehr. Aber eben so wenig können die in jenen Bildern Dargestellten durch die bei- 
gefügte Schlange als Todte bezeichnet sein \ da sie auch auf Erden deren tägliche Umgebung 
bildete. An allen diesen Grabsteinen, mag sich nun die Schlange um einen Baum winden *, einen 
Reiter begleiten oder am Mahle Tbeil nehmen, ist sie eben nichts Anderes, als was sie in Wirk- 
lichkeit war: die eng verbundene Begleiterin, Dienerin und Beschützerin des Menschen; nicht 
unähnlich dem um Nichts seltener in eben jene Bilder aufgenommenen Hund, nur mit dem 
Unterschied, dass dieser es zu Folge seiner rein thierischen Natur war, die Schlange aber ge- 



1 Dieter stete Verkehr mit Schlangen in Folge de* 
Glauben« an höhere Ihnen inwohnende Kräfte ist e», wii 
In Betreff m rleler bedeutender Hanner die Sage »eeao- 
laaate, data ale au* den Umgänge ihrer Mütter irat Schlan- 
gen hervorgegangen seien. Keil: Schalion Arateum S. 1 f. 
Dkert: Abhandlungen der kön. sachs. tiesellsch. der Vt'iss. 
T». I. 8. 213. Reinhold Kohler: Die Dionysia ka dea 
Nonnoa S. I». 

* Kur die Schlange als Beschauerin de* stauchen aiud 
die Haupt-Slcllcn bei Tacitus: Anu. XI, 11. Aelian: 
Vir. hisl. XIII, 48. Plioiua: bist. naL VIII, «I. X, 207. 
Paoianla* X,33, womit nun die Statue beiClarac: 
Musee de «culpt. PL 78t. No. 1934. vergleichen kann, Für 
dm mit ihr verbundenen Begriff der Tempel ■ Wäcbterin 
l*t in den von Boetticher: Tektonik B.1V. S. 89. 305 f. 
316 f. gesammelten Belegen Sophokloi: Phil. 1299. 
und Millingen: PeioL de dir. roll. PL 50. hintuiufu 
gen. 

» Scbol. Arial PluL733. Kotvd« piv itist Tot;T)p»oi 
*pa'xo»Ti< iroparütito- IJaipiTwe. 8i ry AoxXr,!ti«p. Ver- 
gleiche PI uL Cleom. 39. Darnach lind namentlich auch 
jene Schlangen zu erklären, welche *o häufig die ältesten 
Vaaen- Maler den Darstellungen der Thalen der verschie- 
densten Heroen beigefügt haben. 

* Die* gilt nach Pbtlostratos: Herotca 8, 1. nament- 
lich tob Aeas, Sohn de* Otto«*, den wir auch auf einer 
Münte der Loferer, die oeuerding* bekannt geworden i»t. 



(M Ulier: Musee Thorwaldsen. Monnaiea aotiques S. 80. 

No. 348. Taf. l.j von einer Schlange begleitet »eben. 
' Virgil: Acn. V, 90 r. 

* Valeriua Flaccus: Argon. III, 450f. Pliniu«: 
btiL naL XVI, 234. 

» Die« Ut Friedender 's Ansicht ( De operibu» asu 
glvpbi« 8. 43.), zu der er nicht gekommeo »ein wurde, 
wenn er die enge Verbindung der Schlange mit dem Meo- 
■cben im diesseitigen Leben bcsrhtrt halle. Selbst die von 
ihm S. 41. angeführten Grabsteine liefern einen nicht un- 
erheblichen Beweit gegen »eine Ansicht. 

1 Die verkehrte Erklärung, die auch diesem Motiv 
zu Tbeil geworden ist, ial von Friedlinder a. a. O. 
mit gewindem Sinn zurückgewiesen und die richtig* 
an ihre Stelle gesellt worden. Zu dieaem Zwecke hätte 
auch auf die bekannten attischen Münzen, wekhe den 
Streit zwitefaen Athena und Poseidon darstellen, auf die 
Münzen von Tjros, welche aicb auf die Grttndungs- 
geaebiebte dieser Stadl beziehen, aof zahlreiche Apollo- 
Statuen u. s. w. hingewiesen werden können. Aach ne- 
ben Porträt-Statuen, die freilich vielfach verkannt wor- 
den sind, kommt die Schlange zuweilen io dieser Webe 
vor und es wurde die« oboe Zweifel weit öfter «V Fall 
»ein, wenn uicht von ao vielen die Baten verloren wären. Die 
interessanteste dieser Slaluen hl die von mir im Bulletin 
bist. pbiloL To. X. S. 349 ff. = Melange* greco-rom. To. I. 
S. 295 ff. bekannt gemachte. 



Digitized by Google 



Ihr ausruhende Herakles. 



oi7) 65 



mäss der in ihr vorausgesetzten höheren daemonischen Kräfte '. Ob aber der Käosller bei dem 
einzelnen solchen Bilde das diesseitige, oder das jenseitige Üben im Sinne gehabt habe 
nie durch das Auftreten der Schlange, sondern nur durch andere Elemente des Bilde 
oder auch nicht erwiesen werden. 

Das Princip des Denkmals 1 , also auch des Grabdenkmals, und das des Analhcms sind 
wesentlich verschieden. Jenes will ein Mal errichten, welches künftigen Geschlechtern von 
einem Hanne, von einer Thal, von einem Ereigniss erzählen, bei ihnen das Andenken daran 
erhalten soll; dieses will, sei es einer Gottheit, sei es einem Menschen, zu bleibendem Besitz 
darbringen, was diesem lieb sein wird. Auf jenem Gedanken fussen alle Elemente, aus denen 
die Kunst das Denkmal bildet; auf diesem alle, aus welchen sie das Analhem formt. Wie jedoch 
jeder dieser beiden Gedanken zu einer Reihe von Elementen leitet, zu welchen der andere gar 
nicht führen kann, so giebt es auch eine andere Reibe von Elementen, welche nicht nur aus 
dem einen eben so gut, wie aus dem anderen hervorgehen können, sondern auch in der Thal 
baia aus dem einen, bald aus dem anderen hervorgegangen sind. Ueberdies kann das Denkmal 
auch zugleich Analhem sein wollen, und das Analhem zugleich Denkmal. Wer ein Mal errichtet, 
um das Andenken Jemandes der Zukunft zu überliefern, kann dies zugleich als ein Geschenk 
für den betrachten, von welchem es spricht, und das Geschenk, welches Jemand einer Gottheit 
oder einem Menschen darbringt, kann eben in einem Denkmal besteben, das von ihm 
den Geschlechtern erzählen soll. Dies ist der Grund, wesshalb auch Elemente, welche nur 
dem Begriff des Denkmals hervorgehen können, in Anathcinen auftreten werden, und Elemente, 
welchen nur der Begriff des Analhems zu Grunde liegen kann, auch in Denkmälern. Darum 
giebt es unter deu uns aus dem Alterthum überkommenen Bildwerken neben einer grossen 
Reihe solcher, die uns bei dem ersten Blick darüber vollständig aufklären, ob sie Denkmäler, 
und im Besonderen Grabdenkmäler, oder Anathume sind, auch eine nicht unbedeutende Anzahl 
anderer, bei denen eine gültige Beantwortung dieser Frage nicht ohne eingehendere Untersu- 
chung gewonnen werden kann. Diese wird vor Allem die aus dein Begriff des Anathems her- 
vorgehenden Elemente aufzusuchen haben, welche nie in das Denkmal aufgenommen worden 
sind, aneb wenn es zugleich als Anathem gedacht wurde, weil es dann aufgehört haben würde, 
Denkmal zu seiu, und jene sich aus dem Begriff des Denkmals entwickelnden Elemeute, welche 

Todteu aelbet iL Schlingen verwandelten (Friedlinier und im Tode gedieht wurde. Pliniu«: Hlat. Net XVI, 
a. a. O. S» 39. uad Serriai iu Virg. Aeu. V, 93.). Auf 231. und die Vaienbilder bei Reoul-Rochette: Jtfoo. 
Glauben kann lieb ein Theil der Grabdenkmäler Ined. Pt. 17. und bei Gerhard: Auaerl. Vuenb. Tat. 19». 



welche our da« bild eilirr Sclilm_e leigen, *. B. 199. 
'£VT»uf>U Äpxottol. 1841. No. «54. 693. = Corp. Inaer. » Die Archacologie ptlegt die Werke der allen Kumt 



Uraec No. 2197 2197 *.; und ein Grabbeln, der in Athen ohne Unlorwhied Denkmäler tu nennen, weil *ie Tür uu 

in der Stoa Uadrian'a unter No. 3198. aufbewahrt wird. dazu geworden alnd. Dadurch erschwert lie die Daniel- 

Doch ial ea wahrscheinlicher, daae wir in dieaen Bildern lung für den Fall, dm aie nur von denen »preeheo will, 

Tielmchr die Schlanze alt Hüterin de« drabe« tu erkennen welche 
haben. Denn daxn war aie bekanntlich geworden, weil aie 
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weil es dann aufgehört haben würde, Aoalbem zu seio. Die Archaeologie hat diese Untersuchung 
noch nicht gemacht und hält deshalb bald Denkmäler, namentlich Grabdenkmäler für Analheme. 
bald Anatbeme für Grabdenkmäler. 

.•\uch die eben besprochenen, aufGrabsleiuen so oft wiederkehrenden Darstellungen des Mahls 
finden wir nicht selten auf Marmor -Tafeln, welche nicht Grabsteine, soudero Anatbeme sind, 
und, wie mir scheint, einen nicht unerheblichen, neuen Beweis für die Richtigkeit der für die 
Grabdenkmäler in Anspruch genommenen Bedeutung dieses Mahls liefern. Dass überhaupt ein Tbeil 
der Marmor-Tafeln mit diesen Darstellungen nicht Grabsteine, sondern Analheme sind, ist längst 
erkannt worden. Statt jedoch eine berechtigte Gräoz- Linie zwischen beiden zu ziehen, hat man 
es vorgezogen, die einzelnen Tafeln nach Belieben bald der einen .bald der anderen Gruppe 
zuzuweisen. Um diese W illkühr durch ein auf festerer Gruudlage fassendes Urtheil zu ersetzen, 
wird es nöthig sein, vor Allem die aus dem Begriff des Anathems hervorgehenden Elemente 
nachzuweisen, welche nie in das Grabdenkmal aufgenommen worden sind, auch wenn diCsrs 
als Anathem gedacht wurde, so weit sie für den vorliegenden Fall in Betracht kommen. 

Sie können entweder in der Inschrift, oder in der tektonischeo, oder in der bildlichen 
Compositum liegen. Die Inschrift überhaupt ist nach der Anschauungsweise des Alterthums dem 
Denkmal wesentlich, dem Anathem unwesentlich. Den Namen mindestens, um von anderen 
Dingen zu schweigen, konnte die bildende und zeichnende Kunst der Nachwelt nicht überliefern 
und doch war das Alterlhum, wie es scheint nicht mit Unrecht, der Ansicht, dass dieses das 
Erste und Wichtigste sei, für dessen Erhaltung das Denkmal zu sorgen habe. Darum hat es 
gewiss im ganzen Alterthuine, seitdem man die Buchstaben-Schrift kannte, nur wenige Denk- 
mäler ohne Inschrift gegeben. Man wird sich, um bei den Grabdenkmälern stehen zu bleiben, 
nicht auf Sarkophage oder einzelne andere W r erke berufen wollen, welche desshalb der Inschrift 
entbehren, weil diese an einem anderen Theile des baulichen Ganzen angebracht war*; noch 
auf selbsblüudige Gauze bndende Grab-Plauen, welche wir dessbalb ohne Inschrift finden, weil 
sie aufVorralh gearbeitet und nie benutzt worden sind'; noch endlich auf Marmor-Platten, welche 
die Archaeologie zwar gegenwärtig für Grabsteine zu halten pflegt, von denen aber mindestens 
erst zu ermitteln sein wird, ob sie dies auch wirklieb sind oder nicht 1 . Auch davor sind die, welche 
nicht grössere Massen der hierher gehörenden Kunstwerke in den Originalen untersucht haben, 
zu warnen, dass sie sich nicht durch unvollständige oder ungenaue Abbildungen irre führen 
lassen, indem diese (z. B. sehr häufig in Clarac's Werk) nicht den ganzen Stein, sondern 
nur den mit der bildlichen Darstellung versehenen Tbeil desselben wiedergeben, diesen aber so 



* Z. B. oben & 39. 

* Z. B. oben 8. 48. No 8. 

» Ab Beispiele können dienen: die Platte in Alben im 
Tbweion No. 37«., abgebildet in der Sxped. Klent, de 



Moree Tu. III. PL 9t.; PUtoleii: It Vatkano dweritto 
To. IV. Tit. 40. = Mut. Cfaiaram. To. HL Ta». 11; Orti 
d. Manara: Anlicbi monumenU de' UonU GinaU Ta?. 8. 
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sich tu haben, oder, was auch nicht selten isl, einem fragmentirtea Werke eine bestimmte 
Umgriozong rein aus der Phantasie hinzufügen. Mag es immerhin in einseinen ausserordentli- 
chen Fallen vorgekommen sein, das« ein Grabdenkmal ohne Inschrift blieb, alles auf uns Ge- 
kommene zeigt zur Genüge, wie deutlich sich das ganze Altertbum bewusst war, dass sie einen 
notbwendigen Bestand -Theil desselben bilde. 

Dem Analbem hingegen ist sie nicht wesentlich. Dieses spricht weder zur Mit-, noch zur 
Nach-Welt. Es spricht zu dem Göll, zu dem Heros oder Menschen, welchen es erfreuen will, 
und dieser braucht nicht erst durch eine Inschrift darüber belehrt zu werden, was es will. Sein 
Dasein an sich sagt mehr, als Worte sagen können. Zu ihm tritt die Inschrift nur in so weit 
hinzu, als es sich in die Oeßentlichkeit wagt, sich zugleich den Augen anderer Menschen, der 
Mit- und Nach-Welt, Preis gicbt, damit es auch diesen verständlich werde. Daher haben die 
uns gebliebenen Analheine, welche aus dem häuslichen Gotles-Dienst hervorgegangen sind, in 
der Regel keine Inschrift' und die erhaltenen Invenlarc der Tempel -Schätze zeigen, dass nicht 
einmal im öffentlichen Cultus allen Anathemen Inschriften beigefügt wurden, wenn es gleich 
bei diesen das Gewöhnliche war. 

Wer sich ein Wenig in Sicilien umgesehen hat, weiss, dass sich unter den zahlreichen 
dort gefundenen kleinen Terracotla- Figuren namentlich eine Gattung durch die kaum zu über- 
sehende Menge auszeichnet, in welcher sie überall zu Tage kommt. Ich meine jene flüchtig 
ausgeführten Frauen-Gestalten, deren Stil fast ohne Ausnahme mehr oder weniger geschickt 
den der ältesten Zeit nachahmt Bald sind sie stehend, bald sitzend gebildet, das Haupt pflegen 
sie mit einem, meist gewaltig grossen, Modius geschmückt zu haben, in der einen Hand, auf 
beiden Armen oder auf dem Schoose tragen sie bald eine Taube, bald ein Schwein. Die Museen 
Siciliens sind damit überfüllt; in jedem kleinen Orte der Insel werden sie dem Reisenden, der 
in altem Gemäuer oft genug selbst noch Reste davon umherliegen sieht, zu Dutzenden angebo- 
ten, und von dort sind sie auch in andere Museen Italiens und des Nordens gekommen. Man 
hat längst erkannt, dass die einen aus dem Cultus der Ervkiniscben Aphrodite, die anderen aus 
dem der Demeter hervorgegangen sind. Die überreiche Fülle aber, in welcher sie noch gefun- 
den werden, wird man uicht anders erklären können, als durch die Annahme, dass sie nicht 
io den Tempeln aufgestellt waren, sondern in den Wohnungen der Menschen dem häuslichen 
Cultus dienten; und darum sind sie auch nie mit einer Inschrift versehen. 

Zwar könnte man dies hier vielleicht durch das Material erklären wollen (obgleich be- 
kanntlich auch den Terracotten die Inschriften nicht schlechthin fremd sind); allein von Athen 
und Atüka kennt der, welcher den dortigen Resten des Alterthiims seine Aufmerksamkeit ge- 
schenkt hat, eine ganz ähnliche Sitte, und dort sind die entsprechenden Figuren ohne Ausnahme 
von Marmor, haben aber doch nie eine Inschrift. Es sind kleine Tempelchen, durchschnittlich etwa 

1 Out tun aber aoeh dtoeo inwellea Inschriften beifügte, erieben wir *ui Arlttlde«: Sacr. Sorai. III. To. I. 
S. 3«. (Jobb.) To. L 8. 491. (Dtndorf.). 
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einen Fuss hoch, ron weissem Marmor. Innerhalb sieht man eine mit einem Unter- und Ober- 
Gewand bekleidete Frau sitzen; auf dem Kopf tragt sie einen Modius; in der einen Hand pflegt 
sie ein Tympanon, in der anderen eine Scbaale zu halten, und neben ihr oder auf ihrem Schoose 
silit oder liegt ein Löwe. An den Neben- und an der Ruck-Seite sind diese vatoxot unbearbeitet, 
weil sie bestimmt waren, in die Wände eingelassen zu werden. Auch sind sie sämmllich in 
wesentlich ganz gleichem Stile roher Fabrik-Arbeit ausgeführt, durch welchen sie dem zweiten 
und dritten Jahrhundert nach Christus zugewiesen werden. Durchstreift man die Fluren Anika s, 
.so trifft man nicht leicht ein alles Gemäuer an, ohne nicht zugleich einen dieser Reste alter 
Frömmigkeit umherliegen zu sehen; nicht leicht ein Dorf, in welchem man nicht in einigen 
Wohnhäusern oder an einer Kirche einen oder mehrere derselben in die Hauer eingefügt fände. 
Dasselbe sieht man in Athen in einer Menge von Privat-lläusern. Ich stelle hier nur diejenige« 
zusammen, welche in den Jahren 1842 und 1843 in die drei öffentlichen Sammlungen aufge- 

Theseion. 

'1. No. 263. Der Löwe liegt auf dem Schoose. Kopf und Arme fehlen, und auch die ar- 
chitektonische Einfassung ist fast ganz zerstört; 0,16 Metre hoch. 

*2. No. 338. Der Löwe sitzt zur Rechten an der Erde; Kopf und Arme zerstört; 0,23 

hoch. 

*3. No. 340. Der Löwe auf dem Scboose; das Tympanon zur Linken; Kopf und Anne 
zerstört; 0,29 hoch. 

'4. No. 341. Der Löwe auf dem Scboose; ron diesem aufwärts zerstört; 0,24 hoch. 
'5. No. 350. Fast ganz zerstört; 0,21 hoch. 

Propylaeen. 

*6. No. 1171. Der Löwe auf dem Schoose; Alles sehr zerstört; 0,18 hoch. 

"7. No. 1173. Der Löwe auf dem Schoose: die Arme und der Ober-Körper überhaupt 
fast ganz zerstört; 0,16 hoch. 

*8. No. 1200. Der Löwe sitzt zur Rechten an der Erde; der Kopf und die Hände fehlen; 
0,32 hoch. 

*9. No. 1958. Vollkommen erhalten; die Schaale in der linken Hand; das Tympanoo 
zur Rechten; der Löwe auf dem Scboose; 0,37 hoch. 

'10. No. 1971. Der Löwe auf dem Schoose; der Kopf und die Anne fehlen; 0,24 hoch. 
Ml. No. 1976. Sehr verwittert; 0,33 hoch. 

'12. No. 1977. Sehr wohl erhalten; 0,29 hoch, 0,27 breit; nach einer ron mir ge- 
machten Zeichnung auf Taf. VII. No. 2. abgebildet. An jeder Seile jedes Kopfes befindet sich 
ein tiefes Bohrer-Loch zur Befestigung von Metall-Schmuck. Dies ist unter allen von mir gese- 
henen Tempelchen das einzige Exemplar, welches zwei Nischen mit zwei Güttinnen enthält. 
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*1 3. No. 1978. Der Löwe auf dem Schoose; der Kopf und die Arme fehlen; 0,18 hoch. 

'14. No. 1979. Wie das vorhergehende Exemplar; 0,33 hocb. 

'15. No. 1998. Der Schoos und die Hände zerstört; 0,44 hoch. 

*16. No. 2049. Der Löwe auf dem Schoose; der Kopf nnd die Hände verwittert; 0,22 

hoch. 

'17. No. 2050. Nur der Schoos mit dem darauf liegenden Löwen erhalten; 0,16 hoch. 
'18. No. 2158. Der Löwe auf dem Schoose; die Hände und der Ober-Körper vom Gürtel 
an fehlen; 0,32 hoch. 

'19. No. 2174. Wie das vorhergehende Exemplar; 0,22 hoch. 

*20. No. 2704. Der Löwe sitzt zur Rechten an der Erde; nur der Kopf der weiblichen 
Figur ist zerstört; 0,18 hoch. 

*21. No. 2743. Der Löwe zur Rechten an der Erde; dio Hände und der Ober-Körper 
der weiblichen Figur zerstört; 0,24 hoch. 

'22. No. 2746. Der Löwe auf dem Schoose; die Hände und der Ober-Körper fehlen; 
0,15 hoch. 

*23. No. 2773. Wie das vorhergehende Exemplar; 0,23 hoch. 

t 

S t o a. 

'24. No. 3130. Die Hände und der Kopf fehlen; 0,13 hoch. 

*25. No. 3139. Der Löwe auf dem Schoose; die nände und der Kopf sind zerstört; 
0,18 boeb. 

'26. No. 3140. Der Löwe auf dein Schoose; der Kopf zerstört; die Scbaale in der rech- 
ten Hand und das Tympanon zur Linken gut erhallen; 0,33 hoch. 

"27. No. 3153. Der Löwe auf dem Schoose; der linke Arm und der Ober-Körper fehlen; 
0,33 hocb. 

'28. No. 3322. Der Löwe zur Rechten an der Erde; die linke Hand und der Kopf zer- 
stört; 0,24 hoch. 

*29. No. 3332. Wie das vorhergehende Exemplar, aber sehr zerstört; 0,18 hocb. 

'30. No. 3340. Eben so, jedoch ist der Kopf mit dem Hodius erhalten; 0,13 hoch. 

'31. No. 3347. Der Löwe sitzt zur Linken an der Erde; die Schaale in der Rechten; der 
Kopf zerstört; 0,18 boch. 

Ausserbalb Attika's sind mir Tempelcben gerade von dieser Art nirgends vorgekommen, 
wenngleich es im Alterlbum bekanntlich allerwärts ganz gebräuchlich war, zum Zweck des 
häuslichen Gottes - Dienstes kleine Nachbildungen eines der Haupt- Heiligthümer des Ortes 
mit seinem Cultus- Bilde anfertigen zu lassen. Ich erinnere nur an den Ephesiscben Gold- 
schmied, Demetrios, der das berühmte Heiligthum der Artemis in Silber nachzubilden pflegte'. 
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an die reiche Niederlage ähnlicher Tempekhen ton Tufstein, welche in den letzten Jahren 
in Sardinien zum Vorschein gekommen ist 1 , nnd an die zahlreichen Münzen, auf denen Perso- 
nen mit kleinen Tempelchen auf den Händen dargestellt sind. Allerdings sind ein paar von der 
in Athen gewöhnlichen Art über Italien in nordische Mnseen gekommen *. Allein an deren itali- 
schem Ursprung werden wir wohl noch zweifeln dürfen, da sie sehr wohl in alter oder neuer 
Zeit aus Attika dorthin gebracht worden sein können*. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
dass diese attischen Tempelcben aus dem Cultus der pjT7]p *sov hervorgegangen sind und sich 
in der Form mit kleinen Abweichungen an das berühmte, von Pheidias im Metroon aufgestellte 
Cullus-Bild* anscblicsscn. Dabei ist das bis jetzt einzig dastehende Exemplar No. 12. von be- 
sonderem Interesse, weil es den Rhea- Begriff mit dem der Demeter verschmolzen zeigt, indem 
es jener Göttin die Köre beifügt. Schwankten nicht die Angaben der Alten auch in Betreff des 
Verfertigers der Rhamnusischen Nemesis zwischen Pheidias und Agorakritos, so könnte man 
wohl geneigt sein, aus diesem Exemplar zu folgern, dass Plinius* nicht, wie man gewöhnlich 
annimmt, von dem Bilde der Götter-Mutter, sondern von einer neben diesem aufgestellten Statue 
der Kore spreche, und damit wäre die interessante Thatsache erwiesen, dass die Verschmelzung 
der Rbea und Demeter in Athen nicht nur im Mjthos, sondern auch im Cultus schon zur Zeit 
des Pheidias und Agorakritos eingetreten sei*. In jedem Falle sind alle diese Tempelchen Reste 
des attischen Privat-Gottesdienstes, der erst in später Zeit die Götter-Mutter so bevorzugt haben 
mag. Jenes ist der Grund, wesshalb wir an keinem einzigen Exemplar eine Inschrift bemerken; 
dieses, wesshalb noch kein aus älterer Zeit stammendes Exemplar gefunden worden ist 7 . 



1 Archaeol. Anzeiger 1951. S. 78. Uebrigens «ehe 
Arellino: De*crii. di un» c**a diaolleral* 1843. S. 20. 
und Boeltleher: Tektonik B. IV. g. 287. 

2 Gerhard: BerUa's »atlke Bildwerke S. 64. No. «7. 
Möller: Mu»ee TborraMsen Pirl. III. Sc«l. II. S. 13«. 
No. 67. HiD{e;en hnmorkl Caylu* TOD den beiden Eiern- 
pHrtn, welche er Ree. d' an». To. Tl. PL *K abbilden 
lenl. an denen jedoch die architektonische CmfaMung 
torUort gewesen tu «ein scheint, ausdrücklich, diu ale 
aua Athen aUnrmen, und dasselbe wird Jedermann von 
dem Bntaftare de* Brtttiachea Mose am* (MarbL of the 
Br. Mo». To. IX. PL 33. No.2.], roo den in Oxford aofbe- 
wahrten (Cbandlcr: Harmura Oxon. To. I. Tab. 47. No. 
1 1 3. 1 1 4. 1 1 5.), Ton dem bei M • f fe i : Maa. Veron. S. 53. No. 
3. abgebildeten, und ton den ehemals im Musen Nanl ror- 
bandenen (Coli, di lulte le anlicbiU n. s. w. No 242. 243. 
2K0.) leicht glauben. 

» Vo» aiaern ahnlichen, «aebr als leboi»rro-«en Werk«, 
wekhea ich im VaUcaniäche» Mu»eum uh (GalL GiosUn. 
To. II. Tar. 87.), würde man eher tu der Annahme be- 
rechtigt acia, daaa et nach attttehem Torbilde) rn Halfen 
gitferligt »ei. Allein die »cböne, mann»tiohc, obwohl etwa* 
rwacauadane Capelle in Palauo Grimmii In Venedig 
(Spoa : Mise erad. Antiq. S. 97.) toi eottebiedeo mm 



einem der östlichen Lander, wahracbeinlirb an» Kleio- 
Aiien, dabin gebracht worden. Wegen de* ron K. Keil 
in Schaeidewin's PhiloL Th. VII. S. 200. ao>ge»proche 
nen Zweifels bemerke ich. da«* In der vollkommen unrer- 
aehrlen Inschrift die Form ArriETEi ganz »icher 
tot, wenn auch da» A nur durch die Nachlässigkeit de* 

« Pausan. 1,3,4. Uixo^cu-yrat 6i xal H>,7pc; S««i» 
Ups«, r]» ■Puo'ii; ctpYioaTO. Arrlan: Peripl. S. 9. ET») 
9' «v aicä to-j oj[T;ji«toc Tcxjiaipou.«.»« r, Pia* xai yip 
xuu.ß?JM* X"P B * ?l u **' rtf 5p: »w, 

xa't xciSijTeu »snip h Tai HT.Tpwi* 'AJijirfjtR» t) tov <Pt<- 
diou. 

* Uist. Nal. XXXVI, «7. «K*f el in Hatrii magna, 
«dV/acVo eadem rivitat* Ajoratrtli oftu: 

* Preller: Demeter und Pertephone & 43 ff. 

* In den beiden genannten Tauen kann wegen der 
ausn-rordenllirli gronon Anulu ier erhaltenen KxempUra 
und wegM ihre* geringen Kaastwertbea, daran nickt ge 
tweirelt werden, das* ihnen der reine Begriff de* Ana 
tbern», nicht der de* Ornament* tu Gründe rieft l>brl- 
gent aber toi da* Ornament roo dem Anithcm im häusli- 
che» Prirat-Leben oft aichi mit Sicherheit tu sondern, 
lodern da* Allertbuea nicht aalte« unaebrt in rein reü- 
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Mag also immerhin manches einzelne Grabdenkmal aus besonderen Gründen der In- 
schrift entbehrt haben ; gewiss liegt, . wenn eine ganze Classe von Bildwerken, von der es frag- 
lich sein kann, ob sie den Grabdenkmälern oder den Anathemen beizuzählen sei, in der Regel 
der Inschrift entbehrt, schon darin ein deutlicher Finger-Zeig dafür, dass sie nicht zu jenen, 
sondern zu diesen gehört. 

Die gewöhnlichste Weihungs-Formel ist bekanntlich: 6 oetva dv£3T|XS oder £itou}« tu 
Xstv.. Sie ist ein einfacher und ungetrübter Ausdruck für das Princip des Anatheans, enthält 
Nichts von dem des Denkmals und tritt nur desshalb so häutig auch an letzterem, namentlich an 
Grabsteinen, auf, weil nun diese so gern zugleich als den Todten dargebrachte Anatbeme 
dachte. Allein jedes Glied dieser Formel kann auf mannigfache Weise erweitert und näher 
bestimmt werden und diese näheren Bestimmungen können auch der Art sein, dass sie den 
BegrilF des Denkmals geradezu aussthliessen. Erweiterungen dieser Art sind natürlich beim 
Denkmal, selbst wenn es als Analhem gedacht ist, schlechthin unzulässig und von den Alten 
auch nicht zugelassen worden. Vor Allem gehört dahin jede Fassung jener Formel, welche den zu 
Ehrenden als eine allgemein bekannte Grösse behandelt Das Denkmal will das Andenken 
erhallen, also Nichtunterrichtete unterrichten und inuss sich daher, wenn es nicht sein eigenes 
Friocip aufbeben will, selbst da, wo es der bekanntesten Persönlichkeit oder Tbatsache gilt, 
doch auf eiuen Standpunkt stellen, welcher sie als nicht bekannt voraussetzt; dem Analhem 
hingegen steht es frei, bald den einen bald den anderen Standpunkt zu wählen. Das Kunstwerk 
wird daher zu einem reinen Analhem, sobald jene Formel eine Gestalt annimmt, welche den 
Geehrten ab allgemein bekannt voraussetzt. Dies thut sie aber anter Anderem, wenn sie, 
obgleich der zu Ehrende ein Mensch ist, und obgleich sie dem Namen des Weibenden eine 
kürzere oder längere Reihe näherer Bestimmungen beigiebt, doch den ersteren kurzweg bei 
•einem einfachen Namen nennt, ohne den des Vaters, des Vaterlandes u. s. w. beizufügen. 
Eine solche Fassung kann nur auftreten, wo das Princip im Begriff des Anathems liegt. 
Das Kunstwerk wird durch sie zu einem reinen Analhem, selbst wenn der Urbeber etwas 
Anderes beabsichtigt haben sollte '. Ich zweifele daher, dass man dies Verhiltnisa an irgend 



Absicht entworfen« Compo«Uk>nen, welche einen > Gani dasselbe gilt von dem Falle, dasa in dieser For- 

bewnderen Anklang fanden, mehr de« Schmücket wegen mel dem in Dativ genannten Namen selbst der Artikel 

i4i wiederholen pflegte. Die sogenannten choragiacben rorgeseUt iit. Auch dies wird daher schwerlich an irgend 

Analhcmc und die auf die Dur ios Sage bcaüglicuen Kcliefs einem Denkmal nachgewiesen werden können, wahrend 



lind die bekanntesten Beispiele dafür. Allein anderem. la es an Anatbemen gani gewöhnlich ist, t. B. tjJ AS|«aia 

C. I. Gr. No. 490. MU. AJ^ot« xf Ir-rta!»: Boll. bist. 



keil der Alten selbst die GegeosUude des tüglkhen Be- philoL To. VIII. Ne.J3. t»f to*T%>x*l Atii-pe'p« CI.Gr.No. 

durfnisses und Gebrauches, so weit zwischen ihnen und 34)14. ts Aapcrrpi C. 1. Gr. No.tltt. tä adfiarpt t* XSovtn 

einem GoU eine Deiiehung; Statt fand, all diesem darge- C. I. Gr. No. 1194. 1105. Jedoch gehört es oasnrlicfa niefct 

brachte Anatheme aufzufassen pflegte. Die «ablreicben hierher, wenn der Artikel nur der so dem Namen tre- 



Manirn. welch« durch ihre Inschriflen als den darauf (enden näheren Bestimmung Torgeseiii ist, was such an 

i. B. C. I. Ur. Nu. 6383. 668». 6601. 68186. 




. 6flä7. 6741. und uoiahiige andere M.le, 
Boeekh: Corp. lawer. Gr. Ne. »25. hat dabei 
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eiqem Werk wird nachweisen können, welches von dem Begriff des Denkmals als Grund-Ge- 
danken ausgegangen ist. 

Dass die zahlreichen, aus dem griechischen Alterthum uns erhaltenen Anatheme, welche 
ans kleineu Marmor-Tafeln mit Relief- Darstellungen bestehen, in der Regel in die Wände der 
Tempel-Gebäude, heiligen Grotten u. s. w. eingelassen wurden, ist eine bekannte, feststehende 
Thatsache 1 . Darin ist der Grund zu suchen, wesshalb fast immer ihre Breite grösser ist, als ihre 
Höbe. Denn sie sollten demnach zu einem Gliedo einer grösseren leklonischen Fläche werden, 
welche dieselbe Gestalt halte, und darum war auch für sie diese Form nicht nur erlaubt, son- 
dern besonders angemessen s . Die Grabdenkmäler der Griechen hingegen waren, so weit sie 
aus einfachen Marmor-Platten bestanden, bestimmt, auf dem Erdboden aufgestellt zu werden 
und selbstständige Ganze zu bilden. Das lehrt die Natur der Sache und bestätigen unzählige 
Vasenbilder und andere Zeugnisse des Alterthums. Darum war es für diese Platten, wie ver- 
schieden ihre Form auch im Eiozelneu weiter durchgebildet wurde, stets das allein Zweckmäs- 
sige, dass sie eine grössere Höhe mit einer geringeren Breite verbanden. Nur die Römer konn- 
ten auch Marmor-Tafeln der entgegengesetzten Form bei ihren Grabdenkmälern verwenden, da 
ihnen die Wände ihrer Columbarien einen passenden Platz auch für Platten dieser Form boten. 
Allein ^diese sind auch in der Regel ohne jede bildliche Darstellung, beschränken sich auf eine 
Inschrift und entbehren immer jener tektonischen Umfassung, welche den meisten griechischen 
Anathem-Platten eigen ist: der Pilaster an beiden Seiten und des Architravs obue Giebel an dem 
oberen Tbeile. Mit den Analbemen können diese gar nicht verwechselt werden. Jene Art der 
Aufstellung aber ist der Grund, wesshalb man ein unversehrtes, griechisches Grabdenkmal in 
Form einer Marmor-Tafel, deren Breite grösser wäre, als ihre Höhe, kaum als seltene Ausnahme 
nachzuweisen im Stande sein wird. Griechische Grabsteine, an denen Höbe und Breite gleich 



iliran gezweifelt, dass die beiCaylus: Rerueil d' ant. To. 
VI. PI. 55. abgebildet« Marmor - Platte ein Grabdenkmal 
»ei. Ei itt ein Analbem, welche« twel Ver»lorbeoen, Speu- 
sippo* und Ifonileia, dargebracht (st, wie Doch weiter durch 
die Form der Tafel bewiesen wird, da ihre Breite grösser 
i»t, »1* ihre Höbe. In der Inschrift C I. Gr. No. 36*«. aber 
int der Artikel gar nicht Torhaoden, da die Abbildungen 
bei Biagi: Monum. Graee. 1785. Tab. 12. und toll, di 
tolle le ant. del Mo*. Naoi No. 99. nicht OKPATHZ, 
sondern LftKPATHE bieten. 

dieacr Art, die offenbar Anatheme sind, am Unter tbeile 
mit einem Zapfen versehen tlod (x. B. Coli, di tulte le ant 
del Mol. Nanl No.22.; Mon. dell' Inst, arch. To. IV. Tar. 
22. No. 1. Clarac: Musde de acolpt. PI. 224a. No. 36a.; 
A. üwaroff: Hsr-xaAoaaiiia o Apeanocrax^ H)who9 Poe 
cia. Taf. 13.), und ersehen daraus, data dieie nicht mit der 



bei so kleiocn, mehr breiten, ab hohen Tafeln nicht der 
Erdboden sein konnte, springt in die Augen. In dienen 
Falle wäre» sie ohne Zweifel auf frei stehenden Pfeilern 
aufgehellt, wie die Tafel mit der Biga auf einem Relief 
des Uriltiscben Museums (Marbles of tue Brit. Mus. To. II. 
PL 4.) oder auch etwa auf der Oberfläche einer da* Hei- 
liglbum umgebenden Balustrade, wie die ist, welche den 
Nike Tempel in Athen umgab. Siebe auch Jahn: Arrhaeol. 
Beitr. S. 201. Note 0. 

* Da dieser Grund nicht überall vorhanden war, so ist 
auch jene« Verhältnis» nur bei der weil überwiegenden 
Mebnabl, nicht in allen oimelncn Fallen festgehalten 
worden. Zu den noxwetfelbaftea Analhem-Platlea, die 
gleich hoch und breit sind, gebort t. B. das bekannte atti- 
sche Theseui- Aiuthem, {Mon. dell* lost. arch. To. IV. 
Tar. 22. No. 2. = Clarac: Mosee de sculpL PL 224a. 
No. 280a.); xa denen, wedle höher, als breit sind, da« 
Anatbeaa, welch« in den Annali dell' InaliL arcbaeoL To 
XXI. Tar. agg. H abgebildet ist. 
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sind, kommen zuweilen, wenn anch nur äusserst selten ror '; aber es wird auch gewiss Nie- 
mand ein solches Vcrhältniss für eine frei auf dem Boden stehende Platte in Schutz nehmen 
wollen. Von anderen Grab-Platten, welche den Zeichnungen zu Folge wirklich breiler, als hoch, 
zu sein scheineu, bleibt es mindestens sehr zweifelhaft, ob der Stein vollständig, oder auch ob 
die Zeichnung genau sei *. Endlich giebt es auch eine nicht unbedeutende Anzahl kleiner Mar- 
mor-Platten, deren tektonische Anlage wirklich auf diesem Verhältnis^ fusst, und die dennoch 
gegenwärtig für Grabdenkmäler gehalten werden. Allein dies sind eben nur die schon erwähn- 
ten Platten *, die man aus keinem anderen Grunde so aufgefasst hat, als weil die Darstellungen, 
mit denen sie geschmückt sind, offenbar nicht aus dem Kreise der Gölter oder Heroen, sondern 
aus dem der Menschen entlehnt sind. Dass dieser Grund Nichts entscheiden kann, wird sogleich 
deutlich werden. Hier ist nur darauf aufmerksam zu machen, dass hei denselben Platten auch 
ausser der teklonischen Form schon der Mangel an Inschriften darauf hinweist, dass sie nicht 
Denkmäler, soudern Anatheme sind; und dass noch überdies bei einem namhaften Tbeile der- 
selben auch die Compositum des Bildes Elemente enthält, durch welche sie aus dem Kreise des 
Denkmals in den des Anathems verwiesen werden. Sollte also doch zuweilen die tektonische 
Anlage griechischer Grab-Platten eine grössere Breite mit einer geringeren Höbe verbunden 
haben: im Allgemeinen und in der Regel ist ihnen dies'Verhältniss entschieden fremd geblieben 
und gebort ganz eigentlich dem Anathem an. ' Dadurch wird es für uns zu einem kaum jemals 
trügenden Kriterion bei der Sonderung der Anatheme und Grabsteine. 

Die Bilder, welche wir am häufigsten auf griechischen Anathem-Tafeln wiederkehren 
sehen, zeigen bekanntlich einer Seils in stehender oder sitzender Stellung die Gottheit oder den 
Heros, dem das Anathem gilt, anderer Seits den oder die Menschen, von weichen es dargebracht 
ist. Die letzteren sind ohne Ausnahme stehend dargestellt, wie sie, tief in ihre Gewänder gehüllt, 
sich den höheren Wesen nahen , denen sie ihre Verehrung ausdrücken wollen. Entweder 
sind sie in dem Moment des Herannahens gedacht, in welchem sie noch Arme und Hände in 



' Z. B. der Grabalein in Athen im Theseion No. 5H. 
Kino in Betreff der Inschrift eben m>, wie der feineren 
Einzelnheiten des Bilde« ungenaue Abbildung findet man in 
der Biped. «cient. de Moree To. III. PI. 9. No. 1. Die Buch- 
staben and sammtlich Tollkommen gut erhalten, and im 
C I. Gr. To, II. S. 1051. No. 3328». richtig wiedergege- 
ben, MMgerioiuincn d.iw hier iwei Mal P statt TT, und 

•tatl in die i weite Zeile geteilt »lud. 

* So ertebeiot z. B. ein Färber Grabstein in den A bbll- 
dnngen sowohl bei Bouillon: Mu*fe de» Aulia,Be* To. III. 
totlief* PL 25. ab anch bei Clarac: Müsse de tcolpt. 
PI. 160. So. 336. breiler, ab hoch. Allein am den ton 
Clane hinzugefügten Maastea (0,822 hoch, 0,841 breit) 




Von einem anderen Pariaer Grabsteine (Bouillon: To. 
III. Gippe« et Inscr. PI.2 No.33. = Clarac: PI. 159. No. 
287.) lehren uns zwar die von Clarac i 
(0,400 hoch, 0,514 breit), daa« aeii 
wirklich etwas mehr beträgt, ab aeine Hobe. Allein . 



in der Nator der Suche liegende und durch zahllose 1 
spiele bestätigte t.eseli berechtigt zu der Vermulhung, 
daaa auch dieser Stein ursprünglich keine andere Form 
hatte, ab die ihm in allem Uebrigeo ganz ähnlichen, von 
Bouillon unmittelbar daneben abgebildeten Grabsteine 
(PI. 1. No. 1. 3. 8. 9. PI. 2. No. 23. 24. 27.). Von einem 
Grabsteine in Verona (Meffei: Mus. Veroa. 47, 3.) aber 
und anderen erfahret! wir in keiner Weise, Ob die Abbil 
dnng wirklich den ganzen Stein, oder, wie et scheint, nur 
den mit Scnlptur reraebenen Theü 

» Siehe oben S. «6. 
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den Gewändern ganz verhüllt haben, oder eben zu erheben im Begriff sind, oder in dem 
Moment der eöxrj selbst, wie sie die eine Hand, gewöhnlich die rechte, hoch empor hallen und 
iwar so, das« das Innere derselben dem Gott oder Heros zugewendet ist', oder endlich, wie rie 
ein Thier, am häufigsten ein Schaf oder ein Schweio, seltener einen Stier 1 , zum Opfer heran- 
führen. In dem letzteren Falle ist wohl auch ein Altar angebracht, so wie auch Opfer-Diener, 
namentlich - Knaben, zuweilen auch ein Mädchen, das einen grossen Korb, ein Gefass, oder wie 
man sonst den Gegenstand nennen will, auf dem Kopfe trägt. Bald ist es ein Einzelner, welcher 
sich so dem Gott oder Heros naht, bald folgt ihm ein zweites Glied der Familie, bald ist es die 
vollständige Familie: Männer, Frauen, Jüuglinge, Mädchen, kleine Kinder, die wir herantreten 
sehen. In so figureDreicbco Bildern 3 pflegen diese Tbeilnebmer in mehreren Reihen hinterein- 
ander vorgeführt und die der vorderen Reiben kleiner, als die der hinteren, gebildet zu sein, 
damit auch die letzteren sichtbar bleiben. Zu diesem künstlerischen Grunde eines solchen Grös- 
sen-Unterschieds trat aber auch der des verschiedenen Alters und das der alten Kunst überhaupt 
eigene Bestreben, Diener und namentlich jene Knaben und Mädchen, welche die Stelle der 
Diener einnahmen, durch eine verhällnissniässig weit geringere Grösse als untergeordnet erschei- 
nen zu lassen *. Dass dabei die Naivität und das Ungeschick gewöhnlicher Fabrik-Arbeiter die- 
sen Grössen- Unterschied nickt selten bis zu einem für uns kaum erträglichen Grade übertrieb, 
wird dem mit antiker Kunst Vertrauten nicht auffallen. Kaum aber dürfte es vorkommen, dass 
die ihre Verehrung bezeugenden Menschen nicht weit kleiner gebildet wären, als die Götter 
and Heroen, denen sie sich nahen. Ist es doch eine sich durch das ganze Alterlhum hindurch 
liehende Vorstellung, dass alle höheren Wesen die gewöbnlicbcn Menschen auch durch die Di- 
mensionen ihrer Körper weit übertreffen *. Wie hätte die Kunst einen so fest wurzelnden 
Glauben in Werken, welche ganz eigentlich dem Cultus zu dienen bestimmt waren, verletzen 
i? 



• Stepbaof: Tit. Greec. Part, IV. 8. 18. Part V. S. welche die Verstorbenen im Lehen so bedienen pflegen, 

S9. Bull. blst-phlL To. VIII. No. 21. 8. 3W>. Melange* in einem um Viele* geringeren Jiaasslabe autgefuhrt wnr- 

Greeo-Romalns To. I. S. 114. Die Ton mir in den Orlgi- den, *l> diejenigen, denen die Denkmäler galten. Ei genügt 

naJeo untersuchten griechischen Anathcmc geben den Iiier auf Tat TL No. 1 in verweilen. 
Adorirendeu regelmässig eine dieser Uaod -Haltungen. In * leb verweise nur auf die von Nagelsbacb: Dom. 

den Abbildungen jedoch iit dies vielfach verwischt, da Theologie S. 13 f. und Friedreich: Realien in der 

die Allen die Extremitäten bei Werken dieser Art häufig lliade und Odvssce 8. 599. gegebenen Belege für die Hc~ 

dentlich durchbildeten oder die Lange der Zeit das merUcbe Vorstellung, so wie auf die Mitnxen and das 



ursprünglich Deutliche undeutlich gemacht bal, westbalh Wand-Gemalde bei M III In: Gal. Mvlh. PL 9. No. 48. PL 
die modernen Zeichner, die diese Haltungen der Hand 108. No. 4»T. PL 18«. No. 491. ab Beispiele dafür, da» 



niebt verstanden, sie häufig falsch erganit haben. die alle Kund auch da auf diese Anschauungsweise ein- 

* Z.B. Ouraroff: BacatAoaauia oapeaBocraxilOM- ging, wo sie nicht im Dienste des 



no» PoccJa Taf. 13. Eiste besondere Nahrung fand sie, wenigstens in Betreff 

* Unter allen mir bekannten RilJern dieser Art ist das der lieroen, auch in den wiederholt aufgeladenen unge- 

Fragment, welches In Athen Im Theseion anter No. 344, wohnlich grossen Knochen. Siehe die vom Laaauli: Dm 

aufbewahrt wird und Exped. acient de Moree To. Ul. PL lieologic des (irieeben und Römer 8. 9 ff. gegebenen Nach 

90. No. 1. abgebildet Ist, du reichhaltigste, wsoae, denen «amentllch noch besänftigen bal, was PU- 

die Grabstein* die saht- tareb: Tbcseus 30. and Paasanla* 1H, S, «. über daa 

in 
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Es leuchtet ein, das* Bilder dieser Art dem Princip des Anathems genau entsprechen, 
sie eben so vollständig, aU ohne jeden fremdartigen Zusatz das aussprechen, was jede« 
iissprechen will: die Verehrung und Hochachtung, welche der Darbringer dem hö- 
heren Wesen zollt, welchem er Etwas därbringt. Aus dem reinen Princip des Denkmals hinge- 
gen lassen sich diese Bilder nicht ableiten, und darum sind sie auch noch an keinem Marmor 
gefunden worden, der sich mit irgend einer Sicherheit als Grab-Deokmal erweisen Messe 1 . 
Allerdings bat man bisher eine nicht unbedeutende Zahl von Marmor-Platten dieser Art für 
Grab-Denkmäler erklärt Es sind dies aber wiederum nur dieselben, denen wir schon zwei Mal 
begegnet sind; dieselben, die schon wegen ihrer tektonischen Anlage und wegen des fast regel- 
mässigen Mangels der Inschrift von den Grabdenkmälern auszuschließen und den Analhemen 
zuzuweisen sind; dieselben, für deren Auflassung als Grabdenkmäler man keinen anderen Grund 
hat, als den, dass die Darstellungen allem Anschein nach nicht aus dem Kreis der Gölter oder 
Heroen, sondern aus dem der Menschen entlehnt sind. 

Welche Sicherheit aber das hier als Kriterion geltend gemachte Element der bildlichen 
Composition: die in kleinem Maasstab ausgeführten Adorirenden und Opfernden, gewährt, wird 
besonders deutlich, wenn man gewisse Compositionen beachtet, die fast ganz unverändert auf 
solchen Tafeln vorkommen, welche zu Folge ihrer tektonischen Anlage und ihrer Inschriften 
unzweifelhaft Grabdenkmäler sind, als auch auf den wiederholt erwähnten Marmor-Platten, die 
man gegenwärtig gewöhnlich für Grabsteine erklärt, die sich aber schon durch die tektonische 
Anlage und durch den fast regelmässigen Mangel der Inschriften als Anatheme erweisen. Denn 
nur auf den letzteren, nie auf den erstcren Gnden wir in solche übrigens einander genau ent- 
sprechende Bilder jeue kleineren, adorirenden oder opfernden Personen aufgenommen. 

Wer bat nicht zum Beispiel so wohl auf Grabsteinen, als auch auf Platten der in Rede 
stehenden Art jenen galoppirenden Reiler gesehen, den zuweilen ein Diener, bald mit Jagdbeule 
beladen, bald ohne diese, begleitet? Bald eilt er ihm voraus, bald folgt er ihm nach und 
hält sich an dem Schwänze des Pferdes fest*. Nebenher springt wohl auch ein oder ein paar 
Hunde und zuweilen folgt selbst die Haus-Schlange. Nie habe ich auf sicheren Grabsteinen 
gefunden, das» diesem Retter eine adorirendc Person entgegen trete 3 , um so häufiger aber auf 



Natürlich spreche ich obttoo der eben tn ihren Ein- 
genao bezeichneten, aar den Griechen eigen- 
thiirollchon Composition, deren Form es als Grand-Gedan- 
ken betont, dass die einem höheren Wesen gezollte Ver- 
ehrung diesem gegenüber angesprochen werde. Dar- 
ton Cullat- Handlangen und Opfer-Seencn, 




nicht den Moment de* Adorl- 
rea* darstellen n. «. w.}, dieae Handlungen nur all einfache 
Thalia dien der Nachwelt überliefern wollen, Kommen na- 



* Hierüber hatte man tlct nicht wandern »ollen. Im 
Orient, u B. in Smjm» ai 
dauelbe noch bent an Tage, so oft man 
so n geht. 

3 L. D. ein griechisches Grabdenkmal Im Briltitchen 
Museum (Marbl. of Ihe Brit. Mus. To. IX. PI. 34. Ffo. 3.) 



bea In Bunsens: Besehreibung Roms Tb. II, 2. S. 2tf7. 
Ho. 33., wo der Todt« unrichtig C. Anniu« genannt Ist. 
In ahnlicher Welse sieht nun anf einem im Capltolini- 
seben Mu»eutn, im Zimmer des Faun, aufbewahrten Grab- 
steine den M. Aureliut ffidius galoppiren, laden ein Die- 
ner hinter ihm her eilt, und ein Bund «wlrtben den Bei- 
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den auch im l'ebrigen die Kennzeichen des Analhems tragenden Tafeln \ welche offenbar den 
zu ehrenden Todlen nicht nur dessbalb in dieser Weise darstellen, weil sie an die Lieblingt- 
Beschäfligung desselben im diesseitigen Leben erinnern wollen, sondern mehr noch desshatb, 
weil man überzeugt war, dass dieser dieselbe Neigung auch noch jenseits befriedige. 

Ein anderes Beispiel bieten die sich an diese Bilder zunächst anschliessenden Reiter, die, 
gewöhnlich eine Schaale in der Hand, im Schritt auf einen Altar zu reiten, während sich hinter 
diesem an einem Baumstämme eine Schlange aufwindet. Auf sicheren Grabsteinen* linden wir 
Niemand neben dem Altäre angebracht, von dem man glauben könnte, dass er dem Reiter ein 
Opfer bringen wolle. Wir werden also dann das Bild so auffassen dürfen, dass der Reiler dar- 
gestellt ist, wie er selbst im Leben seiner daemonischen Gefährtin zu opfern pOegle, und nur 
desshalb zu Pferde erscheint, damit er zugleich seine vornehme Geburt erkennen lasse; was 
gewiss schon ohnehin dann glaublich genug ist, wenn derselbe ein noch nicht einmal zweijäh- 
riger Knabe ist. Zeigt aber die Platte entschieden die lektonische Anlage des Analhems 3 , so 
linden wir auch neben dem Altare in kleinerem Maasstabe eine opfernde Person dem Reiter 
gegenüber gestellt und erkennen daraus, dass hier die Absiebt war, die Opfer darzustellen, 
welche die Hinterbliebenen dem Todlen und seiner daemonischen Begleiterin darzubringen 
pflegten *. 



ein Wildschwein au» ein«- Hohle hervor. Siebe auch oben 
8. 51 No. 6. 7. 

> Z. B. Maffei: Hu«. Veroo. S. 4«. No. 3. Orli di 
M « ii a ra : A nllchi nionumenli <le' Conti GiuMl Tar. 6. her- 
nach »ind di« beiden Platten bei Pistolesi: II VtUcano 
descrltto To. IV. Ter. 40. = Mu«. Cbiaram. To. III. Tav. 
11 und bei Marfel: Mu«. Veron. S. 12t. No. 5. tu be- 
urlbeilen, obgleich bei dienen die Hohe der Breite gleich 
Iii, und die lelttere Piatie den Reiler neben dem Pferd 
zeigt. Auch die Poropejanlsche Marmor - Platte, welche 
Avellino: Dilucid. di un antico bassorilievo 1890. und 
Gnidobaldi: Aleoandro e Bucefalo 1851. bekannt ge- 
macht haben, ist tu Folge der tektoDiscbcn form und de« 
Mangel* einer Inschrift ein solches Analhem, wenngleich 
hier die adorircud« Perion fehlt. Zwei andere Platten die- 
ser Art, die ein« im Mu*. Worslevan. Tar. 2. No. 3, die 
andere in der Kirche des heil. Cbaralampo» in den Ruinen 
des allen Thespiae (Stackelberg: Graber der Hellenen 
Tat 1 No. 1.) sind so weil xerttort, dam leb nicht enl 
scheiden mag, ob sie Grabileine oder Anatbeme sind. Nur 
da« bemerke Ich, dass der auf der enteren dem Reiler 
im Nominativ bel^escbrlcbeoe Name der Annahme eines 
Analhem» nicht im Wege steht. Dasselbe flndet sich auch 
sonst nicht selten, i. B. Mon. ined. dell Init areb. To. IV. 
Tit. 21 

* Z. B. Fahrettl: Inaer. 8. 161. = Montfaucon: 
Aatia,. Espl. To. V, 1. PI. 42. Auch der Stein des Museum 



Nani bei Biagi: Monom. Gr. 1783. Tab. 12. and Collex. 
di talte le anl. del Museo Nani So. 99. kann nach »einer tek 
tonischen Form nur für einen Grabstein angesehen wrrdrn. 

* Fahreiii: Inscript. S. 161 'E^TuxpU dpxstoÄOYurrj 
1812. So. 807. Analherne dertelben Bedeutung werden tu 
Folge ihrer tektonisrheo Formen auch die Tafeln In. Mu«. 
Worfleven. Tar. 9. So. 1. und bei Maffei: Mus. Veron. 
S.49. No.8 »ein. wenn auch hier, wie auf »o manchen Ana- 
Ihemen anderer Art, dem höheren Wesen keine »dornen- 
de oder opfernde Person gegenüber «eitellt^ tondem es 
dem Beschauer überlassen i»l, »ie hiniuiudenken. Wenig- 
»lens kann der auf der iweilen Tafel im Nominativ hio- 
xugefugte Name des Dargestellten nach dem eben Bemerk- 
ten nicht gegen diese Deutung geltend gemacht «erden. 

* Auch von einem merkwürdigen Relief des Brilti- 
seben Jlu«eum iMarbl. of tho British Mos. To. II. PL 41. ), 
welche» okTrobar einer Anxahl gefallener Krieger gilt, 
kann ich nicht glauben, da»» es da» auf dem Polyandrion 
errichtete Denkmal selbst »ei. Die Platte, obgleich »ie in 
den grosseren Tafeln der In Rede stehenden Art gehört, 
musste doch für ein Denkmal dieser Art als »ehr unbe- 
deutend erscheinen, und Ist überdies breiter als hoch, und 
mit keinem Zapfen versehen. Auch war die Inichrift, wie 
die Dative aeigen, nach der Anatbcm- Formel abgcfassi 
Ja da» anf der Tafel angebrachte Bild belehrt uns gani 
ausdrücklich, da»» das Denkmal vielmehr In einem Tro- 
paeon bestand, und stimmt mit den hier besprochenen 
Bildern (wenn et auch darin von Ihnen abweicht, da» 
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Gewiss würde man gar nicht darauf gekommen sein, diese Analhero-Tafeln mit den Grab- 
u vermengen, wenn man beachtet hätte, dass auch der Todten-Cult alle wesentli- 
chen Elemente, wenngleich in kleinerem Maasstabe, mit dem der Götter gemein halte*, 
also nicht auch die kleinen als Aoalbeme dargebrachten Marmor-Tafeln ? Allerdings 
diese nur dann dem Grabdenkmal hinzugefügt werden, wenn dieses selbst schon aus einem 
baulieben Ganzen von grösserem Umfang bestand. Allein ausserdem galt, was man bisher über- 
sehen hat, auch der häusliche Cullus der Alten den Verstorbenen in einem nicht geringeren 
Maasse, als den Göttern, und dass die Mehrzahl jener Analhem-Tafeln aus diesem häuslichen 
Cultus der Todlen hervorgegangen ist, zeigt der fast regelmässige Mangel der Inschriften. Die 
Haupt-Stelle für diese Sitte finden wir bei Hygiu J : »Laodamia Acatti filia amisxo conjuge cum 
«tre* horas cottsumpsisset, qua» a diit petieral, flttum et dolorem pati non potuil. Itaque feeil 
«timulaerum aereum simile Protesilai conjugit et in thalamis potuit sub timulalione 
«tacrorum et eum colere coepit. Quod cum famulus matutino tempore poma ei attulissel ad 
atacri/ieium, per rimam culrpexit viditque eam ab amplexu Protesilai timulacrum tenentem atque 
«otculautem. Aestimant eam adulterum habere, Acatto patri nuntiant. Qui cum venisset et in 
vlhalamos irrupittet, vidit effigiem Prote$ilai; quae ne diutius torqueretur, justit Signum et tacra 
*pyra facta comburi, quo m Laodamia dolorem non tustinens immitit atque usta eil». Diese Form 
hätte die Sage von Prolesilaos und Laodamia gar nicht annehmen können, wenn es nicht bei 



Dicht die Todleo selbst »U höher« Wesen den Hinterblie- 
I in so weil übereta, ab es die 
i Opfer darstellt. Die Fr.», 
welche wir die x"=" darbringen neben, ist entweder als 
Vertreterin der weiblichen Verwandten der im Grabe ru- 
henden Krieger gedacht, oder eine uni;cQuj;elie Nike, 
welche in der weiter uoten iu besprechenden Weite Prie- 
«er stelle rertritt Der Krieger, dem »ein Knappe das 
Pferd nachfuhr!, ist Repräsentant der überlebenden Caroe- 
raden. Üie Schlange, die daemooische Besteller la der 
Verstorbenen im Leben, bewacht sie jetzt im Grabe {siebe 
oben S. 65.), ond nimmt an ihrer Slall, die x eai '° Em* 
pfang. Wie sie in anderen Wiederholungen dieser Co ro- 
de« Tropaeon 's eine Athena- Statue 
4 -Hüterin dieser Göttin (Erlcbtbonlos) 
M Nene oben S. 64.), so ist sie hier die Hüterin der 
Todten und de* Grabes. Wies Alles weist darauf hin, das* 
diese Platte ein tob trener Anhänglichkeit an gefalleue 
Krieger errichtetes Anathem ist und entweder in dleslei- 
Imfriedung de* Grabdenkmal*, die, man sich nach 
: des Aeakelous in Aegina (Paus. II, 29, 6.) und 
anderer ähnlicher Werke denken kann, eingefügt oder 
auch an irgend einem anderen öffentlichen Orte aufgestaut 
war. Allerdtag* bemerkt man an dieser Platte auch eine 
Annäherung an das Prtacip des Denkmals, Insofern sich 
l begnügt hat, die (.Chilenen unter i 
■antasten 



alandlich jeden beim Namen nennt, diesem Namen auch 
noch die des Vaters i 
Absicht dnrchblickei 
uvrjua iu leisten. Allein bei so überwiegender Wichtigkeit 
und Zahl der Anathem- Elemente hiesse es doch, die Dinge 
auf den Kopf stellen, weno man da* Gante zunächst für 
ein Denkmal halten wollte, welches jene Elemente nur 
aufgenommen habe, weil es zugleich auch als Analbesn 
gedacht sei, und nicht vielmehr anerkennen wollte, das* 
das Ganze ein Anathem sei, welche* sich nor in einem 
einzelnen Zuge dem Denkmal genähert habe, um zugleich 
als solche* zu dienen. Auch ist dieses Bild, obgleich es 
uns noch in mehreren Wiederholungen erhalten ist, doch 
sonst noch an keinem Grab Denkmal | 
Was zuletzt ton Hrn. Welcker: Alle 1 
S. 137 ff. darüber getagt worden tot, 
Widerlegung nicht iu bedürfen. 

> Besonders lehrreich in dieser 
»chrift im Corp, Inscr. Gr. No. »448. 

1 Fab. 104. Damit vergleiche man die beiden Sarko 
phage Mus. Pio-Ctam. To. V. Ta». 18. und Monum. pubbL 
daU' IniL areb. To. HL Tat. 40. Beachleniwerlh ist auch 
die Nachricht bei Dio Castlus LV11, 12. EJxov« fwt «ort 
avrrjc (Aiowa<) alxet rsp Avyovotss ooi«a«oT)C *. t. 
über welch» Köhler: Geaamm. Schrill. Th. V. S. 48. zu 
vergleichen iaL 
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den Griechen eine weit verbreitete Sitte gewesen wäre, die Verstorbenen, wie die Götter, selbst 
im Hause dnrch religiöse Caerimonien tu ehren und dabei namentlich auch Bilder derselben 
anzuwenden. Dass hier gerade von einer Statue, nicht Ton einer Marmor-Tafel, die Rede ist. 

kann Niemand stören. Die grosse Mehrzahl konnte gar nicht die Mittel besitzen, um sich über 
einfache Tafeln bis zu Statuen zu erheben. Und überdies erwähnt l'linius' den zu seiner Zeit 
allgemein dem Epikur gewidmeten häuslichen Cultus mit folgenden Worten: «/«/cm palaeMras 

• athletantm imayinibiis et ceromata Sita e.rornant, Epirurio» ro//u« per eubicuta gettant ae eirtum- 

• ferunl secum, natali ejus vicesima luna xaerifiranl (eriasque omni men.tr custotlinnt, quus icada* 
«vocani». Wenn man nun auch aus diesen Worten und ihrem Zusammenhang mit den vorher- 
gehenden nicht mit Sicherheit ersehen kann, ob l'linius von Statuen, Rüsten. Gemälden oder 
Reliefs spricht, so giebt uns doch Cicero", indem er, von altischer Sitte sprechend, sagt: • cujus 
I Epicuri i «imayinem non modo in tabulis uoslri (amiliares sed eliam in poculis et annulis habent; 
die weitere Aufklärung, dass es vorzugsweise «tabulae» waren. Immerhin mag dieser hiebei 
zunächst an Gemilde gedacht haben; stehen doch schon diese «lern Relief weit näher, als die 
Statue. Gewiss aber wird es hiemach nicht zu kühn sein, wenn man annimmt, dass auch das 
Marmor-Relief im häuslichen Cultus der Verstorbenen ebenso, wie in dem der Götter, angewendet 
worden ist. Und damit verschwindet jede Schwierigkeit bei der Erklärung jener zahlreichen 
kleinen Marmor-Tafeln, die offenbar Menschen, nicht Götter, als die Haupt-Personen des Bilde« 
vorführen und doch bald ihrer Kleinheit und teklouischeu Form wegen, bald weil sie Adori- 
rende oder Opfernde zeigen, die sich den als höhere Wesen dargestellten Menschen nahen, bald 
weil ihnen gar keine oder doch eine in einer Form abgefasste Inschrift beigefügt ist, die dem 
Grabdenkmale nicht zukommt, bald endlich aus mehreren dieser Gründe zugleich nicht für 
Grabdenkmäler gehalten weiden können. Sie alle sind Analherne, die aus dem Todten-Cultus 
und zwar grösstenlheils, da ihnen fast immer die Inschriften fehlen, aus dem häuslichen her- 
vorgegangen sind*. 

Diesen Vorbemerkungen lasse ich ein Verzeichnis der Analheme folgen, welche uns in 
ganz ähnlicher Weise, wie die besprochenen Grabsteine, Darstellungen des Mahles vorführen. 



« Hi*t. Nat XXXV, 8. 
• De Fio. V, 1. 

' So t. B. konnte dai «hon erwähnte IVli. f im Thc- 
aeion No. 27 •. dem Inhalte de* Bilde* nach um *o im In 
für einen Grabstein angesehen werden, alt die Haupt - Fi- 
gur ein scharf ausgeprägte« Porträt Gesicht bal. was frei 
lieh die allen Charakter Terwlscbende Abbildung in der 
Eiped. teient. de Horpe To. III. I'l. »I. weit weniger er- 
kennen laut, al« das Original. Allein die tektontsche Form 
and der Mangel der Inschrift lassen ans mit Sicherheit 
ein Analhcm erkennen. Denn das Fehlen der lelrteren 
■n) sV Ii Iikt Ii" Ii t ilun Ii Hl A tui .. Ii n n k l.ir.-n. .I i.» SJi 
Flatte nur am* Vorrath gearbeitet gewesen sei. Du mit 
aller Sorgfalt indiridurll durchgebildete Gesicht des jun- 



gen M annes beweis! das Geg*ntheil. — Eine neue beacb- 
tenawerlhe Bestätigung hat das hier Gesagte, nachdem es 
schon geraume Zeit niedergesch riebe n war, durch eine 
Tafel erhallen, mit welcher die in dem allen Tanais ange- 
stellten Ansgrabnngen *or kurtem .In- h.merluh« Ermi- 
tage bereichert haben. Sie Ist gani. niitertebrt. ron weis- 
aem Marnior, mil einem Leisten umgeben, 0,33 hoch und 
0.4 breit. Man sieht darauf. In dem Stil des zweiten Jahr- 
hunderts n. (Jhr. ausgrlohrt, einen nach Hechts des Be- 
schmier« galoppirenden Keiler, der nach seiner ganten Er- 
scheinung offenbar weder ein Gott, noch ein tierot, «oa- 
dern ein Kingeborner jener Gegend ist. F.r ist unbarlig 
nnd bal langes Haar. Bekleidet isl er mil Hosen, mit 
einem Sehuppen- Panier, einer im Winde Ballernden CWa- 
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Irb gebe dies Verzeichnis* so vollständig, als es mir gegenwärtig möglich ist, und übergehe 
nur jene Platten, bei denen man bald wegen zu wesentlicher Zerstörung bald wegen unzurei- 
chender Beschreibungen oder Abbildungen im Ungewissen bleibt, ob sie den Grabsteinen oder 
den Anathemen beizuzählen siud. 

Italien. 

'I. Rom, Vatican, Museo Chiaramonti, Abiheil. XXV. No. 592. Dunsen: Beschreibung 
Huius Th. II, 2. S. 77. Zoega in Welckers Alten Denkmälern Tb. II. S. 248. '. 

*2. Rom, Villa Alhani. VVinckelmann: .Mouuin. Wied. Nu. 20. Zoega: Bassirilievi 
lav. 36. | ii •? Iura mi: Mouuin. Eli Uschi To. VI. lav. G 3. Uunseu: Beschreibung Roms Th. 
III, 2. S. 545. No. 9. Welcher: Alte Deukui. Th. II. Taf. 13. No. 23. 

3. Rom, Palazzo Alhani. VVinckelmann: Monum. Ined. No. 19. Maguan: La citta dl 
Roma 1779. To. I. Tav. 7G. Zoega: Bassirilievi Tav. 11. Inghirami: Monum. Etr. To. VI. 
Tav. 0 2. No. 4. Ich weiss nicht, oh ich dies Relief hei meinem Besuch des Palazzo Alhani 
Doch vorgefunden habe; augenierkt habe ich mir Nichts darüber. 

*4. Rom, Palazzo Giusliniani. Gallcria Giustiniani To. II. Tav. 93. Bunsen: Beschrei- 
bung Roms Th. III, 3. S. 3G8. Der Kopf des Gelagerten ist aufgesetzt, und ihm offenbar fremd. 

5. Rom, im Besitz des Bildhauers Wagner. Bunsen : Beschreibung Roms Th. 11, 2. S. 98. 
Gerhard: D— djrM Bildwerke Taf. 315. No. 4. Welcker: Alte Denkmäler Th. II. Taf. 13. 
No. 25. Die Identität des am ersten Orte erwähnten, am zweiten abgebildeten Reliefs ist zwar 
nicht völlig erwiesen, da Hr. Gerhard gerade das nicht sagt, was dem Leser vor Allem gesagt 
werden inuss: allein sie ist mit Wahrscheinlichkeit von Hrn. Welcker vermulhet. 

6. Ehemals in Rom bei dem Bildhauer Antonini. Welcher: Alte Denkm. Th. II. S. 279. 
No. 13. 



rnv» und einem smlzen Hut ohne Krampen. AU Waffe 
hall er eine grosse Lame in der Hand. Zu den Futten de* 
Werde» befindet »ich die tolMandig erhaltene Inschrift: 

TPY(p£LN 
ANA PO M EN O YAN E 
0 H KÄ 

(Stephanl: Anlii|uile> du Bosphore Cirnmerien. Inscrip- 
lion» Nu. 7N. . Die Hucksette der Tafel ist ganz unbear- 
beitet, da »ie bestimmt war, in eine Wand eingelassen zu 
werden. Ihre ausserordentliche Kleinheit, ihre lekloniscbe 
Form, da» Verwli weinen des Nauen» de» Dargestellten 
JajM an ein Grab- oder andere» Denkmal gar nicht den- 
ken, her reine Analbem- Begriff i»l »treng festgehalten. 
Knlwedcr hat die Tafel dem häuslichen Todten ■ Callu» 
gedient, oder »ie war, wenn der Uargeslellte ein« allge- 



meiD bekannte Perton war, als Ehren- Geschenk für ihn 
•B einem öffentlichen Orte aufgestellt. 

1 Die andere in derselben Abtheilung des Museo Chia- 
rarnonti unter No. 5U4 aufbewahrte Tafel (Pislolesi: II 
Valicano descritto To. IV. Tar. SO. Bun»en: Becchrei- 
bung Rom» Th. II, 2. S. 78. Zoega in Welcker'» Alten 
Denkm. Th. II. S. 247.) gehört gewiss nicht hierher, son- 
dern in die Reihe der unter dem .Namen der Einkehr des 
Dionysos bei Ifcariot bekannten Tafeln. Sie ist zur Rechten 
de« B< -schauer» und an ihrem oberen Tbeite abgebrochen. 
Die gebuckle Stellung des Satyrs dessen Schwanz da» Orr 
ginal vollkommen deutlich zeigt, erhalt nur dann einen 
Sinn, wenn man auf dem abgebrochenen Tbeite den heran- 
nahenden Dionysos hinzudenkt; und damit stimmt auch 
Übrigens die Compositiou, so weit sie erhallen i»l, uberein, 
indem sie Ton den übrigen Wiederholungen diese» Bilde» 
nur darin abweicht, das» sie auch den Oenochoo» mit dem 
Miscukessel aufgenommen hat. 
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7. Ehemals in Rom bei dem Bildhauer Antonini. Welcker: Alle Denkm. Tb. II. S. 279. 
No. 14. 

'8. Manttia. im öffentlichen Museum. Bottani: Museo di Mantova 1790. S. 47. Labus: 
Museo di Mantova 1830. To. I. Tav. 13. Der als Rolle restaurirte Gegenstand, welchen der 
Gelagerte in der Rechten in die Höbe hall, war gewiss ursprünglich ein Trinkborn, und auch 
Labus würde daran nicht gezweifelt haben, wenn ihn nicht seine Auffassung des Ganzen zu 
einer anderen Annahme getrieben hätte. 

*9. Verona, im öffentlichen Museum. Maffei: Maseum Vcronense S. 139. No 6. Ger- 
hard: Unedirte Bildwerke Taf. 315. No. 1. 

*10. Venedig, Palazzo Giustiniani alle Zattere. Kleine Platte von weissem Marmor, un- 
gefähr noch ein Mal so breit als hoch, mit einer einfachen Einfassung ohne teklonische Gliede- 
rung. Ein bärtiger Mann mit Modius und Trinkhorn liegt in gewöhnlicher Weise auf der xXtVq, 
während eine Frau neben ihm sitzt. Vor ihm steht ein Tisch mit geraden Beinen. Ihm 
fünf in kleinerem Maasstab ausgeführte adorirende Personen. 

*1 1. Venedig, Palazzo Giustiniani alle Zattere. Kleine Marmor- Platte von derselben Ge- 
stalt, wie die vorhergehende. Es nahen sich hier dein Gelagerten keine Adorirenden. Statt der- 
selben sieht man im Rücken der sitzenden Frau die ganze Vorder-Hälfle, nicht nur den Kopf 
und Hals, eines Pferdes, über dessen Kopf eine Schlange hervorkommt. 

*12. Venedig, im Jahre 1845 im Besitz des gegenwärtig verstorbenen Kaufmanns Weber. 
Marmor-Platte, ungefähr einen Fuss hoch, und anderthalb Fuss breit. Zur Rechten des Beschau- 
ers ruht auf einer xXt'vT] ausgestreckt ein Mann ohne Modius, mit herabgefallenem Obergewand, 
in der Linken ein Triukgefäss ballend, während die Rechte auf dem Scboose ruht. Vor ihm 
steht ein Tisch mit geraden Beinen, auf welchem die gewöhnlichen kleinen Pyramiden und 
andere Speisen. Unter dem Tisch liegt ein Hund. Im Hintergrund steht eine mit einem Aermel- 
Untergewand bekleidete Frau, deren Kopf zerstört ist. Zu den Füssen des .Mannes steht ruhig 
nach ihm hingewendet ein Pferd, auf welrhcni ein mit kurzem Untergewand und Chlamys be- 
kleideter Knabe oder Jüngling sitzt. Zwischen diesem und dein gelagerten Manne steht der 
nackte Oenochoos mit Prorhoos und Schaale, jedoch nicht nach dem Gelagerten, sondern nach 
dem Reiter hingewendet. 

*13. Venedig, im Jahre 1845 im Besitze des Kaufmanns Weber. Wohl erhaltene Platte 
von weissem Marmor, mit Pilastcrn an den Seiten und Archilrav ohne Giebel oberhalb. Das 
Verhältniss der Breite zur Höhe, wie bei der vorhergehenden Tafel. Auf dem Bett liegt eio, wie 
es scheint, unbärtiger Mann, mit herabgefallenem Obergewand, ohne Modius. In der in die 
Höhe gestreckten Rechte hält er ein Trinkborn, in der gesenkten Linken eine Schaale, aus 
welcher eine grosse von dem Erdboden sich erhebende Schlange trinkt. Vor ihm steht ein Tisch, 
ganz wie auf der vorhergehenden Tafel. Zu seinen Füssen, nach ihm hingewendet sitzt auf 
einem Stuhl mit geraden Beinen ohne Lehne eine Frau in Unter- und Ober-Gewaud. Hinter 
dieser Frau steht ein grosser Krater, aus welchem der nackte Ocnoeboos schöpft. Zuletzt folgt 
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ein mit einem Obergewand bekleideter, bärtiger Mann, der in weit kleinerem Maasstabe ausge- 
führt ist, als die übrigen; er steht nach dem Gelagerten hingewendet, und erhebt die Rechte in 
der Weise der 




Griechenland. 

14. Zakynthos. Paciaudi: Monuin. Peluponnes. To. I. S. 110. 

15. Merbaka bei Argos. Expeditinn scieoüf. de Moree To. II. PI. 02. Panofka: Askle- 
pios und Asklcpiaden Taf. 4. No. 2. Welcker: Alle Deukm. Th. II. Taf. 13. Xo. 24. 

16. Athen. Spon: Voyagc dltalie etc. 1679. To. II. S. 166. 

*17. Athen, Theseion No. 273. Platte von weissem Marmor, 0,5 breit. 0.26 hoch. Die 
Arbeit ist sehr roh und überdies ist die Oberfläche sehr zerfressen. Ein Mann, dessen Kopf zer- 
stört ist, liegt mit einem herabgefallenem Obergewand bekleidet auf der xXcVjj, indem er sich 
auf den linken Arm stützt. Die Rechte streckt er nach einer Schlange aus, welche sich auf 
Bett nach ihm hin aufrichtet. Vor ihm steht ein Tisch mit Speisen; zu seinen Füssen 
hingewendet ein Adorirentlcr, der mit einem Obergewand bekleidet, übrigens aber 
fischt ist. 

*18. Athen, Theseion No. 285. Tafel von weissem Marmor, von welcher die eine Hälfte 
rerloren gegangen ist, gegenwärtig 0,24 breit, 0,33 hoch, ursprünglich aber breiter als hoch. 
Man sieht nur noch den Ober-Körper des auf der xXcVij Rahenden, der bärtig nnd mit dem Mo- 
dius verschen ist und in der Linken ein Trinkhorn hält. Vor ihm ein Tisch mit Speisen. Auch 
die FOsse der ursprünglich zu seinen Füssen sitzenden Frau sind erhalten. Ordinärer Stil. 

'19. Athen, Tbeseion No. 309. Sehr wohl erhaltene Tafel von weissem Marmor, 0.63 
breit, 0,5 hoch. Abgebildet in 'E«pTju.ep»; Äpx*wXoYueij 1840. No. 269. Vorzügliche Arbeit 
im guten Stil der Zeit Hadrians. 

"20. Athen, Theseion No. 333. Fragment einer Tafel von weissem Marmor, 0,15 hoch, 
ursprünglich von grösserer Breite, als Höhe. Erhalten ist nur die Bauch-Gegend des auf der 
jtXt'inj Ruhenden nebst dessen rechter Hand mit der Schaale; vor ihm der Tisch mit Speisen, 
unter welchem sich eine Schlange erhebt; daneben der Mischkrug nebst einem Tbeil des Knaben, 
der daraus schöpft. 

*21. Athen, Stoa No. 3134. Fragment einer Tafel von weissem Marmor, 0,29 breit. 
Die Höhe der Tafel war ursprünglich geringer, als die Breite. Der gelagerte Mann und die da- 
bei sitzende Frau ganz wie auf No. 25. Davor ein Tisch mit drei geschweiften Beinen, auf 
welchem die gewöhnlichen Geräthe stehen. Daneben der Mischkessel, aus welchem der nackte 
Oenochoos eben schöpft, während sich neben ihm eine Schlange nach dem Gelagerten hin 
erhebt. Im Hintergrund ein Vorhang. 

"22. Athen, Stoa No. 3136. Fragment einer Platte von weissem Marmor, 0,36 hoch. 
So weit sie erhalten ist, ist das Bild gauz dasselbe, wie auf No. 24. Man siebt jedoch nur noch 
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die sitzende Frau nebst einem 1 heil des Tischs, und bioler dieser den AlUr, das Schwein, den 
vorgebeugten Opferknaben und den diesem zunächst siebenden, adorirendeo Mann. 

'23. Athen, Sloa No. 3141. Platte von weissem Marmor, deren Uberfläche fast ganz 

zerfressen ist, 0,5 breit, von derselben Form, wie Xo. 25. Der Mann, dessen Kopf jedoch gar 
nicht mehr zu erkennen ist, ist wie auf der genannten Tafel gelagert; die Frau sitzt zu seinen 
Füssen auf einem Stuhl. Der nackte Oenochoos ist nicht, wie dort, im Begriff einzuschenken, 
sondern steht ruhig. Andere Personen sind nicht vorhanden. 

"24. Athen, Sloa No. 3200. Tafel von weissem Marmor, von ungeschickter Arbeit: 0,39 
breit, 0,3 hoch. Abgebildet in der 'E^p-epi; Apxaic/.cY'.xr, 1842 No. 853. leb gebe sie auf 
Taf. III. No. 1. nach einer von mir gemachten Zei» Inning. 

*25. Athen, Stoa No. 3201. Tafel von weissem Marmor, 0,53 breit, 0,39 hoch, abge- 
bildet in der 'Eonr^ej*.; 'Apjra'.oXoYtKrj 18 12 No. 852. Ich gebe sie auf Tafel III. No. 2. nach 
einer von mir ausgeführten Zeichnung. Der Stil ist von dem des vorhergebenden Reliefs nicht 
verschieden '. 

K u ss I a n d. 

*2G. St. Petersburg, Kaiserliche Ermitage. Aus Kertsch stammende Platte von weissem 
Marmor, deren eine Hälfte verloren gegangen ist, gegenwärtig 0.41 hoch, 0,36 breit, ursprüng- 
lich jedoch breiter, als hoch. Sie hat keine tektonische Einfassung und ist sorgfältiger gearbeitet, 
als die meisten ähnlichen. Erhalten ist: ein kleiner Theil der auf dem unteren Theile der y./.vrr 
sitzenden Frau, eine Schlange, welche sich auf der s./.-jt emporrichtet, und die Adorirenden, 
die hinter der Frau stehen. Man erkennt noch deutlich zwei Erwachsene und zwei Kinder, aus- 
serdem aber auch noch undeutliche Spuren, die von zwei anderen Kindern herzurühreu schei- 
nen. Abgebildet bei Ascbik: BocnopcKoe llapcTno Tb. III. No. 103. 

"27. St. Petersburg, Kaiserliche Ermitage. In Kertsch gefundene Platte von weissem Mar- 
mor, deren eine Hälfte verloren ist, 0.25 hoch, 0.IG breit, urspi iinglich jedoch breiter, als 
hoch. An der erhaltenen Hälfte der Tafel ist noch ein Pilaster und oberhalb ein 1 heil des Art bi- 
travs zu sehen. Alles ist sehr zerfressen. Erhalten ist nur ein Theil der auf dem unteren Theile 
der kXfvi] sitzenden Frau, hinter dieser zwei Adorirende und über diesen der Pferde-Kopf. 

"28. St. Petersburg, Kaiserliche Ermitage. Platte von weissem Marmor, aus Samos stam- 
mend, und abgebildet bei Tournefort: Vo\age du Levant 1718 To. I. S. 167., jedoch 
so, dass das Ganze umgekehrt zu denken ist. Was im Stirb zur Hechten erscheint, ist im Origi- 
nal zur Linken. In dem ersten der oberhalb angebrachten vier Felder ist ein Pferde-Kopf zu 
sehen, in dem zweiten die Gipfel von zwei Bäumen, im dritten ein Helm und ein Gegenstand, 
der ein Panzerhemd zu sein scheint, in dem vierten ein Schild. 

1 Ueberdiei i»l iu beachten. waa S. 47. too ähnlichen Fragmenten gesaut ist, die lieb in den Sammlungen Athens 
befinden. 
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'29. St. Petersburg, Kaiserliche Ermitage, von unbestimmter Herkunft. Vollständige Platte 
von weissem Marmor, ungefähr i Fuss hoch, und 1^ Fuss breit, mit Pilastern an den Seiten 
und einein Archilrav ohne Giebel oben. Der Mann ist gelagert vor einem Tische mit einem Beine 
und hält ein Trinkhorn. Die Frau sitzt zu seinen Füssen auf einem Sessel. Hinter dieser der 
Pferde-Kopf und neben diesem ein Baum, um welchen sich eine Schlange windet. Dabei stehen 
drei ganz kleine Figuren: der nackte Oenocboos, ein zur Bedienung der Frau bestimmtes Mäd- 
chen und eine dritte Person in Obergewand, welche im Begriff zu sein scheint, noch weitere 
Speisen auf den Tisch zu setzen. 

*30. St. Petersburg, Kaiserliche Ermitage. Platte von weissem Marmor, mit Ausnahme 
einer Ecke ganz erhalten, aus Smyrna stammend, 0,67 franz. Metre breit, 0,4 hoch, mit einer 
einfachen Einfassung versehen, die ohne tektonisrhe Gliederung ist. Der liegende bärtige Mann 
hat keinen Modius, in der Rechten hält er ein Rbyton. Vor ihm steht ein dreibeiniger Tisch 
mit undeutlichen Gerithen. Daneben der Oenochoos, der in der Unken den Prochoos hält. Zu 
seinen Füssen sitzt eine Frau. In deren Rücken steht ein Knabe, der einen Widder zum Opfer 
herbei führt, und hinter diesem ein in kleinerem Maasslab ausgeführter Erwachsener, der, nach 
den Gelagerten hingewendet, eben zur Adoration die Rechte aus dem reichen Ober-Ge wände 
erhebt, lieber dem Adorirenden ein Pferde-Kopf in einem Fenster. 

31. Aus dem römischen Kunsthandel stammend und nach Polen verkauft Rocchegiani: 
Raccolta di cenlo tavole, rappresentanti i costumi religiosi, civili e militari, tratu* da antiebi 
bassirilievi. Tav. 5. 

Daenemark. 

32. Aus der Sammlung Nani in den Besitz des Bischofs Münter gekommen. Passcri: Süll' 
avorio fossile Sez. I. S. 35. CoUezione di tulte le antichitä del Museo Nani No. 240. Münter: 
Sinnbilder der Christen Heft II. S. 118. Note 91. Gerhard: Unedirte Bildwerke Taf. 315. 
No. 3. 

Deutschland. 

'33. Im königlichen Museum zu Dresden, aus der Sammlung Chigi stammend. Le Plat: 
Recueil des marbres antiques etc. PI. 178. Becker: Augusten m Taf. 151. 

*34. In der Glyptothek in München. Schorn: Beschreibung der Glyptothek No. 95*. 

35. In der königlichen Sammlung in Berlin. Gerhard: Berlin s antike Bildwerke S. 53. 
No. 49"». 

1 Die im Augsburger Muwum befindliche PliUe, weJ- die Tafel breiter, als hoch »ei; allein nach dem, w«i »OD»t 
che xulelit bei Hefner: Da» rriml*ihe Baiern S. 322. Taf. darüber gesagt ist, kann man dies mit der grönteo Wahr- 
4. No. 7. beschrieben und abgebildet ist, kann man oaeb scbcinlichkeit annehmen. Was hingegen eben da von No. 
ihrer Form nv für die Seitenfläche aloaa Sarkophags 49« getagt ist. ist so ungenügend, das« man darauf in 

1 Die Beschreibung sagt zwar nicht ausdrücklich, das« aod Bestimmen« dieser Tafel kaoaa kann. 



Digidfed'by Google 



84 (33«) 



Ludolf Stephan i, 



Holla n d. 

36. Aus Smyrna in das Leydener Museum gebracht. Janssen: Musei Lugd. Bat. Inscr. 
Gr. et L at, T ab, 5. iNo. 10. S, 3 3 ? u nd Grickschc e n Romeiuschc ürafrelit'fe Taf, 5. Np. lä. 
Unterhalb die Inschrift: 

AB AAAO*NHEKYAPOrENEYL 

A . • IKYAPOTENEI HPflll 

37. Aus Smyrna in das Leydener Museum gebracht. Janssen: Musei Lugd. Bat. Inscr. 
Gr. et Lat Tab. 8. INo. 3. S. 41. Grieksche en Romcinschc Grafrcliefs Taf. C. No. 16. Ober - 
halb die Inschrift: 

OAOTOrANTIAAKlAOVMIIIANEiflN • OAEYTFPflN 
KAIOITTAPATTPYTANEIZ THIAAHI 

38. Im Museum von Leyden. Janssen: Grieksche en Romeinsche Grafreliefs Taf. 6. 
No. 17- 

Frankreich. 

39. Aus Argos nach Paris in die öffentliche Bibliothek gebracht. Caylus: Recueil d' 
antiq. To. III. S. 105. 

40. Aus dem Museum Nani in das öffentliche Museum von Avignon gebracht. Biagi: 
Gemme per le nozze etc. Tav. 7. S. 130. Mon. Gr. et Lat. 1787. S. 97. Cullei. di lutle le 
antiebita del Museo Nani No. 255. Revue Arcbeol. To. III. S. 96. Arch. Am. 1853. S. 369. 

41. Ehemals im Besitz eines Herrn Monceaux. Montfaucon: Antiq. Expl. To. III, 1. 
PI. 58. Gerhard: Unedirte Bildwerke Taf. 315. No. 6. 

England. 

42. Oxford. Chandler: Marm. Oxon. To. I. Tab. 52. No. 135. Inghirami: Mon. Etr. 
To. VI. Tav. E 2. Gerhard: Unedirte Bildwerke Taf. 315. No. 5. 

43. Aus Athen nach Oxford gebracht. Wheler: Voyage de Dalmatie 1689. To. H. S. 
485. Chandler: Marm. Oxon. To. I. Tab. 52. No. 138. Gerhard: Unedirte Bildw. Taf. 315. 
No. 2. 

44. Aus Athen nach Oxford gebracht. Wheler: Voyage de Dalmatie 1689. To. II. S. 
485. Chandler: Marm. Oxon. To. I. Tab. 52. No. 139. 

45. Aua Athen nach Oxford gebracht. Wheler: Voyage de Dalmatie 1689. To. 11. S. 
485. f.handler: Marm. Oxon. To. 1. Tab. 52. No. 137. 

46. In der Worsley 'sehen Sammlung. Visconti: Museo Worsleyano Tav. 6. No. 1. 

47. Relief, welches mit der Sammlung Townley s in das Briltische Museum gekommen 
ist. Contents ot tbe Br. Museum 1836 Townley Gallery To. 11. S. 167. Abgebildet ist es auf 
einem seltenen, von Townley seihat besorgten Kupferstich, der mir vorliegt. 
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48. Britisches Museum. Marbles of die British Museum To. IX. PI. 35. No. 1. 

49. Britisches Museum. Eine Abbildung in Contents of the Br. Museum 1836. Townley 
tiallery To. II. S. 167 '. 

50. Aus dem Peiraecus nach London gebracht. Arrbaeol. Anzeiger 1849. S. 49. 

51. Ehemals im Besitz von J. C. Hobhouse, abgebildet auf dem Titel-Blatte des zweiten 
Bandes seiner Schrift: A Journey trough Albania. 1813., und daraus bei Ingbirami: Museo 
Chiusino. Tavola di corredo *. 

52. In der Blun de II 'scheu Sammlung, abgebildet in: Eogravings and etchings of the 
princip. stat. etc. To. II. PI. 98. 

Dass alle diese Tafeln nicht Denkmäler, sondern Anatheme sind, ergiebl sich zunächst 
«laraus, dass sie sämmtlich in ihrer ursprünglichen Anlage von einer grösseren Breite, als Höhe 
waren. Zwar kann ich dies von No. 6. 7. 35. 49. und 50. nicht mit voller Sicherheit behaup- 
ten, da ich diese Platten nicht selbst gesehen habe, und die vorhandenen Beschreibungen keiue 
positive Auskunft darüber geben. Allein tbeils weist Mebreres, was wir von ihnen erfahren, 
entschieden darauf hin, tbeils enthalten sie auch noch weitere Elemente, durch welche sie sich 
als Anatheme zu erkennen geben. 

Der zweite Umstand, der dasselbe beweist, ist der, dass mit Ausnahme von No. 6. 36. 
und 37. keine dieser Tafeln mit einer Inschrift versehen ist. Von diesen drei Inschriften 
aber fusst die zuletzt genannte nicht nur auf der eigentlichen Anathem- Formel, sondern zeigt 
diese aueb in einer Fassung, welche das Bildwerk nothwendig zu einem reinen Anathem macht, 
indem sie die Weibenden durch die umständliche Aufzählung einer Beihe von Praedicaten näher 
bestimmt, den Beschenkten hingegen durch einfache Nennung seines Namens wie eine allgemein 
bekannte Person behandelt. Letzteres ist bei No. 36. allerdings nicht der Fall; allein so viel 
lässt auch diese stark verslümmelte Inschrift noch deutlich erkennen, dass ihre Fassung mit der 
Annahme eines Anathems, wozu wir durch die tektonische Form der Tafel und durch den Inhalt 
des Bildes genolhigl werden, in vollkommenem Einklang steht. Von der dritten Platte No. 6. 
aber, die sich auch durch die Beschaffenheit des Bildes als Anathem erweist, wissen wir nur, 
dass sich daran «ein paar feine, unleterlkhe Buchttaben» befinden 3 . 



» Aller Wahrscheinlichkeit nach gehört such das Kra K 
ment: Marbl. of Ute Brit. Mus. To. IX. PL 2«. No. 3. hier- 
her, obgleich an diesem die Gelagerten gänzlich rerloren 
gegangen lind. 

* Uobbouse balle »ich Air Bilder dieser Art ein 
neue« Wort: scKaöffsurwv ersonnen und bediente »Ich des- 
selben nicht nur im Text, sondern lies* es euch als Unter- 
schrift der Abbildung, nicht als auf dem Marmor selbst 
vorhauilen «teeben. Eben dasselhe ist auch bei der Wie- 
derholung drr Abbildung im Museo Cblosino geichehen. 
Herrn Braun aber (BnlL den* Inst, arcbeol. 184«. 8. 87.) 
bat dies Gelegenheit tu folgender Phrase gegeben: «.Von 



««<" potea far a mm dl eMamante a eonfronto qutl grtto 
fbattorilirvo d' analogo aryomento, ckt oggi trovati in 
" IngkelUrra t di eui gli illuttratori del Jfatseo Chiutinu 
uhanno rtptieato l'ineitiont, dovt leggtii la soltnnt 
.paroladi NEKPOAEiniMON .*.«,«,** 
«norlaarla«. 

* Es ist lekht möglich, dass uns noch andere Anathe- 
me dieser Art mit Inscbrifteri erhalten sind, und da» sie 
in die»e« Verzeichnis* werden aufgenommen werden mui 
sea, sobald sie genauer, als bis jelxl, bekannt sein werden. 
So mag wohl die von Dubois: Descr. des Anttanites de 
Mr. le Comic de PomrUles Gorgier & 13. No. 47. be- 

12 
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Endlich giebt sich der bei weitem grossteTbeil dieser Tafeln, ninlicb No. I. 2. 4. 5. 6. 
7. 8. 9. 10. 13. 15. 17. 19. 22. 24. 25. 26. 27. 29. 30. 32. 33. 34. 36. 37. 38 39. 
41 . 43. 45. 47. 48. 49. 50. \ auch dadurch als Anatbeme tu erkennen, dass ihre Bilder ausser 
den Gelagerten auch andere in kleinerem Maasstabe ausgeführte Personen enthalten, welche sich 
jenen adorirend oder opfernd nahen ; eine Zugabe, welche in den Darstellungen des Mahls nie 
zu bemerken ist, wenn sie an Marmor- Platten angebracht sind, die sich durch ihre tektonUcbe 
Form oder durch die beigefügten Inschriften als Grabsteine erweisen. 

Der Modius hingegen, mit welchem wir nicht selten den Kopf des gelagerten Mannes 
versehen finden, kann bei dieser Frage Nichts entscheiden. Denn bekanntlich war es in der 
römischen Zeit das Allergewöbnlicbstc, Porträt -Bilder mit den Attributen irgend eines Gottes 
oder Heros zu schmücken, um so den Dargestellten mit einem dieser höheren Wesen zu idenüGci- 
ren *. Kam also dem Gott, unter dessen Gestalt mao Jemand darstellen wollte, der Modius zu, 
warum sollte man in diesem Falle Anstand genommen haben, einem Sterblichen, wie jedes 
andere, so auch dieses Attribut zu verleihen'? Und wie kann man dann aus diesem Umstände 
irgend Etwas darüber folgern wollen, ob eine Tafel, welche den Gelagerten damit versehen zeigt, 
ein Grabdenkmal, oder ein Anathem sei ? 

Ueberblickcn wir nun diese Reihe von Anathemen, so zeigt sieb zunächst, dass keins der- 
selben, soweit ich sie selbst gesehen habe oder ein Schluss nach den Abbildungen erlaubt ist, 
über den Beginn unserer Zeitrechnung zurückreicht, und dass demnach die Gewohnheit, Bilder 
dieser Art auf Analhcm-Tafeln anzubringen, wesentlich gleichzeitig ist mit jener Sitte der Grab- 



tcbriebeae Relief -Platte Wm«r, 
«tu A Halbem Min, ao dau Duboit den daran noch er- 
kennbaren -Namen de* Apollonios mit Recht Tor dau de» 
Weibenden erklärt haben wird. AUeia in den Worten, 
«leren er sieb in »einer Betthreibung bedient, liegt Nicht«, 
wa» für jetzt zu der Annahme eine« Ana Ulan t berechtigen 
konnte. 

• Wahrscheinlich aoert No. 14. 16. 40. 44., wenn uns 
auch die schlechten Abbildung«» und uageuaoeu Bescnrei- 
bnngen über diese Tafeln nicht zur Gewirbelt I 



der bildenden und 
zeichnenden Kunat ist die« Sitte am VolUUndigslen ron 
K. Keil: Saecimen Onomatotogi Graeci S. 4 — 33. be- 
handelt worden. Pur <fie Kon*l werke, in denen sie nicht 
weniger piitiehieden an*gepragt ist, wird eine so gediege- 
ne BehandJuug noch »errm-.nl. Es genügt hier, nar aaf die 
oben 8. 12 f. angezahlte» l'üder an Grabdenkmälern zu »er 

Im Grabe ruhenden Todlen daralelten aoU und diese Ab 
steht niebt selten noch dadurch beionder» accentoirt ist, 
daa« am ihr die Porträt Zug« des Verstorbenen gege- 
bea bat. 



i Köpfen eine» Manne» und einer 
Frau, die man nach den besseren Abbildungen notwen- 
dig mit deren Herausgebern für die eines Königs and 
seiner Gemahlin hallen muss (Vaillant: tfist. Reg. Syr. 
S. 13«. Gessner: Kam. Reg. Syr. Tab. 3. No. 17. SO. 
Nora. Mus. Tncop. To. II. S. 1230. Frohlieh: Annale» 
Sjriae Tab. J». Nu. 4. «an Damme: necueil de» monnaie« 
de» rois PI. 42. Dnane: Coins of the getevc Pill. 
Nu. 15. Mlonnel: Suppl. To. VIII. 8. 37. Ko. 192- 193.), 
ist iiber dem Kopf der Letzteren ein Modius Tun defM*lheti 
Form angebracht, die wir auf der Apotheose Horners dem 
Modius auf 
Ob der mit 

Manzen des Aotioeho« VIII. und seiner Möller I 
Fröhlich: Aauale» Syriae Tab. 13. No. 19. Mioonel: 
Descr. To. V.S.H7. No 770.771.) wirklich die Letztere dar- 
stelle, kann nach der ron Fröhlich gegebenen Abbildung 
aichtentsebieden werden. Notwendig aber m.M^n die bei- 

zu Folge der daran angebrachten Inschrift, die ich in den 
Anliq. du Boipborp Ommerien. Inacr. No. 18. TaretTentli 
rhen werde. Air die des Konig* Tiberlas Jniiu» Triranes 
und »einer Gemahlin Aelia gehalten werden und 
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denkmäler, deren Untersuchung uns nöthigte, auch diesen Analhcmeo unsere Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. Die meisten sind in dem flüchtigen, mehr oder weniger ungeschickten, zum Theil 
ganz rohen Stile des zweiten und dritten Jahrhunderts gearbeitet. Nur ein geringer Tbeil ver- 
rith grössere Kenntnis* und Sorgfalt ihrer Urheber. Das schönste von allen, welches entschie- 
den der Zeit Hadrians angehört, ist das von mir mit No. 19. bezeichnete. 

Sie geben sich ferner ganz offenbar als auf griechischer, nicht auf römischer Sitte fusseud 
zu erkennen. Wir linden au ihnen bis jetzt nur griechische Inschriften. So weit der Fundort 
der einzelnen Tafeln feststeht, ist dies immer ein ganz eigentlich von griechischen Stämmen be- 
wohnter Ort Von anderen, welche sich entweder noch in italischen Sammlungen beünden oder 
aus diesen in nordische übergegangen sind, weist die Geschichte dieser Sammlungen selbst auf 
griechische Herkunft bin. Von keiner Tafel aber ist es erwiesen, dass sie in Italien gefunden 
sei, und wenn dies auch bei einigen wirklich der Fall sein mag, so können diese doch desshalb 
immer für Griechen gefertigt sein, die in Italien wohnten. Es gehört ferner die einzige an ihnen 
vorkommende tektonische Einfassung ganz eigentlich den griechischen Anathemen an. Und 
endlich zeigen sie in der Darslellungsweise der Adorirenden und Opfernden rein griechische 
Sitte. Die Männer opfern und beten jeder Zeit mit enlblösstem Haupt; nur die Frauen haben es 
mit dem Schleier verhüllt. Auch die Arme und Hände halten die Adorirenden stets in der Weise, 
welche in den Bildern des griechischen Cultus allgemein, denen des römischen aber fremd ist, 
so wie umgekehrt alle in Bildern der letztern Art stets wiederkehrenden, denen der ersteren 
aber fremden Elemente auch hier fehlen. 

Auch das kann nicht zweifelhaft bleiben, dass wenigstens die grosse Mehrzahl dieser Ana- 
therae dem häuslichen, nicht dem öffentlichen Culüts gedient hat. Denn unter mehr ab fünfzig 
finden sich nur drei mit Inschriften versehene, und unter diesen drei nur eins (No. 37.), dessen 
Inschrift auf öffentliches Leben hinweist, indem hier die Darbringer eine staatliche Corporation, 
die Prytancn von Snivrna, sind, wo man überhaupt, wie zahlreiche Inschriften beweisen, von 
Seiten des Staaü besonders Viel durch Heroisirung und andere öffentliche Ehren für die Ver- 
storbenen that. Teiades mag wohl Prytanis gewesen sein und seine Collegen werden ihm nach 
seinem Tode nicht nur durch Darbringung dieser Tafel, die sie vielleicht im Prytaneion selbst 
aufstellten 1 , sondern auch in anderen, dem Todten-Cultus eigenen Weisen ihre Anhänglichkeit 
und Dankbarkeit zu beweisen gesucht haben. 

Wie aber könnten wir bei dieser Tafel, deren Inschrift uns ganz ausdrücklich belehrt, dass 
sie nicht einem Gott, sondern einem Menschen gilt, und dass demnach der Gelagerte eben dieser 
Mensch ist ; wie könnten wir da daran zweifeln, dass wir ein aus dem Cultus der Todlen, nicht 
aus dem der Götter hervorgegangenes Anathem vor uns haben? Wie könnten wir darüber bei 
der anderen mit einer Inschrift versehenen Platte (No. 36.), die uns ganz dasselbe lehrt, auch 
nur einen Augenblick im Ungewissen bleiben? Wenn aber die beiden einzigen Tafeln dieser 
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Art, welche durch noch lesbar« Inschriften jede Ungewissheil ober die Absiebt ihrer Urheber 
heben, ihren Zusammenhang mit dem Todleo-Cultus selbst bezeugen: wenn keine der übrigen 
irgend ein Element enthält, welches auf eine andere Bedeutung hinwiese; ja wenn alle einzel- 
nen Elemente derselben diese Auffassung nur noch weiter unterstützen: wie wird man dann 
daran zweifeln dürfen, dass die Gesammlheit dieser Anatheme aus dem Todten-Cullus. und 
zwar vorzüglich aus dem häuslichen ' hervorgegangen ist? dass ihnen allen dieselbe Hoffnung 
auf eine ouüxo; u.s*3t| des künftigen Lebens zu Grunde liegt, welche um dieselbe Zeit auch an 
den Grabsteinen geuau entsprechende Bilder hervorrief? dass man hier, wie dort, die Verstor- 
benen in der ihnen jenseits gewährten Seeligkeit darstellen wollte? in einer Seeligkcit, welche 
in beiden Classen von Bildwerken in allen einzelnen Elementen übereinstimmt ? 

Der unverkümmerte, sorgenlose Genuss des Weins und der Speise bildet den Grund-Ton, 
der sieb durch alle einzelne Bilder zieht, und dem sich alle weiteren Elemente in untergeord- 
neter Weise anschliessen ; vor allem der Verkehr, sei es mit der rechtmässigen Gattin, sei es 
mit der 7caXX«uet;\ Nur selten gilt das Anathem ausser dem einen Gelagerten und der ihm 
verbundenen Frau noch anderen Familien - Gliedern, und darum finden wir diese auch nur 
selten * in die Bilder so aufgenommen, dass sie als Theilnehmer an dem Mahle der anderen 
Welt erscheinen. Hingegen sehen wir noch lebende Verwandte und Freunde, welche sich den 
die Freuden des jenseitigen Lebens Geniessenden nahen, um ihre Gunst durch Opfer oder Ge- 
bete zu erlangen 4 , in den bei weitem grössten Theil dieser Bilder aufgenommen. Von einem 
Dienst -Personale, welches als den Verstorbenen jenseits dienend gedacht wäre, finden wir 
ausser dem regelmässig wiederkehrenden Oenocboos uur selten eine Spur*. Um so häufiger 
begegnet uns ihre daemonische Dienerin und Beschützerin, die Schlange, welche sie jenseits. 



1 An öffentlichen Orlen aufgehellt halten diese Tafeln 
ohne Inarbrineo gar keinen Sinn gehabt, da sie im We- 
sentlichen dasselbe Bild wiederholen, und doch ganz Ter 

roer eingelassen sprachen sie nur tu den Gliedern der Fa- 
milie und von diesen wurden sie such ohne Insrbrin rcr 
standen; an einem öffentlichen Orle aber hatten sie to- 
giclch tu dem Publicum gesprochen ond dieses konnte 
ohne Inscbrin nicht wissen, an wen es bei der eintelnen 
Tafel tu denken habe. 

2 Selbst wenn twei Fraaen einem Verstorbenen 
(No. 28.) beigegeben sind, braucht noch nicht neben der 
(■altin eine TtaÄÄaxt; Torausgesetzt zu werden. Der Todte 
kann zwei Hai Terbeiralhet gewesen sein. Wohl aber 
werden wir das Wahre treffen, wenn wir die drei Frauen 
im oberen Tbeile des einen Smyroaer Reiters (No. SB.) in 
dem Sinne des Flarius Agrtcola (S. 59.) au nassen. Auch 
das Relief No. 41. ist ron diesem Verdacht nicht frei. Das 
Kasteben, welches wir nicht seilen in den Händen der 
Fraaen bemerken, bat natürlich hier eben so, wie In zahl- 



losen Ilildern der Grabdenkmäler und gcraallen Vasen. 

keinen anderen Sinn, als den eines Sctuiiuckkatlctirns. 

* No. 18. 40. 41. 42. 47. »t. 

* Ks braucht hier wohl nicht »elter ansgefubrt zu 
werden, dass der Todteu Colins überhaupt auf einem dop 
pellen Principe fussle, einer Seils auf dem Wunsche, den 
Verstorbenen eine möglichst günstige Aufrubrae bei den 
Gollern der llnlerwelt zu sichern und Unten ihr dortiges 
Loos möglichst zu erleichlera, anderer Seils auf dciu Glau 
ben an eine höhere, den Todteu selbst zu Tbeil werdende 
Macht und an das mannigfachste Einwirken derselben auf 
da* Geschick der noch Lebenden. Nur daraa will ich erio 
nern, dass schon llesiod f Opera et dies 120 ff. 250 ff., 
einen EinOoss der letzteren Arl wenigstens den Menseben 
des goldenen Zeitalters beimiaat, und <l«« das in spaterer 

storbeneo eben nur tou dieser Voraussetzung ausgeht 

* 80 werden einige Figuren auf No. 28. 29. und 41. 
aufzufassen sein. Auch den Jtingbjig oder Kosben, der 
auf No. II tu Pferde sitzt, balle ich für den Knappen des 
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wie diesseits, treu begleitet; eben so das Lieblings-I'ferd; tuweilen auch der treue Haus-Hund ' 
und die Waffen*, welche von dem Tudten in diesem Leben gehandhabt, uod ihm von der Vor- 
sorge der Verwandten in das jenseitige mitgegeben wurden. Auch der dem Gelagerten wieder- 
holt gegebene Modius steht dieser Auffassung in keiner Weise entgegen. Es braucht nicht von 
Neuem hervorgehoben zu werden, wie eng diese Ansicht vom künftigen Leben mit dem Diony- 
sos-Cultus zusammenbangt Nur das mag gefragt werden, was wohl, wenn man einmal in Bil- 
dern dieser Art den Verstorbenen mit einem Gotle identiliciren wollte, natürlicher war, als dass 
die Wahl gerade den Dionysos, den eigentlichen Repraesentanten jedes Genusses dieser Art in 
dieser und jener Welt, traf. Und wem hrauebt es erst gesagt zu werden, dass diesem der Modius 
zukommt? Ja, ein günstiges Geschick bat uns ein ausdrückliches Zeugniss dafür erhalten, dass 
man in der That auch solchen Bildern Verstorbener, welche dem häuslichen Todten-Cultus 
dienten, die Gestalt dieses Gottes zu geben pflegte. Apulejus 3 sagt: «Attila (Charite) paren- 
«iium tuorum alioquin Teverens, invita quidem, verum religiosae necessitati succumbens, vultu non 
•quidem hilaro, verum paullo sereniore, obiens, ut juhebatur, viventium munia, prorsus in pectore, 
«ultimo vero penitut in medullis, luctu ac moerore carpebat animum : et dies totot totasqut noctes in~ 
«mmtbat hutuoto desiderio: et maginem defuncli, quam ad habitum Dei Liberi formarat. 
uadßxa tervitio divinis percolens honoribus, ipso Ute solatio cruciabat». So oft wir also in diesen 
Bildern den Gelagerten mit dem Modius versehen finden, hat die Frömmigkeit der Hinterblie- 
benen den Verstorbenen, in dessen Dienste das Anathem aufgestellt wurde, als den göttlichen 
Vorsteher jener Freuden selbst darstellen wollen, und ohne Zweifel sollte dann durch die ihm 
beigegebene weibliche Person an die Kore erinnert werden, mochte diese nun zugleich eine 
bestimmte dem Todten während des diesseitigen Lebens engverbundene Frau vorstellen sollen, 
oder nicht*. 

Hiernach dürfte es deutlich sein, daas man, ohne den Dingen irgend eine Gewalt anzu- 
thun, auskommt, wenn man für alle diese Anatheme die eine Bedeutung in Anspruch nimmt, 
welche für die mit Inschriften versehenen durch diese selbst geradezu geboten wird. Allerdings 
ist es wahr, dass das Alterthum sehr häufig ganz gleiche oder doch sehr ähnliche Bilder benutzt 
hat, um ganz verschiedene Wesen darzustellen* und es wäre demnach im Allgemeinen nicht 
undenkbar, dass trotz dieser für zwei Exemplare ausdrücklich bezeugten Absicht ein grosserer 
oder geringerer Theil doch nicht Verstorbenen, sondern Göttern gelte. Allein so nolhwendig es 
auch ist, dass die archaeologische Exegese diese Gewohnheit der alten Kunst in einem weit 
höheren Grade beachte, als sie bisher gelhan hat, so muss doch auch vor jeder Uebereilung 



■ Nu. 3. IX 14. 1«. 28. 
» So. 28. SO. 40. 

* Metern. VIII. S. 52«. ed. Oudend. 

* Diese Analbeta -Tafeln verträte«. «Im bei den Grie- 
chen in einem gewiaaen Grade die Stelle der imagloe* ma- 



her diese imaginea ballen, ao landen iie aoeb keine Ver- 
anlaaaung, die in Rede alehenden Anathem- Tafeln eiotu 
rubren, nnd begnügten lieb, ihre Grabdenkmäler in ipa- 
terer Zeil mit Bildern diäter Art xn •cfamücken. 

* Einige Beispiele sind achon in dieaer Unteraucbung 
8. 20. 40. int Sprarbu gekommen ; auf noch andere wird 
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gewarnt werden. Gewiss kann es nickt erlaubt sein, dass man bei Bildern, für welche uns das 
AJtertbum selbst eine bestimmte Auflassung als die ihm eigcnlhünilicbe überliefert bat, zumal 
wenn sie, wie bei einem grossen Tbeü der in Rede stehenden der Fall ist, durch eine nicht 
geringe Mannigfaltigkeit charakteristischer Elemente ein sehr individuelles Gepräge erhalten 
haben, nach anderen, mehr oder weniger leicht durchzuführenden Erklärungen hasche, so lange 
noch nicht einmal erwiesen ist, dass das Allerthum mit einer solchen C lasse von Bildern über- 
haupt ausser einem unzweifelhaft bezeugten Sinne zuweilen auch einen anderen verbunden habe. 
Für diese Reihe von Anathemen aber ist eben nur die Beziehung auf Verstorbene, nicht die auf 
Götter bezeugt. 

Ausserdem macht der Versuch, den Gott oder die Götter zu bestimmen» denen wohl ein- 
zelne von diesen Anathemen gelten könnten, bald Schwierigkeiten fühlbar, welche dem Beson- 
nenen genügen dürften, um wenigstens so lange davon abzustehen, als nicht andere Exemplare 
aufgefunden sein werden, welche durch neue Elemente ein Verlassen der bis jetzt allein bezeug- 
ten Auffassung anralhen könnten. Natürlich ist hierbei das einzelne Exemplar um so weniger 
entscheidend, auf je wenigere Elemeute es reducirt ist, da es sich von selbst versteht, dass jedes 
Bild um so zahlreichere Erklärungen zulassen muss, je allgemeiner es gehalten ist. Sollte es 
glaublich werden, dass das Altertbum überhaupt bei diesen Tafeln zuweilen nicht Verstorbene, 
sondern Götter im Sinne gehabt habe, so müssten sich gerade in den reicheren Bildern die ent- 
schiedensten Hinweisungen darauf finden. Allein gerade diese stehen einer solchen Annahme 
am entschiedensten entgegen. 

Wollte man etwa, wie es geschehen ist, Dionysos und Köre selbst, nicht Menschen unter 
der Gestalt dieser Gottheilen, verstehen, so würde sogleich zu fragen sein, wie es komme, dass 
wir zuweilen zwei und drei Personen in der Weise Gleichberechtigter neben einander gelagert 
finden; warum wir zuweilen zwei Frauen neben dem Gelagerten sitzen sehen; was das Pferd, 
der Hund, die Waffen wollen; warum der Gott nicht von Satyrn bedient werde und man über- 
haupt so sparsam in der Benutzung des überaus reichen bakchischen Apparats gewesen sei. Ja 
selbst die Rolle, welche wir hier die Schlange spielen sehen, unterscheidet sich wenigstens in 
der äusseren Form sehr merklich von jener, welche sie sonst in bakchischen Bildern spielt. 
Wollte man, wie Andere gelhau haben, Pluto und Köre verstehen, so müsste wieder vor Allem 
die Mehrsahl der Gelagerten und der Frauen auffallen. Man müsste sich wundern, dass der 
Hund nicht dreiköpfig ist, dass er ruhig schläft oder spielend an einem der Diener aufspringt, 
aber nicht ernst und finster wacht. Auch dem Pferde und den Waffen würde nur eine gezwun- 
gene Erklärung zu Tbeil werden können, die immer Befremdendes genug behalten, nicht aber 
in dem alltaglichen Vorstellungs-Kreise des Volks ihre Rechtfertigung finden würde, wenn man 
gleich bei einem in so zahlreichen Exemplaren erhaltenen Bilde wohl eine solche erwarten 
dürfte. Wenn man es hingegen in Uebereinstimmung mit noch anderen Gelehrten auf Poseidon 
und Demeter bezieben wollte, so würde sich zwar in der Arion-Sage ein scheinbar günstiger 
Anknüpfungs-Punkt für die Erklärung des Pferdes finden. «Allein schon darüber müsst« man 
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sich wundern, dass sieb so diese Sage, die wir sonst nor mit dem Cultus eines einzelnen Orts 
verbanden sehen, durch Kunst-Werke, welche auf dem Cultus selbst, nicht auf den Behandlun- 
gen der Dichter fussen, als eine Vorstellung zu erkennen geben würde, welche in die religiöse 
Tradition der entlegensten Orte übergegangen gewesen wäre. Noch mehr mflsste die Mehrzahl 
der Gelagerten und der Frauen, der Hund, die Waffen und anderer Seils der stete Mangel aller 
diesen Gottheiten sonst am hluBgsten gegebenen Attribute auffallen. 

Die einzige Erklärung, die sieb nicht gleich von vorn herein als unhaltbar zu erkennen 
geben würde, wäre die schon im vorigen Jahrhundert von mehr als einem Gelehrten vorge- 
schlagene Beziehung auf Asklepios und Hygieia in der auch sonst in römischer Zeit ganz geläu- 
figen und vielfach bezeugten Vermischung dieser Gottheiten mit Serapis und Isis. Der Hund 
würde dann eben so, wie die Schlange, gerechtfertigt sein 4 . Der Modius würde als durch die 
Verschmelzung des Asklepios mit Serapis veranlasst zu denken sein *. Das Auftreten des Pferdes 
könnte man dadurch erklären, dass diese Anatheme die Sorge des Heil-Gottes nicht nur für die 
verschiedenen Glieder der Familie, sondern auch für das wichtigste Haus-Thier warh erhalten 
wollten*. Den Serapis und die Isis dachte und bildete die römische Zeit mit offenbarer Vorliebe 
gelagert' und auch schmausend*. Dies also könnte, wie beim Modius, die Veranlassung gewesen 
sein, diese Vorstellung auch auf Asklepios und Hygieia als ihnen vorzugsweise, zukommend 
überzutragen *. Die Mehrzahl der gelagerten Männer und der beigefügten Frauen könnte man 



* Pausan. 11,26, 4.27,2. Streber: Abhandlungen 
der ptiiloa.- philoL Oesee der kirn. Balr. Akad. 1835. TB. I. 
8. IM. Tat II, 4. 

* In den bekannter) Bildern einer Schlange mit mensch- 
lichem, bärtigen Haupte, dai mit einem Modius bedeckt 
tat (f. B. m dem Relief bei Fabretti: Inacr. S. 474., wel- 
ches icb selbst noch In der Villa Negroni, jetzt Massami, 
in Kum vorfand, und in einem andereu, «elcbes in der 
Deaer. de l'Bgypte. Antiq. To. V. PI. «9. No. 11. und bei 
Guigniaut: Ret de laut PI. 43. No. 180. abgebildet tat), 
wird Niemand, trtmal wenn, wie auf einer Lampe bei Paa- 
eeri: LoceruaeTo. III. Tab. 70. der Fall ist, iwei Sphinxe 
hinzukommen, etwa* Anderes, ab) einen >rrapis, erblicken 
wollen. Auf einen Altar jedoch, den Muralori: Thea. 
Istacr. S. 20. No. 4. freilicli nur durch L Igorl kannte, ist 
dieselbe Darstellung ab Asklepioa bezeichnet 

* Corp. Inacr. Gr. Na SO». 30*4. VergL Aellao: 
Mist Aoim. XI, 31. 

* Deu Serapi» aeigen Murueo ron Sinope, die Ineib 
unier Caracalla (Patin: Numm. Imper. Rom. S. 2W. 
Vaiilant: Numm. Aer. in colon. perc. To. 11. S. 42. 
Seallnl: LeltereTo, VII. S. 44. No. 18. Hionnet: Üeacr. 
To. II. S. 400. No. II«. Suppt To. IV. S. 081. No. 188.), 
tuen* unter Afcisoiter Beverns (Fröhlich: Qnatnor Tent. 
S» S9. Adpend. duae S. 86 ff. Bethel: CaL aus. Ues. 
Viodob. To. I. S. 142. No. 10. Mionnet: Suppt To. IV. 
& 882. No. 175.) geschlagen s...d, geleert, und eben so 



kommt lai« auf lehrreichen Aegjpllschcn Münzen vor. 
Vergleiche auch die Gemme Irapr. Gemro. dell' Inst areb. 
IT, 3. 

SeJene, Beger: Lucernae To. II. Tab. 31. Monlfaueon: 
Ant Expl. To. V, 2. PL 10«. Haiti: Vase*, Altar* elc 
Pt 7». 

* Mit dem bekannten Relief in Venedig (Statue di San 
Marco To. II. Tav. 17.) kann man nicht erweisen, data 
das Gelagert-Sein ab eine dem Asklepios «genthümlkbe 
Stellung galt Abgesehen davon, das« nicht einmal die Be- 
ziehung auf Asklepios feststeht könnte die Lagerung auch 
hier erat ron Serapis übertragen sein. Noch weniger wird 
man die im Asklepios - Tempel in Titnorea aufgestellte 
ruivri (Paue. X, 32, 8,; in diesem Sinne deuten dürfen. 
Da man bekanntlich allgemein in den Ueiligthumern de« 
Asklepios su schlafen pflegte, um von dem Gott im Schlaf 
Über die Heilmittel der Krankheiten belehrt l« werden, 
(z. B. Arii Ildes: Oret aacr. II. S. 307. ed. Jebb.), so kann 
es nicht zweifelhaft sein, daaa sie vielmehr für den Ge- 
brauch der Kranken bestimmt war. Kineo st ei leren beleg 
dafür bieten nicht nur die beiden in der Archaeot Zeil. 
1881. 8. 315 f. besprochenen Bildwerke, sondern nsment- 
lich auch ein sehr schönes in Athen auf der Akropolia on- 
tar No. 1V33. aufbewahrtes Aaathem, welches ich auch 
einer ron mir ausgeführten Zeichnung auf Taf. IV. No. 1. 
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durch eine Berufung auf Machaon, Alexanor, Aegle, Jaso, Panakeia uod andere dem Asklepios 
verwandte Wesen 1 tu erklären versuchen, die Ziege anf No. 39. durch die Sitte des Asklepios- 
Cultu* in Kyrene*. Endlich hätte man wohl sogar eine merkwürdige Bronze-Munxe der Flo- 
rentiner Sammlung 3 zur Unterstützung dieser Ansicht anführen können. Sie ist unter dem Kaiser 
Philipp in Bizva geschlagen und zeigt einen ganz in der Weise dieser Anatheme gelagerten 
Mann, vor dem ein dreibeiuiger Tisch steht Neben diesem steht der Oenochoos; zu den Füssen 
des Gelagerten sitzt eine Frau; von der Erde erhebt sich eine Schlange. Hinler der Frau nahen 
sich zwei in kleinerem Maasslabe ausgeführte Adorirende. Schon Gori hat darauf aufmerksam 
gemacht, dass andere an demselben Orte und unter demselben Kaiser pesrhlageue Münzen ohne 
allen Zweifel Asklepios und Ilygieia darstellen, und darauf die Vermuthung gegründet, dass die 
Gottheiten auch dieser Münze Asklepios und Hygieia, einer der Adorirenden aber der Kaiser 
Philipp sei. 

Man kann einräumen, dass so die einzelnen in diese Bilder aufgenommenen Elemente zur 
Noth gerechtfertigt wären. Wahrscheinlich aber kann man darum diese Erklärung noch bei 
keinem einzigen Exemplare nennen. Das Gesuchte, den Nothbehelf erkennt man leicht in 
mehr als einer Einzelheit. Um von den Waffen zu schweigen, die gar keine Rechtfertigung 
finden können, muss es doch auffallen, dass es die Alten, wenn sie Asklepios und Hygieia mit 
so zahlreichen verwandten Wesen umgaben, so wenig verslanden haben, diesen in Stellung, 
Handlung und Attributen einen individuellen gültlichen Charakter aufzudrücken, und den sonst 
so beliebten Telesphoros hier ganz unbeachtet gelassen haben. Es muss wohl auffallen, dass 
sonst weder Hygieia, noch Isis, noch irgend eine andere Göttin weder in Analhemen noch in 
anderen Kunstwerken mit eiuer Geld-Kasse oder -Büchse, wofür man das Schmuckkästchen 
oder die Salben» Büchse hat ausgeben wollen', jemals dargestellt worden ist. Wenn man einmal 



in der *Eq»T,u.cpU äpx ai3 * 0 Tt*>i 1*30. Nu. 2*6. Die leider 
mehrfach beschädigte Tafel i*l toii weitem Marmor, 0,53 
hoch, 0,77 breil. »er Kranke, welcher ohne Zweifel da» 
Analhem nach seiner Genesung errichtet hat. lieft auf 
der xUvt„ wahrend A*kleplo* hinter Ihm sieht xai ifiyti 
oi vr,i irc-.bmov x*^*- Hygieia «Kit zu den Füssen des 
Erkrankten und zwei von »einen Verwandten oder Die- 
nern nahen «ich adorirend den Gottheilen. Die Inschrift 
lanlet: ^nl UpftK Atwpaveu? ts-J 'AiroUuviou. Natürlich 
■na« «ich hiernach auch die Auflassung der xU«) richten, 
welche «Ich im Tempel der Athen» Ale« zn Tegea befand 
(Pau». VIII, 47, 2.\ am ao mehr als da neben dem Bild« 
der Alhena die Statuen dea Asklepios uod der Uvgieia 
standen. Dass hingegen die xUvon der Hera in Argos 
(Pau». II, 17, 3.) und in Olympia (Paus. V,W,i.) einen 
andere« Sinn hatten, ist zur Geniice bekannt. 

i Plin.: Hist. Nat. XXXV, 137. Paus. I. 34, Z. 

* Paus. II, SS, 7. Serrin» zu Vlrg. Georg. It. 380. 
Vergl. Pau». X,32, 8. 

* Gori: Num. Mus. Flor. Tab. 77. To. III. 8. 153. 



' Zur Unterstützung dieser wunderlichen Erklärung 
beruft sich Hr. Welcher: Alle Denkm. Tb. II. S. 3*3. 
auf dne Analhem Tafel, welche in Athen auf der Akro 
poli» unter Nu. 27 1 1 aufbewahrt wird. Ich lasse sie daher 
naih einer y<mi mir gemachten Zeichnung auf Tal* IV. 
Nu. % abbilden. Sie IM »un weissem Marmor. Ihre Breite 
betragt 0,32, ihre Hone 0,»» franz. Moire. Die Oberfläche 
ist sehr abgerieben. Von dem Stab des Asklepios, um 
welchen sich die Schlange aufwindet, ist keine Spur mehr 
vorhanden. Vielleicht war er, wie »o bau Hg. aar gemalt. 
Auch die Hände der Hygieia und die nächst liegenden 
Thelle des Gewaudea sind sehr abgerieben. Doch kann es 
wohl keinem Zweifel unterließen, da« da« druirni, indem 
der eine Zipfel too der Unken Hand in die Höbe geso- 
gen wird, eine Höhlung bildet, welcher sich die rechte 

kann also rermutben. dass die Göttin dort kräftige Kritt- 
ler oder audere ähnliche Heil-Mittel zur Verkeilung an 
die kranken Menschen bewahrt Dass aber diese Vertie- 
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g den Begriff des Serapis binüberspielen wollte, warum bat 
man oicht ein einziges Mal auch in der Bildung der Hygieia durch den der Isis eigentümlichen 
Faltenwurf, durch das Sistrum oder andere Attribute dieser Göttin, von welcher die Kunst der 
römischen Zeit einen so fleissigen Gebrauch machte, auf die dem Serapis eng verbundene Göttin 
i ? Wenn auch der Oeoochoos durch die besondere, in diesen Bildern dargestellte 
wurde, von den übrigen zuweilen darin auftretenden Dienern und Diene- 
rinnen kann dies doch nicht gesagt werden. Muss es also nicht auffallen, dass wir diese zwar 
gerade eben so in unzähligen Bildern der Grabdenkmäler Verstorbenen, nirgends aber Göttern 
beigegeben linden? Wenn das Pferd nicht mit dem Gelagerten, sondern mit den Adorirenden 
zu verbinden ist, wie kommt es, dass es auch in den Relief s auftritt, wo diese ganz weggelassen 
sind ? dass es unter die doch wohl nicht mit den Weihenden, sondern mit dem Gelagerten zu 
verbindenden Waffen gemischt ist'? dass es auch auf der den Adorirenden entgegengesetzten 
Seile der Tafel angebracht ist*? Auch aus der Ziege (wenn diese nicht etwa nur durch den 
Zeichner aus einem Widder entstanden ist) wird man wenigstens Nichts zu Gunsten des Askle- 
pios schliessen können, da sie auch zu Todten-Opfern verwendet wurde*. Ünd muss es nicht 
auflallen, dass wir dem gewöhnlichsten Opfer-Thier des Asklepios, dem Hahn, in keinem 
gen dieser Reliefs begegnen? Was endlich die Münze von Bizya betrifft, so wild kein 
nener behaupten wollen, dass ihr Sinn durch die Bemerkung Gori's ausser Zweifel gesetzt sei. 
Vielmehr wird es gut sein, auch auf eine andere eben so, wie diese, bisher übersehene En- 
Münze aufmerksam zu machen, die unter Hadrian in Thyaleira geschlagen ist 4 . Sie führt uns 



durch Hrn. Welcker's Erklärung wird, Tersteht (ich 
Ei wird Niemand einfallen tu leog- 
e Gaben auch in den Schoo* der 
Gölterbilder oder, wo dieie ihneo sonst eine passende 
Stelle darboten, niedergelegt haben. Allein Höhlungen 
und Flaiben, welche die Bilder Ihrer Katar nach bilden 
maulen, 10 diesem Zwecke benutzen, ist doch etwa» gani 
Änderet, als ihnen auMCrordeotUche Stellungen und Allxi- 



wiuen, daas man die Geld -Gaben, wenn ei die Form des 
Göller Bildet erlaubte, auch in < 



den, data aie dem Menschen einen Platz dieier Art darbie- 
ten. Hr. Welcher findet freilich einen »o geacbmacklnaen 
(iedanken «recajl tcMeklich* und run eine Statue des Moseo 
Chiaramouli (Bunten: Beschreib. Rom« Tb. II, 2. S. 45. 
No. III. Clarac: Muaee de sculpt. PL 5*9. No. 1187. 
Wieaeler: Denkmäler II,7«9.) zu Hülfe, deren Inschrift 



rS]i<n ujria Ttxvtav IMlovCou cujaiuwe,. 

Als ob diese Worte, selbst wenn man die Conjeclur ii 
Kol?:» rubelte, daa beweisen könnten, worauf es hier an- 
kommt, das« man den Götter-Bildern auch Stellungen und 
habe, welche nur den Zwerk haben 
i ; als ob sie 



konnte man, wie Jeder sieht, gar Nichts i 
fegen Ist die Basis neben den Fussen geräumig gerjng, om 
mehr ab ein Goldtlück als Geschenk für den Heil- Gott 
aufzunehmen, und 0. Müller wird daher wohl daa Rich- 
tige getroffen haben, wenn er Im Butt, dell' Inst. areb. 
1M0. S. 12. t\ xodt oy, freilich In einem anderen, auch 
▼on Jahn: Persii Satyr. S. 134. gebilligten Sias, Terma- 
thete. Osann hat ror Kurzem (Zeitachr. für Alterthuuisw. 
1834. S. 24.) die Vermulbnng ausgesprochen, das* der an- 
•töaeigeName nÄOYlOY in ClAOYIOY,u w - 
andern »ein möge. Das Zeichen I™ ist Tollkommea sicher 
und meine Abschrift ttlnimt auch in allem Uebrifen ganz 
genau mit der von Wieseler gegebenen oberem, allein 

* No. 2«. aTio. 0 * 16 

* No. 37. 

1 Varro bei Gellios: III, II, 7. 

* Vaillant: Num. Imp. a pop. graece loqo. percosaa 
1700. 8. 39. Seslial: De* ct. deMe medaglie gr. e rum. del 
fo BenkowlU 6.25. Ter. L No, 13. Mionaet: Sopp). To. 
VII. S. 447. No. «Ol. 
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einen in der gewöhnlichen Weis« gelagerten bärtigen Mann vor, zu dessen Füssen eine Fraa 
sitzt. An der einen Seite ist der Oenochoos, an der anderen der Vordertheil eines Pferdes sicht- 
bar. Hier, wo die Schlange fehlt, an Statt derselben aber das Pferd auftritt, an Asklepios den- 
ken zu wollen, Wörde gewiss Jedermann für mehr, als gewagt, halten, und doch dürfte es 
rathsam erscheinen, beide Münzen, wenn es aoders möglich ist, ohne der einen von beiden 
Gewalt anzuthun, in gleicher Weise zu erklären. Ich denke, die durch unzählige Münzen 
bekannte Sitte, auf ihnen die Apotheose der Kaiser und Kaiserinnen darzustellen, lasst keinen 
Zweifel daran übrig, dass auch dieses Bild hier wesentlich denselben Sinn hat. Der Ge- 
lagerte ist beide Male der Kaiser, die daneben sitzende Frau seine Gattin. Sie sind darge- 
stellt, wie sie umgeben von dem Oenochoos, der Ilausschlange und dem Leibpferd in un- 
gestörter Ruhe die Freuden des jenseitigen Mahles gentessen'. Die Adorirenden auf der Münze 
von Bizya aber sind die Bewohner jeoer Stadt, welche kommen, dem vergötterten Paare ihre 
Verehrung auszudrücken. 

Durch innere Wahrscheinlichkeit also wird eine Beziehung auf Asklepios und Hygieia 
hei keiner einzigen jener Tafeln empfohlen, und wir werden demnach die Beziehung auf die 
jenseitigen Genüsse der Abgeschiedenen für die Gesammtheit dieser Analheme so lange in An- 
spruch nehmen dürfen, als nicht noch andere Exemplare aufgefunden sein werden, deren Ele- 
mente wenigstens für diese auf eine andere Absicht hindeuten. 

Von den Grabdenkmälern, welche durch einen Hinweis auf eine aftävto^ pi^i) oder auf 
den Tod als einen Schlaf der Trunkenheit die Gemüther der Hinterbliebenen zu trösten suchen, 
habe ich diejenigen einer zweiten Classe zugewiesen, welche dazu Darstellungen des Dionysos 
und seines Gefolges verwenden. Denn dass Bilder dieser Art an Grabsteinen eben nur von dem 
Wunsche eingegeben sein können, den Beschauer an das zu erinnern, was ihn selbst, wie den 
im Grabe Ruhenden, nach dem Tode erwarte, ist so einleuchtend, dass es wohl noch von Nie- 
mand bezweifelt worden ist. So überflüssig es daher auch sein würde, dies erst beweisen zu 
wollen, eben so nützlich würde es sein, alle Grabdenkmaler dieser Art einmal zu vereinen und 
in ihren einzelnen Zügen zu erläutern. Allein diese Untersuchung ist zu umfangreich, als dass 
sie hier angestellt werden könnte. Wer die Kunst-Sammlungen und namentlich die Länder, in 
denen alt-klassische Cullur vorzugsweise geblüht bat, einmal mit etwas aufmerksamerem Blicke 
durchgemustert bat, weiss, welche überreiche Fülle von Kunst-Werken gerade dieser Art vor- 
handen ist, die -bisher in der archaeologischen Litteratur noch gar nicht erwähnt worden sind, 
und wie unvollständig und unzuverlässig in den Einzelheiten die meisten Abbildungen und Be- 
schreibungen der verhällnissm&ssig sehr wenigen sind, denen diese überhaupt zu Theil gewor- 
den sind. Ohne eine umfassende, zu diesem speciellen Zweck unternommene Untersuchung der 
überaus zahlreichen Originale in allen ihren Einzelheiten könnte daher ein solcher Versuch 

> Uoriliat: Od. III, 3, 9 fr. Qmu Ott« Äug»$tu$ rmmbtn* 




art* Pottux et vagma ittrtml** 
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gar nicht gemacht werden. Ich habe diese Arbeil nicht 
Halbes. 

Nur darauf will ich hier aufmerksam machen, dass sieb die Verschmelzung der Hoffnung 
auf eine o&vto; und der anderen auf einen durch die Nachwirkungen des Weins ver- 

süßten Todes-Schlaf in diesen Bildern namentlich auch dadurch tu erkennen giebt, dass man 
in den bakchistheo Thiasos nicht selten eine trunkene, besinnungslos hinsinkende Person, bald 
Dionysos selbst 1 , bald Silen', bald Herakles 1 , aufgenommen und gewöhnlich ab Haupt-Person 
in die Mille des Bildes gestellt hat. 

Die dritte Classe wird von jenen Grabdenkmalern gebildet, welche zwar wesentlich die- 
selben Gedanken, wie die erste und zweite Classe, aussprechen, ihnen jedoch in der äusseren 
Form einen neuen Beis su geben suchen, indem sie die dargestellten Personen in das Gewand 
einer Kinder-Welt hüllen, welche sie nicht selten durch ein Hinüberspielen in das Gebiet des 
Eros und der Psyche selbst noch eine Stufe höher über die Wirklichkeit zu erheben trachten. 

Die Begierde nach Neuem, verbunden mit dem Mangel an Ehrfurcht vor den Ueberliefe- 
rungen der Sage, welcher die notwendige Folge von der Erkenntnis« ihrer Unzulänglichkeit 
war, veranlasste nicht selten die Künstler der römischen Zeil, eben so, wie die damaligen Dich- 
ter, mit diesen Ueberlieferungen zu spielen, und sie zu neuen Combinationen zu verwenden, die 
nur in der Phantasie ihrer Urheber, nicht aber in deren Ueberzeugung, oder gar in dem Glauben 
des Volks ihren Ursprung hatten. Die wichtigste Neuerung dieser Art, deren Spuren uns fast auf 
jedem Schritte begegnen, besteht in dem eben erwähnten Versuche, in den Bildern des Alltags- 
Lebens, der Götter- und Heroen-Sage das Kind zum Träger der nur ] 



gleich von vorn berein, wie er auch weiter behandelt sein möge, um so weniger absprechen 
können, als er nicht, wie andere gegen die Wirklichkeil verslosscnde Bildungen der alten Kunst 
in der allgemeinen Vorstellung»- Weise des Volks seine Rechtfertigung fand. Jedoch empfahl 
er sich auf der anderen Seile durch den Reiz und die Weichheit, welche den Formen des Kin- 



1 Z. B. Mm. Pio-Gement. To. I V. Tar. 20. ; G e r h a r d : 
tned. Bildw. Taf. III. No. 2. = Wieseler: Denkm. II. 
«48. 

s Z. B. Mui. Pio-Ctem. To. IV„T«t. 24. 
1 Man »he den folgenden Abschnitt. Weiche dieser 
a Ter sieben »ei, kann man d< 
den Originalen gegenüber nicht 
entscheiden, i. B. Pashlej: Travels in Crelo To. II. S.A. 
Lasioio: Scullore del Cimpo Santo di Pisa Tar. 124. u.s.w. 

« Wai man tod alleren Beispielen nir dieae Sitte ge- 
funden ru haben glaubt (Stackelberg: Grtber der Hel- 
lenen S, 14. Arehaeol. Zeitung 1832. S. 405.) erweist sich 
bei einlgerm*J*»en unbefangener Betrachtung als gar nicht 
hierher gehörend, da man in diesen Bildarn tbeil» daa wirk- 



kurzen, unterteilten Proportionen findet, weiche mit einer 
gewissen Vasen Form nnd einem gewissen Stil der Vasen 
Gemalde rerbundeo m sein pflogen. Ebenso unxulaaaig war 
e*. data sich Visconti: Mus. Pio-Cieea. To. IV. Ter. 15. 
auf die Worte: »parva» pingtbat tabtitat maiimtqHt 
«pntroi. berief, welche P Haina: HietNat. XXXV, 124. 
rnn Pauslas gebraucht; ab ob hier auch nur ein Wort da- 
ron gesagt wäre, daas die Bilder des Pauaiat nicht das 
wirkliebe Kinder-Leben, sondern eine an die Steile der 
Wirklichkeit oder der Sage gesetzte Kinder- Weit ' 



der »or römischen Zeit in einieloen Fallen ausgeführt 
worden kein; so ticI setzt die uberreiche Fülle erbaltener 
Kunstwerke ausser allen Zweifel, daaa sieh erst die römi- 
i mit Haet nnd Eifer beanSebligt hat, oaa 
Neuem nachzukommen. 
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der-Körpers eigen sind, durch das Phantastische, welches datin liegt, dass das Bild zwar die 
Handelnden wie die Handlungen aus der Wirklichkeit oder Sage entlehnte, sie jedoch zugleich 
so verknüpfte, wie sie weder das wirkliebe Leben noch die Sage verband, endlich durch das Pi- 
kante, welches entstand, indem nun unter diese Handlungen und Situationen mehr oder weniger 
auch solche gemischt werden koonteo, welche wirklich dem Kinde zukommen. Auch muss 
man es eingestehen, dass sich die Kunst jener Zeit mehr ab ein Mal dieses Gedankens mit vie- 
lem Geschick und bestem Erfolg bedient hat. Allein sie hat ihn auch, wie fast Alles, was sie 
Neues erfunden hat, nur zu schnell bis zum Ueberdruss abgenutzt und nicht selten bis zum 
» lueniciien >erzerrt . 

Am häufigsten gab man dem Leben der Wirklichkeit dieses Gewand, doch oA auch der 
Gotter- und Heroen-Sage, nicht nur wenn man bestimmte, von der Sage überlieferte Handlun- 
gen darstellte, sondern auch dann, wenn der Gott oder Heros in einer allgemeinen Situation 
gedacht war, und besonders liebte man es, berühmte Kunst-Motive in dieser Form zu wieder- 
holen 1 . Ein Schritt weiter war es, wenn man diese Kinder zwar mit den Attributen derer ver- 
sah, deren Stelle sie vertreten sollten, aber nicht in den entsprechenden Situationen und Hand- 
lungen darstellte, sondern, auch hierbei den Begriff des Kindes festhaltend, mehr oder weniger 
entschieden von der Vorstellung des Spielens ausging. War aber auf diese Weise der künstle- 
rischen Phantasie einmal die Vorstellung von einer weder in der Wirklichkeit, noch in der 
Ucberliefening der Sage gegebenen Kinder-Welt geläufig geworden, so war es natürlich, dass 
sie auch die sich hieran zunächst anschliessenden Schritte Ihat, in den Handlungen die Vorstel- 
lung sowohl des Kinder-Spiels, als auch der Stellvertretung mehr oder weniger verwischte und 
sich selbst rein phanta lischer Situationen bediente, welche weder aus dem einen noch aus dem 
anderen Begriff nothwendig folgten; dass sie z. B., wie sie unzählige Male gethan hat, jene 
Kinder auch als Träger von Blumen-Gewinden, oder jener Tafeln verwendete, welche an Grab- 
und anderen Denkmalern zur Aufnahme von Inschriften bestimmt waren; dass sie allmählig 
selbst zu Combinationcn fortschritt, durch welche diese Kinder-Welt mehr oder weniger ent- 
schieden als neben der Wirklichkeit vorhanden vorausgesetzt wurde. 

Jedoch selbst eine solche von Kindern bevölkerte Welt genügte bald nicht mehr. Man 
suchte sie noch eine Stufe höher über das Gewöhnliche und Alltägliche zu erheben, indem man 
in eben diesen Bildern an die Stelle des Knaben auch Eros, an die des Mädchens Psyche setzte, 
jenem Vogel-, diesem Schmetterlings-Flügel gab, nicht selten auch noch andere erotische Attri- 
bute hinzufügte und sie so in das noch idealere Gebiet dieser zarten Wesen hinüberspielte 3 . 



1 Wer denselben Gedanken in modern - Iraniöttsi her 
Venerrsog ia einer längeren Reihe ron Bildern durch- 
geführt teben will, kenn das tot einigen Jahren in Paris 
erschienen« Werk dei Hrn. Bdonird de Bemmonl; 



de« FarnetUchen Henkle* im folgenden Abschnitte gege 
benen Nachweise. 

* Die alterte nechxaweieende Spar dieae* Schrille« 
wurde ein Epigramm Meleager't (A.n(boL Pakt To. L 
S. 431. No. 4SI.) enthalten, wenn es sieher wäre, das« ei 
ron d.eseru Dichter herrühre. Allein man bat dies schon 
IUI ao deren Gründen geleugntH ud ich WGnätt picht« ob 
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Berechtigung hierzu konnte man leicht in dem finden, was so wohl die Dichter', als auch 
die bildende und zeichnende Kunst schon Jahrhunderte früher gethan hatten, indem sie Dicht 
nur eine Mehrzahl von Eroten zu einer geläufigen Vorstellung erhoben, sondern auch das Kna- 
benhafte, namentlich das Spiel derselben in einer reichen Fülle einzelner Zöge ausgebildet hat- 
ten. Und wie bitte dann nicht in einer Zeit, welche dem Eros auf das Engste die Psyche zu 
verbinden, ihn kaum ohne diese zu denken gewohnt war, für Bilder dieser Art die Verflachung 
gerade dieses Wesens zum weiblichen Gegenbild des Eros fast mit Notwendigkeit folgen müssen? 

In allen jenen Bildern also, welche Eros und Psyche in Handlungen vorführen, zu denen 
der reine Eros- und^sycbe-Begriff nicht führen kann (und ihre Zahl ist ausserordentlich gross), 
liegt jene Vorstellung einer idealisirten Kinder-Welt zu Grunde, welche eine Schöpfung der 
er römischen Zeit ist. In allen den Bildern aber, deren Handlung nur aus dem reinen 
und Psyche-Begriff fliessen kann, sind es eben diese Wesen der Sage selbst und unmit- 
telbar, welche die Künstler vorführen wollten. Die Sache der Kunst-Exegese ist es, beide C las- 
sen von Bildern wobl zu unterscheiden und es würde dies überall leicht durchzuführen sein, 
wenn nicht eben in dem Wesen des Eros selbst, noch unabhängig von dieser Vorstellung einer 
Kinder- Welt, das Knabenhafte, namentlich das Kinder-Spiel stark ausgeprägt gewesen wäre. Darin 
liegt der Grund, wesshalb gewisse Motive eben so gut aus dem Begriff der Kinder-Welt, als aus 
dem des Eros hervorgegangen sein können und wessbalb nun auch eine Zahl von Bildern übrig- 
bleiben muss, bei denen man nicht mit Sicherheit entscheiden kann, von welchem beider Ge- 
danken ihre Urheber ausgegangen sind. Was jedoch über dieses Kinder-Spiel des Eros hinaus 
liegt, wie die Verbindung mit Psyche als Spiel-Gefährtin, das Tragen von Attributen der Men- 
schen oder anderer Götter und Heroen, das Eingehen auf die Handlungen und Stellungen jener Göl- 
ter, Heroen oder Menschen, mit deren Attributen Eros und Psyche ausgerüstet sind : dies Alles war 
für die alte Kunst so lange unmöglich, als sie den Eros- und Psyche-Begriff nicht zu einer Idcali- 
sirung jener Kinder- Welt abgeschwächt halte, die erst von ihr selbst an die Stelle der Sage und 
Wirklichkeit gesetzt worden war. Erst dann war es möglich, dass auch hier das eintrat, was 
wir unter ähnlichen Verhältnissen in der Begel finden; dass, nachdem einmal gewisse Motive und 
Compositiooen, sowohl solche, in denen Eros und Psyche ursprünglich als ideale Repraesentau- 
ten einer phantastischen Kinder- Well gedacht, als auch andere, in denen sie wirklich Eros und 
Psyche waren, allgemein geläufig geworden waren, das Bdwusstsein dieses ganz verschiedenen 
Ursprungs mehrfach verloren ging und man selbst so verschiedene Motive in ein und dasselbe 
Bild vereinigte 1 . 



erileo Jahrhundert» ». Chr. iortiekretebeo tollte. Wenn scheint (Plinlns: H. N. XXXVI, 28.) 

ich auch in meiner TUul. Graec. Part III. S. 28. am In- ganz ändert 

halt des Epigramms Im Allgemeinen keinen An»lo« hatte xeigen, dm Alkjbi 

nehmen »ollen, *o kl mir doch unter allen erhaltenen in »ich t ereine. 

Bildwerken dle»er Art keim bekannt, welche» über da* 1 Siebe Haupt in den Sitiuijgi Berich 

erat« chrliUlcbe Jahrhundert zurückreichte. Denn der Eroe aachi. Geaettach. der Wiaa. 184«. 8. 40.lt 
i auf dem Schild de* AUUaiade* (Plntarcb: * leb hebe hier 
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Dass wir ei aber wirklich in allen diesen Bildern, soweit sie nicht eine einfache Kinder- 
Welt vorführen, mit Eros und Psyche, nirgends, wie man noch gegenwärtig fast allgemein 
glaubt, mit Genien zu thuo haben, ist mit leichter Mühe zu voller Gewissbeit zu bringen. Es 
ist eise ausgemachte Sache, dass man so wohl den Genius, als auch den Daemon bald mit der 
Gestalt der Schlange, bald mit der des Erwachsenen dachte, so wie dass nun dem Daemon in 
gewissen Fällen auch die Gestalt des Knaben verlieh. Ja es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
diese Knaben-Gestalt des Letzteren zuweilen selbst geflügelt war. Allein für den römischen Ge- 
nius wird die Voraussetzung einer solchen Gestalt bis jetzt auch nicht durch das Geringste un- 
terstützt. Wohl aber wird durch das uns Erhaltene wenigsten 
eine solche Vorstellung je zu einer allgemeineren Anerkennung 

liegen in den Schmetterlings-Flügcln 1 der in diese Bilder aufgenommenen Mädchen, in 
hautigen Vorkommen noch anderer rein erotischer Attribute, wie Kocher, Bogen, Pfeile, Hasen, 
Tauben u. s. w. , und in der Einmischung von einzelnen Motiven der Handlung, welche nur 
i Eros- und Psyche-Begriff fussen können, eben so viele vollkommen zwingende Beweise 
is das Alterlbum in allen diesen Bildern nicht an Genien, sondern nur an Eroten ge- 
hat. Endlich sprechen die Alten selbst, so oft sie Bilder dieser Art erwähnen, ausdrücklich 
nur von Eroten, nie von Genien. So beissen bei Philostratos 3 die Flügel-Knaben, welche in 
einem Gemälde Aepfel einärndend dargestellt waren, Eroten, und eben so in einem Epigramm 3 
jene Flügel-Knaben, welche, wie es scheint, mit der Weinlese beschäftigt waren. Epigramme 
von Philippos' ood Secundus 5 besprechen Kunstwerke, welche Knaben vorführten, die mit 
den Attributen verschiedener oberer Götter versehen waren und fassen diese ebenfalls als Eroten 
auf. Und ganz dasselbe lässt ein Epigramm, welches mit Unrecht Meleager's* Namen zu tragen 
scheint, deutlich erkennen, wenn es sich auch bei dem Namen Eros darum nicht schlechthin 



du Bosphore Cimmer. PL 37. No. i. hervor. UebriRcns 
Milte es nicht nolhig Min d«r»uf er«t aufmerksam xu ms 
chen, dass man mit Bildern dieser Art Dicht etwa auch 
jene Kinder-Bildungen vermischen dürfe, welche weder 
auf der Verteilung einer Kinder-, 

aiod, da» die Altos für gewisse Begriffe, die sie | 
flclrt darstellen wollten, in der Gestalt de* Kinde« eines 
besser entsprechenden Ausdruck in Huden glaubten, all 
tu der de« Erwachsenen. Ungeschick hat auch hier Ver- 
wirrung angerichtet, indem man i. B. die »on Lukian 
(Rbelor. Praec c. 6. xoü »j Adga. «i x«i ^ 'laxi; *apt- 
oTuoav, >al oi'ExatvM mal xäaa« avrr^'Epuoi uusote 
toucaTct, icoAÄo't amurraxcdc« mpiTMtx&eSMSav {xtktö- 
uxvou "H itou To» Nttlo» ttSii YP a vfi M' c l il l ir .K' v ^i a, '*ov 
ui» xu|uvo» iz'x. xooxoiiiÄou Tuet *) iimoxoTnuow, olot 
jcoUoi t» arvrsf, |iixpa dt Ttnot muAia m} ovJtJ» »£- 
Co»Ta, Drix»« «Ütoü« ol AtyiitTioi xaioiiot, 

TOI Ml Xtpl TT> pT)T0p«T ( » Ot 'ExUlWl) 

und nrix«, I 



auf der Hand läge, data bei beiden die Kinder Gestalt und 
bei den enteren auch die ßeflugelung nur durch ihren 
eigenen Begriff veranlasst ist, und all ob nicht La kiaa 
selbst ausdrücklich nur die antaere Aebnlichkeil der Ge- 
•talt der"£Tcsi>3i und der Eroten hervorgehoben, nicht 
aber jene »on dieser abgeleitet hätte. In eben dienern Sinne 
lal t. B. auch den Gestirnen in einem oA wiederholten 
Vasen-Gemälde (Leuormanl: Elite cerarnogr. To. II. PL 
III.) die Kinder-Geitall gegeben: eben so auf der Apo- 
theose Homers der Quote, u. a. w. 

» Naturlich tbut es der Beweiskraft dieaet 1 
keinen Eintrag, daaa diese Schmetterlings Fluge! In i 
Fallen auch mit Vogel Klügeln »erlauscht sind, wie ja um- 
gekehrt auch Eros luweileo Schmettertinga FJugei bat 

1 lmag I, S. 

1 Brunck: Adean. No. 320. 
» Jacobs: Antbol. Palat. To. II. S. 091. No. 3«, 
« Jacob«: Antbol. Palat. To. II. 8. «SO. No.SU. 
' Jacobs: Antbol. Palat. To. I. g. 431. No. 431. Ver- 
gleiche Slepbaal: TltuL Gr. Part. Ul. S. 33. 
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beruhigt, weil in jenem Falle der Flügel-Knabe zugleich den Namen dessen anzeigen sollte, dem 
das Denkmal galt 

Steht es aber einmal fest, dass die Alten in diesen Bildern Eroten, nicht Genien gemeint 
haben, so kann es auch nicht zweifelhaft bleiben, dass sie za dieser Verwendung von Eros und 
Psyche eben auf dem von mir angezeigten Wege gelangt sind. Die zahllosen Bilder römischer 
Zeit, welche eine weder durch Beflugelung noch in anderer Weise dem Kreise von Eros und 
Psyche näher gerückte Kinder-Welt vorfahren, zeigen zur Genfige, wie beliebt und geläufig 
den damaligen Künstlern diese Vorstellung war. Und dass ganz oder doch wesentlich dieselben 
Composilionen dieses Kreises bald mit, bald ohne Beflugelung wiederkehren, ja dass häufig 
dieselben Bilder geflügelte und ungeflügelte Kinder bunt unter einander mischen', lässt keinen 
Zweifel an dem engen Zusammenhang dieser Flügel-Wesen und jener Kinder-Welt flbrig. 

Diese Flügel-Kinder für Genien zu halten, gehört zu den vielen Irrthümern, in welche 
man leicht gerieth, als man zuerst begann, den Resten alter Kunst wieder Aufmerksamkeit 
zu schenken. Unglücklicher Weise bemächtigte sich zu gleicher Zeit auch die Kunst selbst die- 
ser von den Antiquaren gegebenen Erklärung und beschenkte nun von da an bis auf den heu- 
tigen Tag herab die Welt mit einer Unzahl von Genien dieser Art. Dadurch ist diese Vorstel- 
lung in dem modernen Gedanken-Kreise so einheimisch geworden, dass die Meisten selbst jetzt 
noch nicht in Stande sind, sie bei der Betrachtung der Werke alt-klassischer Kunst fern zu 
halten 2 . Zwar bemerkte schon Visconti 3 , dass die Alten selbst unter den Flügel-Knaben aller 
jener Bilder gar nicht Genien, sondern Eroten verstanden zu haben scheinen, und wenn ihm 
auch alle übrigen Beweis-Momente entgingen, so machte er doch schon auf eins der von mir 
angeführten Epigramme* aufmerksam, und deutele wenigstens flüchtig selbst darauf hin, dass 
der Gedanke, auf welchem diese ganze Verwendung der Eroten von Seiten der Kunst zu fassen 



> GewiM liegt in dietem Falle unreifen bot eine Naeh- 
lastigkeit de« Künstler! zo Grande; oder die Flügel und 
nur tod der Zeit lerttört und in den nachlassigen Be- 
schreibungen und Abbildungen unbeachtet geblieben; oder 
eie lind auch nur detatuUb vom Kiioitler weggelassen wor- 
den, weil ile der gewühlten Stellung ond Grnppirnng we- 
gen schwer in Marmor auuufiihreu waren. Allein diese 
Vernachlässigung wurde nicht gerade die Flügel betroffen 
haben, die ('«ruppirung hätte sich nach der Beflugelung, 
nicht die»e nach jener richten müssen, wenn es nicht in 
allen diesen Fallen dem Künstler zunächst und hauplsäcli- 
tkh aof den Begriff des Kindes angekommen wäre, tu 

nicht hinzutreten konnte, ohne dass dadarch die eigent- 
liche Absicht eine wesentliche Modiflcation erhalten hatte. 

* So tagt i. B. Hr. Welcker: Alt« Denkm. Tb. II. 
S. 288. ron dem ftlr Bilder dieser Art gebräuchlichen 
Namen Genien: «Orr Antdruek Ut to vnländUUh am4 
«<wv«m(?!), d<w< man ihn trfindtn mültt; wenn tr nicht 
«M ErmangtiHng (t !) rtmtt M den dilen übiichtn von 



«liingtl eingeführt wäre». 

* Mus. Pio-Oem. To. V. Ter. 13. 

4 Brnnck: Adcsp.ISo. 320. Ausserdem beruft er sich auf 
die Worte des Plinins: H. N.XXX, ISS. « Myoi in eadem 
«Mde S««nM tt Cuptdintf ond XXXVI, 41. «ArctHlmm 
«quoqHt nuuptificai Yarro, tmjtu le marmoream Habitue 
»Itatnam aligerotqnt Indmtit cnm ta Cnpidinet, qiornm 
talii rtligalam trntrtnt, altt eornn togtrtnt Ubtre, alii 
ncaieiarmt toetit, omni» «» *no lapidt ». Allein das Werl' 
de» My» gehört offenbar nicht hierher, da die Eroten als 

Ter knöpft worden sind, tlnd eben to wenig traten die 
Flügel-Knaben In dem Werke de« Arke*llaos und in ähn- 
lichen uns erhaltenen Bildern als Kinder auf, die in des 
Gebiet des V.ro* hinubergetpielt sind, sondern eis reine 
Eroten, in deren Handlung mir der Begriff de» Knaben- 
haften accenlnirl ist. Denn wirkliche Kinder spielen eben 
to woolff wi*a überhaupt der Mexi>ch, Mit LÖwm- Dtr 
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scheine, in der von ihr an die Stelle der Wirklichkeit oder der Sage gesellten Kinder- Welt zu 
suchen sein mochte \ Allein trotz dieser richtigen Bemerkung kam er durch eine merkwürdige 
Begriffs-Verwirrung, in welcher sich vor Allem das Unvermögen sich von moderner Anschau- 
ungsweise frei zu machen kuud giebl, zu dem Resultat, dass doch in allen diesen Bildern 
nicht Eroten, sondern Genien gemeint seien : und dieselbe unbegreifliche, sieb durch ihren eige- 
nen Widerspruch selbst aurbebende Behauptung ist seitdem bis auf die jüngste Zeit herab von 
den meisten Gelehrten immer wieder von Neuem vorgetragen worden. Mit Recht rügte Zoega 3 
diesen Widerspruch und nannte die Flügel-Knaben dieser Bilder jeder Zeit Eroten. Allein auch 
er unlerliess es, die übrigen die Gültigkeit dieses Namens beweisenden Momente aufzusuchen 
und genauer nachzuweisen, wie die alte Kunst zu einer solchen Verwendung von Eros und 
Psyche kommen konnte. Auch kann ich nicht finden, dass Jahn, welcher neuerdings Bilder 
dieser Art wiederholt besprochen und sich dabei stets des allein richtigen Namens Eroten 
bedient hat, das von Zoega Versäumte nachgeholt habe. Denn, wenn er sagt': »Eine so m 
«sogen oberflächlicher« Auffassung ihre* Verhältnisses zu einander geht auch aus anderen Monumen- 
ten /»«fror, in welchen Ptyche gewissermaassen nur ah das weibliche Gegenbild des Eros erscheint; 
so wird man doch wohl erst fragen müssen, was denn diese «so su tagen oberflächlichere Aufla*- 
«sung ihres Verhältnisses su einander» veranlasste und worin denn eigentlich diese, so wie jenes 
«.gewissermaassen» bestehe. Daher kommt es ohne Zweifel, dass Jahn, so treffend er auch im 
Uebrigen eine Anzahl dieser Bilder besprochen hat, doch auch so manches Bild oder Motiv, 
welches entschieden auf der Vorstellung einer idealisirten Kinder- Welt fusst, aus dem eigentli- 
chen Eros-Begriff abzuleiten sich bemüht und zuweilen den Eros selbst da gefunden bat, wo es 
schwer sein dürfte, eine Spur von ihm nachzuweisen. Schoemann hingegen hat, offenbar ohne 
Visconti's flüchtige Aeusscrung zu kennen, das Princip dieser Bilder in der Hauptsache richtig 
aufgefasst, wenn er sagt': «Ich möchte indessen glauben, dats die alten Künstler selbst nicht be- 
istimmt weder an solche (Genien) noch an Eroten gedacht, und dass sie bei aU dergleichen Bildern 
unichts anders beabsichtigt haben, als ein alltägliches Treiben in gefälliger und gewissermaassen idea- 
«lisirter Erscheinung darzustellen, wo ihnen denn die anmuthigen Knabengestalten, überdies durch 
«die Beflügelung über das Gemeinmenschliche erhoben, ein schickliches Mittel boten, auch Geschäft 
«und Arbeit in dem Lichte eines heiteren Spielet erblicken zu lasten». Um so mehr muss es auf- 
fallen, dass ein so besonnener Forscher unmittelbar darauf fortfahren konnte: äff 'ollen wir aber 
meinmal einen bestimmten Namen für dergleichen Gestalten, so würde ich es immer noch für da» rath- 



Grund-Gedanke 14 offenbar, da« «och die gröule phys- 
iche Kran der der Liebe unterliegt Dann I« «her auch 
der Begriff des Kroi, nicht dor tle* Kiudo», oder einer 
Kinder- Well daa Prlocip dieaer ConpoalUooen. 

1 Maa. Pio- Clement. To. V. Tat. 13. S. 84. der Mai- 
länder Ausgabe aagl er Ton Flügel ■Knaben dieaer Art: 
tüomt avont pari* ailltirt dt In eoutumt qu'avaitnt Itt 
varttittt de rrprittnltr qmtlamt foit pardtt tnftmlt, com- 
" o\c pour an fostrt un amujemtni ngrcnble^ dtt tujtlt out 



tdrvaitnt ilrt attribmit d dtt Kommet. Le batrtlitf dt et 
«loiaeroM me naralf ttre dt et gtnrt: 

i Baaab-UieTi dl Borna To. II. S. 184 IL 

* ArchaeoL Beitrage & 18h. 

1 Analcblen ober die tienien S. 4. AochL'kerl apricht 
in »einer trefflichen Abhandlung ober Daeraonen, Heroen 
und Genien [Abhandl. der hinL-pblL Claaae der köa. »cht. 
Gea. der Wlaa, Tb. I. S. Z17.) teloe UekerelnaUmuiuiis 
hier.ll au«. 
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«tamste hallen, sie Genien zu nennen. Wenigstens läuft man dabei nicht Gefahr, dem Künstler etwas 
* «setner Intention vielleicht ganz Fremdes unterzuschieben». Eine Aeusserung, die in der That ganz 
unerklärlich sein würde, wenn nicht Schoemann dadurch, dass er nicht einmal den Versuch 
macht, auch nur eins der für Eros sprechenden Momente zu entkräften, zeigte, dass ihm diese 
ganz unbekannt geblieben sind. 

Dass diese in römischer Zeit so beliebte Mode auch auf zahlreiche Bilder an den 
Grabdenkmälern einwirkte, ist natürlich. Wie man aber zum Schmuck des Grabes gewählte 
Darstellungen jeder anderen Art in diese Form fassle, so geschah dasselbe natürlich auch bei 
jenen, welchen die Vorstellung von einer jenseits zu erwartenden at«v.o; |i£lTj oder von einem 
durch die Nachwirkungen des Weins versüsslen Todcs-Schlaf zu Grunde liegt. 

Ich gebe zunächst eine Zusammenstellung der wichtigsten Bildwerke, welche hierher 
gehören. 

Athen. 

1. Fragment, wahrscheinlich von einem Sarkophag-Deckel, jedenfalls von einem Grab- 
denkmal. Stackelberg: Gräber der Hellenen. Taf. 1. No. 1. Wieseler: Denkmäler Th. II. 
No. 663. 

"2. Grosser Sarkophag von weissem Marmor, im Tbcseion unter No. 552. aufbewahrt, 
2,03 lang, 1,01 hoch, 0,93 tief. Eine von mir ausgeführte Zeichnung gebe ich auf Taf. II., 
die Vorder-Seile unter No. 1., die Neben-Seitcn unter No. 2. und 3. und die Rück-Seite unter 
No. 4. Die Ausführung zeigt neben vieler Gewandtheit und Sicherheit auch einen kaum gerin- 
geren Mangel an Geist und feinerem Formen-Gefühl, und in manchen Einzelheiten selbst Nach- 
lässigkeit. Das Aergste dieser Art ist, dass die rechte Hand des Knaben, welcher ein zwischen 
Flöte und Horn schwankendes Instrument bläst, verkehrt ausgeführt ist. Das Relief ist sehr 
hoch, so dnss einzelne ganz frei siehende Theile abgebrochen sind. Die Rückseite ist, wie ge- 
wöhnlich, besonders flüchtig behandelt. Der zu diesem Sarkophag gehörende Deckel wird unter 
No. 551. aufbewahrt. Anf ihm ruht in ganz liegender Stellung eine vielfach zerstörte weib- 
liche Figur, die mit einem Untergewand mit kurzen Aermeln bekleidet ist Mit diesem Sarko- 
phag wird wahrscheinlich ein zweiter zusammen gefunden sein, der auch im Theseion unter 
No. 576. aufbewahrt wird. Er ist nicht nur im Wesentlichen von derselben Grösse, sondern 
zeigt auch einen ganz ähnlichen Stil. Jedoch ist an ihm nur die Vorder-Seite mit Sculptur ver- 
sehen: in der Mitte ein Eichbaum, auf welchem Vögel sitzen, während sich eine Schlange an 
ihm in die Höbe windet; daneben kämpft an der einen Seite ein Kentaur mit einem Löwen, an 
der anderen ein zweiter Kentaur mit einem Tiger; unter dem ersleren verfolgt ein Hund einen 
Hasen, unter dem zweiten greift ein anderer Hund ein wildes Schwein an. Dieser Sarkophag 
ist 2,0 t lang, 0,77 hoch und 0,72 tief. Der dazu gehörende Deckel wird unter No. 575. auf- 
bewahrt und zeigt eine liegende männliche Figur, die mit einem Obergewand bekleidet ist. 
Auch diese ist vielfach verletzt. 

14 
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*3. Zwei kleine Fragmente eines ähnlichen Sarkophags, im Theseion unter No. 306. und 
307. aufbewahrt. Das eine Fragment zeigt den unteren Tbeil eines hinsinkenden und eines' 
zweiten Knaben, der jenen unterstützt, beide von der Scham abwärts; das andere denselben 
Theil eines Knaben, der nach der Rechten des Beschauers hin schreitet 

*4. Basis Ton weissem Marmor, auf der Akropolis unter No. 2564. aufbewahrt, 0,16 
hoch, 0,47 lang, 0,36 dick. An der Vorderseite sieht man fünf nackte Knaben, von denen 
drei noch deutliche Spuren von Flügeln zeigen, in lebendiger Gruppirung und in einem Stile 
ausgeführt, der dem des Sarkophags No. 2. ganz ähnlich ist. Der erste (wenn man von der 
Linken des Beschauers beginnt und nach der Rechten fortschreitet) steht dem Beschauer zuge- 
wendet und ist an Händen und Füssen stark beschädigt; der zweite steht nach Rechts des Be- 
schauers mit vorgestreckten Armen, die ohne Zweifel ein musikalisches Instrument hielten; der 
dritte steht die Doppel-Flöte blasend nach Links des Beschauers ; der vierte sitzt auf einer Er- 
höhung, den Kopf auf die rechte Hand gestützt; der fünfte endlich steht dem Beschauer zuge- 
wendet, indem er in der Linken einen Palm-Zweig hält. Zwischen den beiden letzten steht ein 
zweihenkliges Gefäss. Die Köpfe aller Knaben sind ganz verwischt und es kann nicht zweifel- 
haft sein, dass, wenn das Relief besser erhalten wäre, auch mehr rein bakchische Attribute 
zu sehen sein würden. Der ganze Block bildete ursprünglich gewiss die Basis eines sehr ähnli- 
chen Werks, wie das unter No. 39. aufgeführte, und gehörte mithin wahrscheinlich zu einem 

Neapel. 

5. Sarkophag. Archaeol. Zeitung 1850. S. 214. Taf. 20. 

Capua. 

6. Sarkophag, abgebildet bei Gerhard: Unedirte Bildwerke Taf. 91. No. 2 — 4. Di« 
vier an die Ecken vertheilten Victorien stehen natürlich hier, wie an hundert anderen Sarko- 
phagen, mit dem übrigen Bilder-Schmuck in gar keinem Zusammenhang, sondern haben nur 
den tek Ionischen Zweck, die Ecken in angemessener Weise zu verzieren. 

Rom. 

*7. Vatican, Sarkophag. Mus. Pio-Clem. To. V. Tav. 13. Miliin: Gal. Myth. PI. 69. 
No. 272. Guigniaut: Rel. d ant PI. 125. No. 486. Bunsen: Beschreibung Roms. Tb. U, 2. 
S. 146. No. 73. 

*8. Vatican, Sarkophag-Platte. Pistolesi: II Vaticano descritto To. IV. Tav. 41. Ger- 
hard: Unedirte Bildwerke Taf. 92. No.2. Bunsen: Beschreibung Roms Th. 11,2. S.56. No.249. 

'9. Vatican, Sarkophag-Deckel. Bunsen: Beschreibung Roms Th. 11, 2. S. 43. No. 67. 
Wenngleich die von Ingbirami: Mon. Etr. To. VI. Tav. J 4. No. 2. gegebene Abbildung eines 
Sarkophags-Deckels, dessen Aufbewahrungs-Ort nicht angegeben wird, in mehreren Einzelheiten 
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vou diesem abweicht, so sind diese Abweichungen doch der Art, dass sie leicht nur durch Nacb- 

*10. Vatican, Fragment einer Sarkophag-Platte, von ordinärer Ausführung. Erhalten sind 
noch drei, nicht geflügelte Knaben, von denen der erste (wenn man zur Rechten des Beschauers 
beginnt und nach der Linken fortschreitet) die Lyra spielt, der zweite die Doppel-Flöte bläst, 
der dritte auf der Schulter einen Schlauch trägt und in der Linken ein Pedum halt. Neben die- 
sem ein nach ihm aufblickender Tiger; neben dem zweiten am Boden eine Maske. Bunsen: 
Beschreibung Roms Tb. II, 2. S. 66. No. 444. 

"11. Vatican, Sarkophag-Platte. Bunsen: Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 68. No. 469. 

*12. Vatican, Sarkophag. Zu der in Bunsen's Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 35. 
No. 107. gegebenen Beschreibung ist hinzuzufügen, dass der Pan und der Satyr, welche an 
den Neben-Seilen des Sarkophags ausserhalb der beiden Löwen-Köpfe angebracht sind, als Er- 
wachsene, hingegen die sechs Figuren, welche das zwischen den beiden Löwen-Köpfen ange- 
brachte Haupt-Bild ausmachen, als Kinder dargestellt sind. Die Mille dieses Bildes nehmen zwei 
nackte, ungeflügelte Knaben ein, von denen der eine, wie auf No. 1. u. s. w., in die Arme des 
anderen sinkt Der Sinkende scheint in der Rechten einen Kranz zu halten, der jedoch sehr zer- 
stört ist; am Boden liegt ein umgefallener Krug. Rechts des Beschauers eilt ein anderer, geflü- 
gelter Knabe auf den Sinkenden zu und fasst dessen Unke Hand. Hinter diesem ein Pan in Kna- 
ben-Gestalt, die Rechte in die Höbe streckend, in der Linken eine Syrinx hallend. Links des 
Beschauers steht ein nackter, geflügelter Knabe, der mit der Rechten eine Fackel schwingt und 
dann folgt ein auf diesen mit vorgestreckten Armen zueilendes ungeflügeltes Mädchen, das mit 
einem gegürteten Unter- und einem zurückfliegenden Ober-Gewand bekleidet ist. 

*I3. Vatican, Aschen-Gefäss. Venuti: Monum. Malthei. To. III. Tab. 60. No. 3. Zoega's 
Abhandl. S. 378. Bunsen: Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 252. No. 29. Archaeo). Zeitung 
1848. Taf. 22. No. 1. Wieseler: Denkmäler Th. II. No. 669. 

14. Vatican, Relief- Fragment wohl von einem Grabdenkmal. Bunsen: Beschreibung 
Roms Th. II, 2. S. 45. No. 95. 

15. Vatican, Relief- Fragment wohl von einem Grabdenkmal. Bunsen: Beschreibung 
Roms Th. II, 2. S. 68. No. 466. 

16. Vatican, Fragment. Bunsen: Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 108. No. 25. 

17. Vatican, Fragment. Bunsen: Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 110. No. 68. 
*18. Capitol, Sarkophag-Fragment. Foggini: Mus. Capitolino To. IV. Tav. 47. Ban- 
sen: Beschreibung Roms Th. HI, 1. S. 194. 

'19. Capitol, Aschen-Gefäss. Venuti: Monum. Mattheiana To. III. S. 1. Foggini: Mus. 
Capitolino To. IV. Tav. 57. Antonini: Vasi antichi To. II. Tav. 2 — 4. Bunsen: Beschrei- 
bung Roms To. III, 1. S. 1*7. No. 29. Milman: Horath' Opera S. 352. 
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'20. Lateran, Cippus, theilweise von Gerhard: Hyperboreisch-rÖmische Studien Th. I. 
S. 144. and von mir im Bullet, bisl.-philol. de lAc. de St. Petersburg To. IX. S. 220. = 
Melanges greco-rom. To. I. S. 1 88. beschrieben. Hier ist nur hinzuzufügen, dass an der einen 
Neben-Seite zwei nackte, ungeflügelte Knaben angebracht sind, von denen der eine, wie auf 
No. 1., trunken und besinnungslos in die Arme des anderen sinkt. Der den sinkenden unter- 
stützende Knabe hat einen dicken Kranz um den ITals. An der anderen Seite sieht man zwei 
nackte, geflügelte Knaben eng gruppirt. Sie halten ein Pedum in der Hand und ziehen einen 
Panther am Schwänze in die Höhe. 

21. Palast Barberini, Sarkophag. Bunsen: Beschreibung Roms Th. Hl, 2. S. 430. 

'22. Palast Maltei, Aschenkiste. Montfaucon: Ant. Expl. Suppl. To. II. PI. 29°. Ve- 
nuti: Monum. Matt bei. To. II. Tab. 72. Bunsen: Beschreibung Roms Tb. Hl, 3. S. 530. 
Oer Deckel des Gelasses, in Form eines Kissens, wodurch man es zu einem Sessel hat machen 
wollen, ist offenbar modern. 

'23. Palast Mattei, Sarkopbag-Plattc. Venuli: Monum. Matth. To. III. Tab. 47. Bunsen: 
Beschreibung Roms Th. III, 3. S. 524. 

'24. Villa Albani, Sarkophag-Platte. Galleria Giustiniani To. II. Tav. 128. Zoega: Bas- 
sirilievi Tay. 90. Bunsen: Beschreibung Roms Tb. III, 2. S. 533. Milman: Horatii Opera 
S. 151. 

25. Piazza Torlonia, Sarkophag. Archaeol. Intelligenz-Blatt 1833. No. 5. S. 39. Archaeol. 
Zeitung 1848. S. 353. Taf. 23. 

26. Sarkophag-Platte, deren Aufbewahrungs-Ort nicht näher angegeben ist. Gerhard: 
L'nedirtc Bildwerke Taf. 92. No. 1. Ich habe mir in meinen Papieren angemerkt, dass sieb in 
die Wand eines von den Nebengebäuden der Villa Medici eine Sarkophag-Platte dieser Art ein- 
gemauert ßndet, ohne die Composition im Einzelnen zu beschreiben. Ich vermuthe, dass dies 
die hier angeführte Platte ist. 

Florenz. 

'27. Uffizi, Sarkophag. Gori: Inscript. Etrur. Tab. 30. Das Gesiebt des -mittelsten Kna- 
ben, welcher die Leier hält, ist, wie bei No. 6., nicht ausgeführt, weil es bei einstiger Benu- 
tzung die Züge des Todten erhalten sollte. 

Pisa. 

28. Sarkophag. Lasinio: Sculture del Campo santo di Pisa. Tav. 50. Gerhard: Une- 
dirte Bildwerke Taf. 88. No. 2. 

29. Sarkophag. Lasinio: Sculture del Campo santo di Pisa. Tav. 141. 

Venedig. 

'30. Palast Grimani, kleines Relief-Fragment, wahrscheinlich von einem Aschen-Gefäss. 
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Mau sieht noch zwei nackte ungefltigelte Knaben, Von denen der eine, wie auf No. 1., trunken 
und besinnungslos in die Arme des andern sinkt. An dem einen bemerkt man ein kleines Stück 
flatterndes Gewand. Von beiden hinweg schreitet hellig eiue nackte männliche Figur, mit den 
Körperformen der Erwachsenen. Ob jedoch dieses Stück der Platte wirklich zu jenem gehört, 
mit dem es jetzt vereinigt ist, konnte ich bei der Höhe, in welcher dieses Kelief eingemauert 
ist, nicht deutlich erkennen. Thierse«: Reisen in Italien S. 256. Ungenau Rink im Kunst- 
blatt 1828. S. 166. No. 13. 

Paris. 

31. Sarkophag-Platte, im siebzehnten Jahrhundert im Besitz der Herzöge von Guise. 
Tristan: Histoire generale des empereurs. Additions pour le To. II. S. 3. Montfaucon: Antiq. 
Expl. Suppl. To. I. PI. 55. No. 2. 

32. Relief-Fragment, ohne Zweifel von einem Grabdenkmal, früher in demselben Besitz, 
wie das vorhergehende Relief. Tristan: Iiis toi re generale des empereurs. Additions pour le 
To. III. S. 2. Montfaucon: Antiq. Expl. Suppl. To. I. PL 55. No. 3. 

33. Louvre, Sarkophag-Fragment. Bouillon: Musee des Antiques To. HI. Basreliefs 
PI. 14. Clarac: Musee de sculplure PI. 132. No. 1 12. Gerhard: Unedirte Bildwerke Taf. 88. 
No. 3. Wieseler: Denkmäler II, 641. Zwei andere in demselben Museum befindliche Frag- 
mente (Clarac: Musee de sculplure PI. 184. No. 44. und 220.) gehören, wie die von mir 
unter No. 23., 24. und 28. angeführten Bildwerke beweisen, wenigstens zu einem ganz ahn- 
lichen, wahrscheinlicher jedoch zu demselben Sarkophag, von welchem dies Fragment stammt. 

34. Louvre, Relief-Fragmente, ohne Zweifel von einem Sarkophag. Bouillon: Musee 
des Antiques To. HI. Basreliefs PI. 14. Clarac: Musee de sculpture PI. 182. No. 24. 

35. Louvre, Cippus. Fabretti: Inscripliones S. 142. No. 151. Osann: Sylloge Inscr. 
S 380. No. 73. Clarac: Musee de sculpture PI. 187. No. 103. und PI. 251. No. 103. 

36. Louvre, Sarkopbag-Plalte. Clarac: Musee de sculpture PI. 192. No. 164. 

London. 

37. Sarkophag, mit der Townley 'sehen Sammlung in das Britische Museum gebracht, zu- 
erst abgebildet auf einem der noch von Townley selbst besorgten Kupfer-Tafeln. Miliin: 
Gal. Mylh. PI. 45. No. 199. Marblcs of tho Brit. Museum To. V. PI. 9. No. 3. 4. 5. Inghi- 
rami: Monumenü Etruschi To. VI. Tav. P2. Guigniaut: Relig. d'antiq. PI. 102. No. 409. 
Boettiger: Kunst-Mythologie Th. II. S. 4401T. Jahn: Archaeol. Beitr. S. 174. Sitzungs-Be- 
richte der kön. säebs. Gesellschaft der Wiss. 1851. S. 174 \ 



1 Auf »eine Haupt Element« redooirt kommt dieses Bild 
•ach nf einer Gemme rar, die nur durch eine Gl»«-P»!te 
(Wiockelmina: Deecr. de* p. gr. de Stotel*. S. 155. No. 
872. StoKh. Abdrucke II, 87*. Reipe: CeUlogue de Taute 



No. 7206.; bekannt iit. DisOripinal, Ton welchem die P«»le 
genommen itf, mut» maa dem Abdruck tu FoJge Air antik 
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38. Sarkophag üu Britischen Museum. Marlies of the British 



To. X. PI. 47. 



Cambridge. 

39. Basis einer Statue, die wahrscheinlich als Schmuck eines Grabes gedient hat, wenn 
sich auch keine Inschrift daran befindet Diese wird an einem anderen Theile des Grabdenk- 
mals, vou welchem diese Basis nebst ihrer Statue nnr eiueu Tbeil bildete, angebracht gewesen 
sein. Von Pashley aus KreU nach England gebracht, und in dessen Travels in Grete To. II. 
S. 1. abgebildet. 

i 

Von unbestimmtem Aufbewahrungs-OrL 

40. Sarkophag, bei Rom gefunden. Montfaucon: Antiq. Expl. Suppl. To. V. PI. 53. 

41. Sarkophag, abgebildet bei Cavaceppi: Raccolta daoüche statne To. III. Tav. 38. 
Dieae Reihe lässt ohne Zweifel noch so manche Erweiterung tu. Namentlich ist Nichts 

häutiger, als dass die an Grabdenkmälern angebrachten Darstellungen des bakchischen Thiasos 
unter erwachsene Theilnehmcr auch einzelne geflügelte oder ungeflugelte Knaben mischen', in 
den meisten Fallen geben sich diese durch Handlung und Gruppirung als reine Eroten, oder 
eben dadurch, so wie durch ihre Körper-Bildung, als junge Satyrn zu erkennen. Es kommen 
jedoch auch Bilder vor, in denen sie zwar durch ihre Beflügelung zeigen, dass sie als Eroten 
gedacht sind, zugleich aber durch ihre Handlung, dass nicht allein dieser Begriff, sondern 
eine ähnliche oder dieselbe Vorstellungs-Weise zu Grunde liegt, wie bei den in Rede stehenden 
Bildern. leb gehe aber hier nicht näher auf diese Compositionen ein, weil es mir wichtiger 
scheint, für's Erste den Blick durch Beschränkung auf das Wesentliche zu schärfen, als eine 
grössere Fülle von Bildwerken, welche die Frage nicht einmal weiter fördern würden, in Be- 
tracht zu ziehen und dadurch die Gefahr der Zersplitterung herbeizuführen. Hingegen die in 
nicht geringer Zahl erhaltenen Grabdenkmäler, welche mit Darstellungen einer von Kindern 
abgehaltenen Weinlese geschmückt sind, gehören gar nicht hierher. Denn zunächst ist wenig- 
stens so viel einleuchtend, dass bei diesen der Accent nicht nothwendig auf dem bakchischen 
Genuss zu liegen braucht, sondern eben so gut auf dem der Ernte liegen kann. Ist aber das 
Letztere der Fall, so können diese Bilder nicht wohl eine andere Absicht haben, als die, den 
Tod der Ernte gleichzusetzen, in so fern er einen ähnlichen Abschnitt für das Leben der Men- 
schen bildet, wie die Ernte für das der vegetabilischen Natur, milbin namentlich daran zu er- 
innern, dass der Mensch aus dem Tode eben so zu neuem Leben erwache, wie die Natur ans 
dem Winter-Schlafe. Und dass dies wirklich der Sinn jener Bilder ist, wird vorzüglich durch 
zwei Umstände wahrscheinlich. Eines TheOs finden wir die Knaben statt der Trauben auch 
Oliven einernten 1 , anderen Theils benutzt eine namhafte Zahl von Grabdenkmälern das Bild 

> Z. B. Millia: GaL MjüioL PL 63. IV o. 268. 141. PI ' atillia: Vojrae« ao aidi 4e U Fm>M LX1, 3. G*L 

64. No. 242. 213. PL 69. No. 2U. 26«. PL 68. No. 2Ö0. M»lh- PL BS. No. 141. 
PL 69. No. 161. PI. 70. No. 267. 
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der Wein-Ernte nur als Beigabc für die Bilder der Jahres-Zeiten 1 oder der Monate 5 . Wenn 
daher «weiten Dionysos selbst als Mittelpunkt der Handlung erscheint ■ oder sich ein diesem 
Gott dargebrachtes Opfer an sie anschliesst 4 , so braucht dies eben nur hinzugefügt zu sein, um 
den göttlichen Vorsteher nicht iu vernachlässigen, unter dessen Schutz die dargestellte Hand- 
lung vor sich geht, nicht aber, weil an die Stelle des sonst festgehaltenen Grund-Gedankeos 
ein anderer getreten wäre. Wohl aber mussten hier die Bilder berücksichtigt werden, welche 

aufgenommen haben. Denn wenngleich diese, wie die zuerst genannten, die Kinder-Welt nicht 
schlechthin an die Stelle der erfahrungsgeniässen, sondern daneben stellen, so ist doch bei ihnen 
die Kinder- Welt die Haupt-Sache und die Verknüpfung beider verschiedenen Vorstellungen bald 
durch den Wunsch, wenigstens von dem, welchem das Denkmal galt, die äussere Erscheinung 
möglichst treu wiederzugeben (No. 5. 22. 36. 38.), bald dadurch mehr oder weniger entschul- 
digt, dass die Anlage des Ganzen einzelne Figuren mit grösserer oder geringerer Entschiedenheit 
von den übrigen trennt (No. 12. 36. 41. und vielleicht auch No. 30.). Endlich liegt auch 
darin kein wesentlicher Unterschied des Gedankens, wenn einige Künstler (No. 6. 11. 12.) die 
Knaben durch ihre Körperformen dem Jünglings-Alter naher, als gewöhnlich, gerückt haben 5 . 

Ueberblickt nun nun die in diesem Verzeichnisse zusammengestellten Bildwerke, so tritt 
vor Allein auch hier wieder das deutlich hervor, dass die dieser Kinder-Welt bald verliehene, 
bald versagte Beflügelung kein wesentliches Moment, sondern nur eine veränderliche Zugabe 
des Grundgedankens bildet. Besonders fühlbar wird dies, wenn man beachtet, wie wenige dieser 
Denkmäler die BcOügelnng bei allen Kindcrgestalten durchführen 6 oder weglassen 7 , wie viele 
hingegen beflügelte und unbeflügelte Kinder unter einander mischen. Immerhin mag dies zum 
Theil nur durch die Stellung gewisser Figuren veranlasst sein, bei einem anderen Tbeil mögen 
die Flügel nur verwittert, oder in ungenauen Abbildungen und Beschreibungen übergangen 
sein. Bringt man aber auch diese Fälle in Abzug, so bleibt doch immer eine namhafte Zahl an- 
derer übrig, bei denen man mit keiner dieser Entschuldigungen auskommt und doch ein princi- 
pieller Unterschied des Begriffs trotz aller Gewaltsamkeit nicht bioeinzuer klären ist. Ja es keh- 
ren häutig ganz dieselben Gestalten unter ganz oder doch wesentlich denselben Umständen wie- 
der, und sind dabei das eine Mal geflügelt, das andere Mal ungeflügelt. Wer wird z. B., um 



> 1» B. Vennti: Monum. MaUtuei. To. III. Ttb. 23. 
I«o. 1. Ciarae: Maate de eeulpt PL 148. No. 116. Natür- 
lich siwd die den Dar»lellungen der Jahre» Z.'llcn 
«tonen bakchiicaenl 
aie tiefet «trade aüt dar I 

* Gori: In*cr. Etrur. Tab. 92. Die sefen Knaben kön- 
nen hier natürlich nicht die rier Jahre»-/« llen »orstelkfl. 
Hingegen ist es glaublich, dt«« noch zwei ander« an dem 
ThciJe da* Sarkophag* angebracht waren, txi 



No. 1. 




* Z. B. Tenntl: Monum. Matth. To. III. Tab. 46. 

4 Ausserdem geboren in diese Reihe auch jene Dar- 
stellungen de« von Knaben ausgeführten bakchischun Thia- 
tot, in welchen Herakles auftritt. Da diese aber im fbigen- 




a Z.B. Gerbard: 



dort da »unständigeres Licht, ab hier, 
so habe ich sie hier gsn< übergangen. 

* Mit Sicherheit kann die» unter den hier losrmroen- 
gestellten nur von No. B. 8. 33. 35. und 38. gesagt 1 

» Die« eill beaüaunt too No. 2. 9. 10. 14. 18. SO 
38. 3«. and, wie es scheint, reo No. 11. und 18, 
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nur ein paar Züge dieser Art hervorzuheben, bezweifeln, dass die wichtigste Gruppe dieses 
ganzen Bilder-Kreises, der in einen Schlaf der Trunkenheit hinsinkende Knabe, der bald von 
einem bald von zweien seiner Begleiter unterstützt wird, überall denselben Gedanken auszu- 
sprechen bestimmt sei ? Und dennoch ist diese Gruppe bald nur aus geflügelten \ bald nur aus 
ungeflügelten ' Knaben, bald eudlich aus beiden zugleich 3 zusammengesetzt. Auf dem Sarkophag 
No. 2. kehren zwei Knaben genau in derselben künstlerischen Durchbildung wieder, wie auf 
dem Sarkophag No. 8., das erste Mal jedoch ungeflügclt, das zweite Mal geflügelt, offenbar eben 
nur darum, weil der eine Künstler auch den übrigen Knaben keine Flügel gab, der andere 
aber sie damit versah. Wie ernstlich man es hingegen mit der allgemeinen Vorstellung einer 
Kinder- Welt meinte, zeig! namentlich auch der Umstand, dass auf No. 18. und 25. selbst die 
Kentauren knabenhaft gebildet sind. So liefert auch diese kleine Bilder-Reihe einen neuen Be- 
weis für die Gültigkeit der im Vorhergehenden ausführlicher gerechtfertigten Auflassung einer 
der reichsten Gruppen antiker Kunst-Werke überhaupt. 

Ist aber demnach diese ganze Kinder- und Eroten-Welt eben Niehls als eiue für jeden 
beliebigen der Wirklichkeit oder der Sage entlehnten Inhalt anwendbare Kunst-Form, die die- 
sem nur einen höheren Beiz zu geben sucht, so kann es schon darum keinen Augenblick zwei- 
felhaft sein, dass der hier zusammengestellten Reihe von Grabdenkmälern im Uebrigen ganz der- 
selbe Gedanke zu Grunde liegt, wie den beiden ersten Gassen, die offenbar als Vorbilder gedient 
haben; dass sie mithin ebenso, wie jene, bald die ouuvis; ji^tj des künftigen Lebens vorführen, 
bald den Todes-Schlaf als einen durch die Nachwirkungen bakchiseber Genüsse versüssten 
Schlaf darstellen wollen. Und könnte noch ein Zweifel an dieser Absicht übrig bleiben, so 
würde er durch mehr als einen Zug dieser Bilder selbst beschwichtigt werden. Was könnte die 
eben erwähnte, so oft' wiederkehrende Gruppe des trunken taumelnden Knaben, der von 



1 No. 6. 8. 35. 

• No. 2. 12. 20. 30. 41. und, wie e» ucheiul, auch No. 18. 

s No. 1. 7. 28. 27. 2». Ohne Gewicht hierbei ist der 
ungeflügclle Trunkene ton No. 22., da sein Uarl beweist. 
<Uss er gar nicht alt Knabe gedacht Zu beachten aber 
ist. da» bei No. 1. 26. und ZV. der haltende Knabe geflü- 
gelt, der unkende nngeflügell iit, offenbar nur darum, 
«eil an dem Letzteren »einer Stellung wegen ohnehin we- 
nig Ton den Flügeln iu sehen »ein würde. Hingegen bei 
No. 27., wo die« niebl der Fall ist, aiod die Flügel gerade 
umgekehrt dem sinkenden Knaben gegeben, dem ballen- 
den aber versagt, und bei No. 7. ist einer der ballenden 
Knaben geflügelt, der andere nicht, während an dem lin- 
kenden Spuren einet Flügel« zu bemerken sind. Mao kann 
hieraus ersehen, was von der Tun Hrn. Gerhard im Teil 
zu »einen t'nedirlen Bildwerken S. 29$. Note 32. vorge- 
tragene», »oo Jahn: Archaeol. Beitrage 8.249. leider 
nicht nor wiederholten, sondern sogar noch überboteoen 
Behauptung zu halten ist. W« Jahn alt da* ttdnrchgt- 



Arndr » Festgehaltene bezeichnet, dass der sinkende Kna- 
• l>e ungeflugelt, der hallende geflügelt sei, Andel in der 
Thal unter vierzehn Fallen nur drei Mal Statt, wozu 
nur noch die Lampe bei Passeri: Loceroae To. II. Tab. 
41. kommt. Hingegen auf einem Ceraeol (Winckelmano: 
Üescr. de« p. gr. de feu Sloscb S. 199. No. 871. Sloscb. 
Abdr. II, 871.) «ind beide Knaben mit Flügeln versehen, 
der taumelnde mit Vogel-, der ballende mit Schroetter- 
Ii ngs- Flügeln. Wiockelmann erkUrU' Jon letzteren eben 
dieser Flügel wegen für Psyche, Allein die Figsr ist offen- 
bar unbekleidet, was der Psyche nicht zukommt, aad be 
kannlllcb werden auch dem Eros zuweilen Scnmetterlings- 
Flugcl gegeben. Ob der sehr kleine Stein antik ist, kann 
nach dem Abdruck nicht mit Sicherheit entschieden wer 
den, doch ist es nicht unwahrscheinlich. 

* No. 1. 2.3.6. 7. 8. 12. 13. 20. 22. 28. 27. 29. 30. 33. 41. 
In ähnlicher Weise sehen wir aof No. 28. iwei Knabe» 
berauscht am Boden liegen, nnd, wie et scne.nl. sinkt 



* 
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einem oder zwei anderen unterstützt wird, Anderes sagen wollen, als dass der Schlaf des Abge- 
schiedenen, an dessen Denkmal sie angebracht ist \ eben so zu denken sei, wie der Schlaf, 
in welchen jener Knabe sinkt? dass der Todes -Schlaf eben jene 7ca0m- XvItct^, jene XijSy) 
tov xaV T,[iipav xaxüv gewähre, welche man vorzugsweise in dem auf den Genuss des Weios 
folgenden Schlafe fand*? Wodurch könnte diese Auffassung eine bessere Bestätigung erhalten, 
als dadurch, dass dieser Knabe meistens den Mittelpunkt der ganzen Composition einnimmt und 
sein Gesicht an einem auf Vorrath gearbeiteten Sarkophag (No. 7.) unausgeführt gelassen ist, 
um bei einstiger Verwendung die Gesichtszüge des Verstorbenen zu erhalten ? Kann es ein den 
wiederholt angeführten Worten ücsiodV: 

«Vi bi rcdoa; xai X£'?*S «F?« 

besser entsprechendes Bild geben, als dieses ? 

Hr. Gerhard freilich sagt, dass der sinkende Knabe «noch irdisch berauscht» sei', dass er 
«von der Schwere der irdischen Sinne und der Betäubung des Lebens noch nicht völlig gelöst, von 
«seeligen Gefährten unterstützt werde, deren übriger Zug im Tanz und mit den Festzeichen eines 
ubakchischen Gastmahls zu jener Seeligkeit hinübergeleitet, welche die Mysterien des Gottes verbürg- 
«/««»», und meint, dass «für alle jene bakchischen Grabreliefs, für die man einen Bezug auf Zfyste- 
«rien ablehnen will, nur die Voraussetzung eines elysischen Taumellebens, eines weinseligen Elysiums 
•übrig bleiben würde, welches bei aller Zügellosigkeit des verfallenden Heidentums ohne seine Recht- 
afertigung durch Dionysos als mystischen Erd- und Vnterwelts-Goli römischer so wenig als griechi- 
«scher Gedanken- und Bilder-Fülle zugemuthet werden darf 6 ». Nach dieser Auffassung wäre also 
die Absicht jener Gruppe, die Trunkenheit als einen nur dem diesseitigen Leben angehörenden, 
dem künftigen aber fremden Zustand hervorzuheben, den Tod als ein Erwachen aus der Trun- 
kenheit des diesseitigen Lebens zn einem neuen Genuss des Weins und anderer bakchischer 
Freuden darzustellen, mit welchem keine Trunkenheit mehr verbunden sein werde. Der Glaube 
an diese Freuden im künftigen Leben aber soll nur der Mysterien - Lehre , nicht der ge- 
wöhnlichen Vorstellungs- Weise des Volks angehören und nur durch diesen Zusammenhang mit 
Mysterien gerechtfertigt werden können. Die letzte Behauptung fusst offenbar auf einer bekaun- 



1 Natürlich bleibt der Sinn derselbe, auch wenn die 
(iruppi> auf einer Lampe oder einem geschnittenen Stein 
diene S. 108.) wiederholt wird, uro so mehr, da ja auch 
tonet beim Schmuck der Lampen rielfacb darauf Rücksicht 
genommen ist, data sie den Verstorbenen in das Grab mit- 
gegeben werden Millen. Auf dem Sarkophag No. 2. hätte 
man hiernach freilich ein taumelnde* Mädchen, nicht einen 
Knaben erwarten sollen. Denn der Deckel beweift, data 
daa Denkmal einer Frau angehört. Allein bei »o conren- 
lionellen Bildern finden wir unzählige Male Rücksichten 



dieser Art Ternachläsaigt. Haben doch x. U. anf einem Va- 
llcaniscben Sarkophag (Mus. Pio-Clem. To. IV. Tar. 15.) 
nicht einmal die als Kinder gebildeten Mosen die Gestalt 
kleiner Mädchen, sondern die von Knaben erhallen. 

* Siebe oben S. 33. 

* Opera et dies lltff. 

* Tut zu den Unedlrlen Bildwerken S. 244. 

* Bonsen's Beschreibung Rom» Tb. U, 2. 3. 146. 

* Arcbaeol. Zeit 1848. S. 354. 
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len , jelxl aber doch längst beseitigten Ansicht Aber das Wesen der Mysterien überhaupt. 
Ausserdem lehren uns die im Vorhergehenden beigebrachten Nachweise, dass jener Glaube 
an materielle Genüsse im jenseitigen Leben durchaus nicht nur den Mysterien angehörte, 
sondern auch ausserhalb derselben in den weitesten Kreisen verbreitet war; ja dass man aus- 
drücklich den Mysten nnr eine Art von rpoc?fia bei diesen Freuden zuschrieb'. Auch müsslc 
man dafür einen Beweis wünschen, dass irgend ein Grieche oder Römer, der einmal dem jen- 
seitigen, wie dem diesseitigen Lehen den Genuss des Weins und anderer bakchischer Freuden 
beimass, doch darin einen Gegensatz zwischen beiden Arten des Daseins angenommen habe, 
dass der Mensch in dem letzleren davon betrunken werde, in dem ersteren hingegen nicht. Zum 
Beweise des Gegenthcils würden schon die oben * angeführten Sarkophage genügen, welche den 
Dionysos selbst von Trunkenheit taumelnd darstellen, auch wenn es nicht genug weitere Belege 
dafür gäbe. Endlich stellt ja jene Gruppe augenscheinlich gar nicht, wie Hr. Gerhard an- 
nimmt, einen Uebergang aus dem Zustande der Trunkenheit zu hellerem Bewusstscin dar, son- 
dern betont gerade umgekehrt den Uebergang aus dem Zustande der Nüchternheit zu trunkener 
Bewussllosigkeit als Folge bakchischer Genüsse, führt eben den Moment des Taumeins und 
Hinsinkens in einen Schlaf der Trunkenheit vor. Eine so deutlich ausgesprochene Absicht konnte 
natürlich O. Müller* nicht entgehen. Allein auch er hat die Spitze des Gedankens nicht getrof- 
fen, wenn er in dieser Gruppe «einen bakchischen Eros» erblickt, «der trunken vom Gastmahl 
•himeeggeftihrt wird, von dem Gattmahl des Lebens, wovon er genug genossen». Denn so läge der 
Ton auf der Gleichsetzung des Lebens mit dem Gastmahl, nicht auf der des Todes mit dem 
Schlaf der Trunkenheit, obschon auch so die letztere Gleichsetzung aus der ersteren mit 
Notwendigkeit folgt, sobald das Gastmahl, wie hier, mit Trunkenheit endigt Allein das Bild 
betont oneubar vielmehr das Hinsinken in trunkene Bewussllosigkeit; zu geschweigen, dass der 
Vergleich des Lebens mit einem Gastmahl überhaupt wenig treffend und meines Wissens sonst 
nicht gewöhnlich ist, und dass das Bild, wenn es überhaupt das Wie-viel des Genossenen an- 
geben wollte, wohl ausdrücken könnte, dass der Dargestellte zu viel, aber nicht, dass er genug 
genossen habe. 

Wie aber in dieser Gruppe ein besonders deutlicher Hinweis auf die Hoffnung liegt, dass 
der Todes-Schlaf jene erwünschten Eigenschaften haben werde, welche der Schlaf besitzt, wenn 
ihm reichlicher Wein-Genuss vorausgeht, so sind es vorzüglich die Monumente No. 5. und 9., 
welche in nicht weniger verständlicher Weise die Hoffnung auf eine jenseits gewährte Tbeil- 
nahrae an neuen bakchischen Freuden zu kräftigen suchen. Auf No. 9. wird das Mahl, zu wel- 
chem wir an der rechten Seite des Sarkophag- Deckels einen Knaben und ein Mädchen gelagert 
sehen, durch das auf der linken Seite angebrachte Bild einer Fahrt mit bakchischetn Ziegenge- 
spann als dem jenseiligen Leben angehörend erwiesen. Denn zu Folge eines von den Sarko- 
phagen nur äusserst selten verletzten Gesetzes ergiebt sich aus dieser Anordnung, dass die Fahrt 

» Siehe oben 8. 20. « Handbuch der Arcji.eologic 8. 242. der dritten 1» 

* 8. 25. gibe. 
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als dem Mahle vorausgehend gedacht ist. Dass diese aber den Verstorbenen nebst seiner Ge- 
fahrtin als neuen Dionysos in das jenseitige Leben bringt, teigt uns die daneben angebrachte 
Säule mit einer Kugel, auf welche von der Moira die Zahl der Lebens-Jahre XI geschrieben 
ist'. Noch deutlicher spricht der Sarkophag No. 5. Das Bild des Todten ist hier ganz als Por- 
trät behandelt. Während seine Umgebung in daa Gewand der Kinder- Welt gekleidet, und diese 
selbst noch durch Beflügelung, Kocher und einen Hasen, wenn das beigefugte Thier wirklich 
ein Hase ist», in das Gebiet des Eros hinübergespielt ist, ist bei ihm nicht nur die Gestalt des 
Erwachsenen festgehalten, sondern es sind auch Haar und Gesichts-Züge ganz individuell durch- 
gebildet. Seine Stellung spricht zur Genüge aus, dass er fest schläft. Der Künstler bat jedoch 
nach einer weit verbreiteten Sitte der alten Kunst, Zustände, Handlungen und Charakter-Züge, 
seihst wo sie hinreichend durch die ganze Erscheinung einer Person ausgesprochen sind, duck 
auch personißeirt als höhere Wesen, unter deren Einfluss sie sich befindet, daneben zu stclleu, 
auch den Somnus, oder an welchen anderen, wesentlich denselben Begriff bezeichnenden Na- 
men er gedacht haben mag, neben dem Haupte des Abgeschiedenen angebracht 3 . Dass dieser 
Schlaf dem Winter-Schlafe der Natur gleich sei, dass also auch auf den Todes-Schlaf ein Er- 
wachen folge, ist dadurch ausgesprochen, dass drei Eroten hinzugefügt sind, welche die im 
Herbste gereiften Früchte einsammeln und ein vierter, welcher sich am winterlichen Feuer 
wärmt, und im Begriff ist, es durch neue Nahrung zu unterhalten. Und in der Thal wird der 
Ruhende schon von zwei anderen Flügel-Knaben, welche ihm mit aufgerichteten Fackeln das 
neue Liebt des künftigen Lebens bringen, aus seinem tiefen Schlafe geweckt. Ein dritter reicht 
ihm die urco^vj«; des Symposion und verkündet ihm so die Freuden, denen er nun zugeführt 
werden soll, während ein vierter und fünfter die Musik beginnen, welche dieses Mahl würzen 
wird. 

Es kann nicht auffallen, dass die Künstler, welche zur Darstellung dieser Gedanken das 
Gewand der Kinder-Welt wählten, sich dabei im Uebrigen so selten an die Bilder der zuerst 
bebandelten Classe von Grabdenkmälern angeschlossen haben. Gerade diese Classe giebt weit 
mehr, als die zweite, die Form, welche das Mahl des täglichen Lebens hatte, mit prosaischer 
Treue wieder, und eben darum konnte sie nicht leicht Künstlern geniigen, deren Phantasie 
sieb von den Gesetzen der Wirklichkeit und des religiösen Glaubens schon so weit frei gemacht 



1 Vergleiche Jahn: Aon. dell' IqiL areb. To. XIX. 
8. 314. In ähnlicher Weite «oll die Sonnenuhr auf No. 28. 



To. IV. T«t. 34. Gerhard: 
Taf. 61.), dt« Beziehung Jener Bilder auf des Tod hervor- 
heben und namentlich daa diesseitige und daa jenseitige 
Leben nur als verschiedene Zeitabschnitte eine« ununter- 
brochenen Daseiita erweisen. Auch wird daa. was man auf 
No.26.ai 



38. der in Redl stehenden Heine. Et kunnle jedoch auch, 
nie in rieten ähnlichen Bilder«, ein Pin Iber oder ein Hund 
gemeint lein. VergL Clarac: Mua. de aeolpt. PI. 644 
No. 145»'. = Braoo: CeOüg. Dioayioa Taf. 4. No. 9. 

* Derselbe Knabe ist auch auf Xo.4. unter die hskihi 
sehen Knaben und Eroten gemischt, um so die dargestell 
mit Tod und jenseitigem Leben In Verbin- 
Und ebenso wird der Kuba aofiufcseu 
eich aaf No, 39. n 



1 I'biloslralos: 



g. I, 6. 
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hatle, dass sie sich die Vorstellung cioer weder hier noch dort gegebenen Kinder- Welt aneig- 
nete. So kommt es, dass uns nur zwei Denkmäler in der vorgeführten Reihe begegnen, deren 
Bilder in der äusseren Form einen unmittelbaren Zusammenbang mit denen der ersten Classe 
verrathen: No. 9., welches, wie wir sahen, das Mahl des jenseitigen Lebens vorfuhrt, und 
No. 37., welches Nichts enthält, woraus wir mit Sicherheit erkennen könnten, ob es das jensei- 
tige Mahl oder dasjenige darstellen wölb', welches dem TnJesscblaf unmittelbar vorausgeht und 
ihm die Eigenschaften verleiht, die man in ihm zu linden so lebhaft wünschte. Für das erslere, 
einfachere Bild tindet sich in den oben besprochenen Denkmälern eine reiche Zahl von Vorbil- 
dern 1 . Das zweite steht in seinen Grund-Zügen einem auch schon erwähnten Sarkophag-Bild* 
besonders nahe; nur ist es mit Attributen aller Art, musischen so wohl, als bakekischen und 
erotischen, noch reicher ausgestattet. Leber deren Sinn hat Jahn ausführlich gehandelt; nur 
kann ich nicht einverstanden sein, wenn er mit Boettiger das Band in der Hand des einen 
Eros «ein Gewinde von Blumen und Früchten» nennt. Man sieht weder Blumen noch Früchte, 
und die letzteren sind dem Gegenstand überhaupt gauz fremd. Es ist eine ut:c-u|u; 3 , an 
der hier nicht einmal Blumen zu bemerken sind, weil die UTtotujuSe; nicht immer aus Gewin- 
den frischer Blumen', sondern bäuGg auch aus Netz- oder Flecht-Werk oder aus doppelt zu- 
sammengenähten Bändern bestanden, welche mit getrockneten Blumeu - Blättern ausgestopft 
waren. Eine solche u7:o^uu.t; hielt sich Verres unter die Nase, während er einen Kranz, wahr- 
scheinlich von frischen Blumen, auf dem Kopf und einen zweiten um den Hals trug 3 . Als 
Netz- Werk ist auch ganz deutlich die urcstuuis gebildet, welche der eine Knabe auf No. 2. in 
der Hand hält 8 . Auf dem in Rede stehenden Sarkophag ist es ein dichteres Gewebe, vielleicht 
ein breites, doppelt genommenes Band, welches mit Blumen-Blättern ausgestopft ist. Ganz das- 
selbe linden wir auf No. 36. und Achnliches auf No. 5. 26. 27. und 38., wenn die Abbildun- 
gen genau sind 7 . Auch die eigentliümlichcn bakebischen Gehänge, denen wir auf No. 6. II. 
und 22. begegnen, mögen ähnlicher Natur sein *. 

Am häufigsten wählte man als Vorbild für Werke dieser Art den bakchischen Thiasos 9 , 



1 Besonder« nahe «lebt der Sarkophag-Deckel bei In - 
ghir«ml: Moo. Klruschi To. VI. Tat. Z. 

* Siehe S. 3». 

» Siehe oben S. 35. 

« Von den Bildwerken der in Hede «lebenden Reibe 
«eigen No. 8. 10. 20. und 41. die viroSuux; deutlich ab Ge- 
winde frischer Blomen. 

* Cicero: Verr. II, 5, 11. «/saa aufm eoronam ha- 
abebat unam in capite, alteram in eollo, rttietttumque 
«ad nartt tibi aämoetbat lenuiuimo Uno, minutit macu- 
«Ma, plenum rotat». Ob auch die eoronae lultUt (Plin. 
Ui»L Nat. XXI, 8.), die Becker: Gallus Tb. III. S. 218f. 
aller ding» ander» auhTasst, so iu denken sein mögen? 

' Ganx von derselben Art ist die 'jJioiuu.it, welche. 
Herakles auf einem Neapler Sarkophag (Gerhard: Une- 



dirte Bildw. Taf. 112. No. i: um den Ual« trägt. Aeholicb 
acbeint auch die iu sein, welche ihm in einen) Pumpeja 
niseben Wandgemälde [Bull. Napol. To. VI. S. ll.J gege- 

* So erklärt »ich auch ein Sarkophag- Bild bei Gori: 
Inscr. Elr.Tab.9. Vor einer Krani Klocbleria ist eine Falle 
von Blumen ausgeschüttet. Die schon fertigen Binden aber, 
welche ror Ihr bangen, zeigen, wenn der Abbildung tn 
trauen ist, keine Spur von Blumeu. Sie sind damit eben 
nur ausgeatopa 

' Man vergleiche auch De«r. of tbe Wobarn Abbe* 
Marble* I 1 !. 6. 

' No. 1. 2. 3. 4. 6. 7. 8. 10. 11. 13. 14. IS. 18. 1% 20. 
21. 22. 23. 26. 27. 29. 30. 31. 32. 33. 3». 40. 4t. 
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sei es dass man dabei die wilden Fest-Züge im Sinne balle, welche die Menschen jm Dienste 
des Dionysos anf Erden, and, wie man meinte, auch jenseits ausführten, sei es dass man den 
Gott selbst mit seinem Gefolge von Satyrn und Maenaden, in das Gewand der Kinder- und 
Eroten-Welt zu kleiden beabsichtigte \ Im letzteren Falle ist natürlich immer der Glaube an 
eine atöv.c^ jJtßir;, zu deren Theilnahme der Todte jenseits zugelassen sei, der Grund-Gedanke 
des Bildes. Im erstcren kann der Künstler eben so gut von dieser Vorstellung, als von der Hoff- 
nung ausgegangen sein, dass sich der Todes-Schlaf als ein Schlaf der Trunkenheit erweisen 
werde, je nachdem er die dargestellten Orgien jenseits, oder diesseits gefeiert dachte. Aus der 
Gruppe des taumelnden Knaben jedoch, der von einem anderen unterstützt wird, wird man 
nicht immer mit Sicherheit folgern können, dass die dargestellte bakchisebe Fest-Feier in das dies- 
seitige Leben falle, da diese Gruppe, durch eine Verschmelzung beider leicht in einander überge- 
heuder Vorstellungen, auch in Bilder aufgenommen werden konnte, welche das jenseitige Leben 
darstellen wollten. Nur das ist offenbar, dass da, wo wir dieser Gruppe allein begegnen, der 
Beschauer auch ausschliesslich mit der Hoffnung auf einen Schlaf der Trunkenheit getröstet 
werden soll. Im Uebrigen aber sind diese Bilder so einfach und verständlich, so wobl in Betreff 
ihrer Zusammensetzung im Allgemeinen, als auch in Hinsicht der einzelnen in sie aufgenom- 
menen bakchischen, erotischen und musischen Attribute, dass nur über einige wenige Einzeln- 
heilen eine Bemerkung nicht ganz überflüssig erscheint. Dahin gehört, dass das Sarkophag-Bild 
No. 27. in drei der Zeit nach auf einander folgende Scenen zerfällt. Die erste, durch die drei 
Knaben zur Linken des Beschauers gebildet, stellt das dem Dionysos dargebrachte Opfer dar, 
durch welches sich der Mensch die Gunst des Gottes erwirbt. Die zweite, zu welcher sich die 
fünf Knaben zur Rechten des Beschauers vereinen, führt die wilde Festfeier vor, welche sich an 
das Opfer anscbliesst, und bei welcher einer der Theilnehmer berauscht in den Todes-Schlaf 
sinkt. Auf diese folgt die dritte Scene, welche durch die drei in der Mitte des Ganzen stehenden 
Knaben gebildet wird, und die bakebisch-musischen Freuden darstellt, zu deren Genuss der 
Mensch aus dem Todes-Schlafe jenseits wieder erwacht. In ähnlicher Weise führt die Sarko- 
phag-Platte No. 1 1. zur Linken des Beschauers das Opfer vor, durch welches der Wein-Gott 
gnädig gestimmt wird, zur Rechten aber die Freuden, die er für dieses Zeichen der Verehrung 
gewährt. Nur fehlt hier das Mittelglied des Schlafs; an das diesseitige Opfer schliessen sich un- 
mittelbar die Genüsse an, mit welchen er jenseits belohnt. Auch auf No. 41. ist zur Linken 
die bakchische Fest-Feier dargestellt. Die Mittel-Gruppe, zu welcher ausser dem sinkenden 
und den beiden diesen unterstützenden Knaben auch noch ein anderer an jeder Seite gehört, 
soll an den süssen Schlaf der Trunkenheit erinnern, welchen der Wein-Gott seinen Anhängern 



> Die letxter« Abriebt ilt besonders deutlich, wenn der 
Waten, auf welchem die*e Kinder fahren, tod Kentauren 
(No. 18. 25.) oder Zielen (No. 3t. 32-J gezogen wird. Auch 
die Esel, welche auf No. 31. den Wagen liehen, weiten 



chiKhen TblaMt ganz gewöhnlich. Mu*. Pio-Clem. To. V. 
Tar. 7. Bbenao Ut der Helm de» Mädchens auf No. 18. 
von den Maenaden det Dionysischen Gefolges entlehnt. 
Diony*. Perieg. 118»f. Clarac Muiee de icnlpt PL 
143. No. 149. PL 144. No. 100. 
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im Tode gewährt, während rar Rechten das Bild des von Agatie, Ino und Aulonoe gelödteten Pen- 
tbeus 1 die furchtbare Rache darstellt, welche er an seinen Verächtern nimmt Eine Dreilbeilung. 
jedoch nicht die Vorstellung von drei verschiedenen Zeiten, liegt auch dem Bild No. 40. zu Grunde. 
Die drei Gruppen stellen hier ein der Zeit, wie dem Räume nach einheitliches Ganze dar, die bak- 
chischen Freuden der anderen Welt, und sind nur aus dem Streben nach künstlerischer Glie- 
derung des Bildes hervorgegangen. Namentlich sind die beiden Seiten-Gruppen nach Inhalt und 
Form mit deutlichem Streben nach Symmetrie gebildet. Die drei die Mittel-Gruppe bildenden 
Knaben treten durch Ort und Kleidung als die Ilaapt-Personen des Ganzen hervor. Ob der 
mittelste Knabe wirklich mit Hosen bekleidet sein mag, muss bei der Unzuverlässigkeit der Ab- 
bildung, durch welche allein jener Sarkophag bekannt ist, unentschieden bleiben. Der Mantel 
jedoch und das kurze Untergewand wird man an ihm eben so wenig, ab an seinen beiden Be- 
gleitern bezweifeln dürfen. Jener zeichnet auch auf No. 27. die Haupt-Figur vor den übrigen 
aus und ist da gewiss, wie auf No. 37., als Apollinischer Kitbaroeden-Mantel gemeint. Hiernach 
wird man verinuthen dürfen, dass auch auf No. 40. der mittelste Knabe, dessen Attribute zer- 
stört sind, ursprünglich eine Leier hielt. Noch häuGger sehen wir die Flöte in den Händen die- 
ser Knaben, ohne Zweifel zunächst, weil sie den Bakchanalien ganz eigentlich angehörte, gewiss 
aber auch, weil mehr oder weniger oft die specielle von Philetaeros ausgesprochene Vorstel- 
lung mitwirkte Scheint es doch, als hätten wir selbst Sparen der Knabenliebe in der drei 
Mal wiederkehrenden Gruppe von zwei Knaben zu erkennen, die sich umarmen und küssen*. 
Die Palmen-Zweige, welche wir auf No. 2. und 4. in den Händen je eines Knaben finden, 
weisen auf die gymnastischen Vergnügungen hin, welche man jenseits, wie diesseits, gern mit 
den bakebiseben verknöpft dachte. Den besten Beweis dafür liefern drei Bildwerke der folgen- 
den Gruppe (No. 23. 24. 33.), welche je zwei mit einander ringende Flügel-Kuaben in das 
bakebische Bild verweben, und von denen eins (No. 24.) neben diesen Kämpfern selbst die 
Palmen-Zweige zeigt, die den Sieger erwarten. Die Masken, welche auch in diesen Bildern eine 
nicht unbedeutende Rolle spielen \ scheinen darin in doppelter Absicht aufzutreten, zunih-bsl als 
ächt-bakchischcs Attribut, zugleich aber auch, um in der oben 5 näher erörterten Weise die 
Hoffnung auf eine dem Menschen im Tode bevorstehende Wiedergeburt anzuregen. Die La- 
terne ist von Foggini 6 und Visconti 7 genügend erklärt, und in zwei Bildern (No. 7. 19.) 



> Die* es Bild ist Jahn, als er in «einer Abhandlung ; 
Penlheo* and die Muoxien die auf dieae Sage bexüglichen 
Konstwerke zusammenstellte, unbekannt geblieben. 

* Siehe oben 8. 20. Diese Vorstellung mag «clbat ui 
der allgemeinen Anwendung der Fidle bei den Leicbenbe- 
RangnMsen mit beigetragen bähen. Beeker: Gallus TU. 
HJ. S. 279. Jahn: ArchacoL Zeit. 1853. 8. 168. 

» No. 0. 8. 14. 

« No. 7. 10. 11. SS. 41. nnd auch auf No. 87. scheint 
Abbildung da«, worauf der knabe mit der Leier den fuM 



»put. eine Matke iu min. Aus der drillen and rierlen 
Gruppe geboren hierher No. S3. SA nnd 38. Andere Dar- 
stellungen too Knaben, welcbo mit Masken spielen iiod 
too Jahn: Kieler Monatsschrift 1853. 8. 531. getammeli. 
Zu diesen kann man noch Tilgen Collct. di lulle le antich. 
del Muaeo Nani No. S57. Wieseler: benkiualer Tu. II. 
No. «50. Anliqultea du Bomb. Qua PL 7. No. A PL TS. 
No. 4. 

* 8. 32 t 

« Mo*. Capit. To. IV. Tab. »7. 

• Mu». Pio-Uem. To. V. Tat. 18. 
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Dicht zu bezweifeln. Uebrigens aber ist sie mehrmals (No. 8. 9. 11. 4-1.) wegen schlechter Er- 
haltung oder nachlässiger Ausführung oicht mit Sicherheit von dem Schöpfeimer 1 tu unter- 
scheiden, der in No. 27'. dadurch gesichert zu sein scheint, dass derselbe Knabe in der anderen 
Hand eine Fackel hält Was endlich den Gegenstand de« Bildes No. 1 1. betrifft, den Hr. Ger- 
hard seltsam genug «OtcUlum» nennt, so mag man sich wohl zunächst jener Marmor-Scheiben 
erinnern, die auf beiden Seiten mit Relief-Darstellungen, meist hakchischen Inhalts, geschmückt 
und in reicher Anzahl auf uns gekommen sind. Allein dieser Deutung stehen die rundlichen 
Vorsprünge der Scheibe um so mehr im Wege, als diese auch in anderen hakchischen Bil- 
dern * an demselben Gegenstande wiederkehren. Dass ein mit Mahlerei geschmücktes Tympanon 
zu verstehen ist, wird durch einen bekannten Cameo der Wiener Sammlung 3 und durch eine 
Terracotta Campaoa's* ausser Zweifel gesetzt. 

Eine dritte und offenbar die ansprechendste Gruppe besteht aus den Bildern, weiche von 
der Vorstellung des Spiels der Kinder ausgehen und Geräthe des Dionysos-Cultus und des Gym- 
nasion s der munteren Eroten-Welt zu diesem Zweck überlassen \ Ungesucht bot sich da den 
Künstlern eine Fülle der lieblichsten Motive dar. Wie lebendig ist das Entsetzen ausgedrückt, 
welches die Kinder beim Anblick der gewaltigen Maske oder der ans beiliger Cista hervor- 
schiessenden Schlange überfallt 6 ! Wie anmutbig ist der kecke Mutkwille, mit welchem sie, ein- 
ander neckend, an den grossen Gelassen voll süssen Weins 7 oder köstlicher Früchte herum- 
klettern! Wenig anständig freilich ist die Stellung eines Knaben, der in drei der 
Reliefe auf einer Erhöhung steht'. Es ist offenbar, dass er im Begriff ist einei 
Bedürfniss nachzukommen, zu welchem in dem reichlichen Weingenuss eine natürliche Veran- 
lassung lag. Bekanndieb tritt Herakles in derselben Handlung und ohne Zweifel auch aus der- 
selben Ursache sehr häufig in den Werken der allen Kunst auf. Aber es finden sich selbst einige 
Einzel- Statuen von Kindern, welche so gemeint zu sein scheinen 8 . 

Die übrigen Bilder vereinigen sich zwar ihrer äusseren Form nach nicht zu einer Gruppe 
engerer Verwandtschaft, wohl aber in so fern, als sie den Ursprung dieser Kinder- und Eroten- 
Welt noch mehr verwischen, indem sie nicht nur den Begriff der Stellvertretung, sondern auch 
den des Kinder-Spiels in einer grosseren oder geringeren Anzahl einzelner Züge lallen lassen 
und zu neuen Combinationen fortschreiten, welche weder aus dem einen, noch aus dem ande- 
ren Begriffe folgen. Namentlich finden wir hier bald, dass diese Kinder- oder Eroten-Welt mehr 



> Kulte von den ubltoien Bildern, in denen dies» • Dm letztere Moli? 

Gerüth Torkommt, bat Jahn: Aon. deu" IniL arch. To. in aoleben bakcblacben 
XVII. 6. 979. «uMinnxugesUllL Sie brauchen hier nicht Voratellung einer Kinder-Welt entgehen, i. B. Clarac: 



Ter mehrt tu werden. Mustc de »culptvre PI. 133. No. 144. 

* Bouillon: Mu.ee de. Antiqua To. in. AuleU pLS. ' DeBn f di * G * W *" ^'T" Ü^JV 



Clarac: Mo*ce de »culplure PI. 132. No. 144. "" '"" ' Weln * • lod, 

welche auffto. 28. und wohl auch a 

* Köhler: CeMmmelte Schriften Tb. V. Taf. 3. 

* Opere in plaaUea Tar. 45. • No, 13. Sa 33. 

* NO. 23. 24. 28. 38. » Z. B. Clarac: Muaee de »culplure PI. 293. 
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oder weniger deutlich als selbstständig, neben der in der Erfahrung oder dem religiösen Glau- 
ben gegebenen vorhanden gedacht ist, bald dass allgemein geläufige Bilder eingemischt sind, 
welche aus dem reinen Eros- und Psyche-Begriff hervorgegangen sind 1 . 

Von den Einzelheiten des Sarkophag-Bildes No. 5. war schon die Rede. Auf No. 36. 
wird die Mitte des Ganzen von dem Brustbilde der Verstorbenen eingenommen, über welchem 
zur Andeutung der Freuden, zu deren Genuss die Abgeschiedene nun zugelassen ist, eine grosse 
tiicstuu-t; angebracht ist 4 . Weiter wird auf diese hingewiesen durch die Gruppen, welche an 
beiden Seiten des Brustbildes in sechs Rundbogen, drei an jeder Seite, verlheilt sind. Zunächst 
schliessen sich an jeder Seite zwei Rundbogen an, aus denen uns Bilder bakchischcr Freude 
entgegen treten, drei, in denen Knaben zu Trägern der Handlung gemacht sind, und ein viertes, 
welches den bärtigen Dionysos dem musicirenden Pan nahend darstellt. In dem dritten Rund- 
bogen zur Rechten des Beschauers erinnert die gewöhnliche Gruppe von Eros uod Psyche, 
welche einander umarmen, an die aphrodisischen Genüsse, welche mit den bakchischen ver- 
bunden sind. Zur Linken aber wird uns in dem äusserslen Rundbogen der Todes-Schlaf vor- 
geführt, aus welchem die Abgeschiedene zu diesen Genüssen in einer anderen Welt erwacht ist 
Wir sehen sie hier gelagert und vom Schlafe umfangen ruhen. Ein Flügel-Knabe schwebt zu ihr 
herab; allein seine Attribute sind leider so undeutlich, dass man die Absicht des Künstlers nicht 
mit Sicherheit näher bestimmen kann. Man weiss nicht, ob er darstellen wollte, wie Hypnos 
oder Thanatos den Todes-Schlaf über sie ausgiesst, oder wie sie Orthros zu neuem Leben weckt. * 

Auch auf No. 38. nimmt das Brustbild desTodten den Mittelpunkt des Ganzen ein: jedoch 
wird hier der Clypeus, in welchem es angebracht ist, nach einer oben s berührten, in Hunderten 
von Grabdenkmälern wiederkehrenden Sitte von zwei Flügel-Knaben gehalten. Die U7:e-T>u.tj, 
welche auf das bakebische Mahl des anderen Lebens hinweisen soll, ist hier nicht über dem 
Brustbild angebracht, sondern wir sehen sie zwei Mal in den Händen von Eroten, die als solche 
nicht nur durch die BeQügelung, sondern anch durch die Hasen zu ihren Füssen bezeichnet 
sind. Ausserdem aber verkündet auch eine Fülle anderer Attribute: Masken, Panther, Ziege, 
Fackel und Schlangcn-Cisla die bakchischen Genüsse des jenseitigen Lebens. 

Das Aschengefäss No. 1 3. stellt an der linken Neben-Scite das diesseitige Leben dar. Das 
so oft wiederholte Bild des Eros, welcher mit einer an dem daneben stehenden Altare angezün- 
deten Fackel einen Schmetterling versengt, gilt den Leiden, welche die menschliche Seele quä- 
len ; die oberhalb aufgehängte Guirlande den Freuden, und deren knappem Maass in diesem 
Leben. Daran schliesst sich zunächst die rechte Neben-Seitc. Sie führt den Todes-Schlaf vor, 
der dem Leben auf Erden ein Ende macht. Durch den oberhalb aufgehängten Köcher und Bo- 



1 Die« gill namentlich von der Gruppe des Eros and 
der Psyche auf No 36., und auf No. 13. sowohl too dem 

•ach too der miltelilra Figur in dem Milde der Vorder- 

* Auf einen anderen Sarkophag- Deckel bei Blundell: 



EngraTingi and etchlngi of the princ Slal. To. II. PL 81. ist 
nicht nur oberhalb, sondern auch an jeder Seile des Bcmt 
bildet des Todten eine utto!M>|«« angebracht. Die ausser 
dem an jeder Seite hintugerügten Knaben jedoch enthal- 
ten hier keinen Hinweis auf bakebisch« Genüsse. 
' S.W. 
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g«o ist er in der Weise jener Zeit in das Wesen des Eros binöbergespiell. Die umgekehrte 
Fackel weist auf die Nacht des Grabes bin. Uebrigens spricht die ganze Haltung des Knaben 
tiefen Schlaf aas und der Kranz, den er in der Hand hält, giebl zugleich die tröstliche Kunde, 
dass diesem Schlaf die so ersehnten Eigenschaften nicht fehlen, welche dem Schlafe nach dem 
Symposion eigen sind. Den Schloss macht das Bild der Vorderseite. Es will die Freuden ver- 
gegenwärtigen, zu deren Genuss der Mensch aus diesem Schlafe wieder erwacht. Aach hier 
halt Eros den Schmetterling in der Hand. Allein er hat aufgehört ihn zu quälen. Im GegeDtheil 
lässt uns der Krag in seiner Linken erkennen, dass nun die unter dem Bild des Schmetterlings 
dargestellte Seele sich am Weine erfreut, ohne von Leiden gestört zu werden \ Noch weiter 
wird dies ausgesprochen durch die Weintraube, welche ein zweiter Knabe herbeibriugt, wäh- 
rend die Taube, die er in der auderen Hand hält, auf die aphrodisischen Freuden hinweist, 
welche mit den bakebischen verknüpft sjnd. Das von einem dritten Knaben herbeigeführte 
Schwein endlich kann in diesem Zusammenhang kaum in einer anderen Absicht auftreten, als 
um zu zeigen, dass es dem Mahle in der anderen Welt auch an fetter Speise so wenig, als an 
Rebensaft fehle*. Ruft doch auch Xanthias, als er sich in der Unterwelt den Orgien der Einge- 
weihten nähert, aus: 

cS; T)8u uxit 7ipo;sirveuo-e x«?et«v xpsuv 3 , 

und kaum kann es zu diesen Worten einen besseren Cnmmenlar geben als ein bekanntes Vati- 
canisebes Relief 4 . Eben so ist nach Visconti's 5 richtiger Bemerkung in dem Schwein der 
Begriff feller Speise betont, so oft es in alten Kunst-Werken neben Herakles, dem grössteu 
Esser und Trinker, auftritt. Was Zoega 6 , der die Kunstwerke dieser Art am vollständigsten 
gesammelt bat, dagegen einwendet, ist ohne Gewicht. Allerdings war das Schwein zugleich 



> Ein lannlich-derkee Bild Tür den Andruck t^v 
Tpt?«» (iieha oben 8. 34.) ©dt* animmtatn colrrt (»lebe 
oben & 58.). 

* Virro: de re reit. II, 4, 10. *Smülum pectw dona- 
«htm ab natura dlcnnt od epnlandum». JoTeaal: 9*1.1, 
f«l. 

mptanta e#f guta, jnat tibi toto$ 

» Ariatoph.: Ranae 337 f. Sieb« oben S. 19. 
« Bar toll: Adaolranda Rom. Tab. 44. 45. Collection 
de* petnlerea et Kuipture* du Princ* de Canino. 1823. 
Piiloleti: 1l VaUeaao deacrilto To. III. Tav. 28. Ich 
habe du Original nickt leibst gesehen. Hr. Gerbard: Be- 
•ckreibnng Rom» Tb. II, 2. S. 8. erkürt e* für modern : 
jedoch aiod weaifileot die Gründe, welche er namhaft 
weil daron entfernt, diese Auaickt irfeudwie xu 

lar. 12* ri,e ' 



* Mos. Pio-Clem. To. V. Tay. 14. 

• BaMirUieri dl Roma To. IL S. 112«. Naehiolragei. 
«lad: ein Pornpejanisrhes Wand-tiemalde Ann. dell' Inst, 
areb. To. X. 8. 176.; ein Vaten-Gemllde Gerkard: Uned. 
Bildwerke Taf. 88.; eine Paate der Sammlung Thorwald- 
«oi Müller: Muiee Tborraldatn, Deacr. des pierr. gr. 
S. 102. No. 835.; eine Münie deraelken Sammlung M oller: 
Munnaics du Stusee Tborraldaen S. 36. PI. 4. No. 90. und 
eio Altar in Arignon Archaeol. Ameig. 1853. S. 363. Aua- 
•erdem will ich bemerken, data das Relief der Villa Alba- 
nl, bei dessen Erklärung Zoega jene Zusam meostelloog 

i Iii in Zwölf 
i archaeol. Institut, Tlg- 
nette in Taf. 11.; dat Vaticaniacbe Bebel - Mu*. Pio-Clem. 
To. IV. T*t. 43. Jetsl auch bei Miliin : Gal. Mjtb. PL 109. 
No. 480.; die 6emme der Florentiner Sammlung 6ori: 
Mus. Flor. To. I. Tab. 39, 3. auch bei Miliin: GaL Myth. 
PI. 121. No. 481. nd der von Zoega S. 113. Net. 8. er- 
in Mb*. Chiana». To. I. Ter. 21. 

16 
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Opfer-Thier für Herakles uod Ul auch als solches in mehreren dieser Bilder deutlich bezeich- 
net. Allein dazu ward es doch wohl nur darum gewählt, weil es dem Herakles als gewal- 
tigem Esser besonders angenehm sein musste. Darauf weist nicht nur das deutlich genug bin. 
was wir durch Strattis und Archippos bei Alhenaeos' und durch Kallimaehus 2 erfah- 
ren, sondern dies drückt sich auch als Grund-Gedanke in den Kunstwerkeu selbst noch viel- 
fach aus, iudem sie dem Schweine meistens den gewaltigen Skyphos beigesellen und den Heros 
mehrmals zugleich gelagert und schmausend darstellen 3 . Hingegen als kalharlisches Opfertbier, 
eine Bedeutung, in welcher das Schwein bekanntlich auch den Eleusinischcn Mysterien ange- 
hört 4 , kann es in dem Bilde des Ascbeogcfässes nicht wohl gemeint sein, da alle Anzeichen eines 
Opfers fehlen. Weder sehen wir seinen Bauch mit dem Band umwunden, weiches ihm da 
zukommt, wo es als Opfer-Thier auftritt, noch ist ein Altar oder irgend ein anderes Element 
einer Opfer-Scene vorhanden. Auch ist es mir nicht wahrscheinlich, dass es in diesem Bilde 
in aphrodisischem Sinne * auftrete, da dieses Element der jenseitigen Freuden schon durch Eros 
selbst und durch die Taube, der Ueberfluss an Speise aber in keiner anderen Weise angedeutet 
ist. Es wird also wohl die von mir gegebene Deutung die grössere Wahrscheinlichkeit für sich 
in Anspruch nehmen dürfen. 

Die Fragmente No. 34. endlich sind zu weit zerstört, als dass man noch hofTeu könnte, 
die Absiebt des Künstlers mit einiger Sicherheit näher im Einzelnen zu bestimmen. 

Dieser Glaube an eine owuV.o; ui^m, des künftigen Lehens, die Vorliehe, mit welcher man 
ihm anhing und ihn immer neu zu stärken suchte, bildet den weiteren Vorstellungs-Kreis, aus 
welchem auch das Albanische Relief hervorgegangen ist. 



> Deipooaopb. XIV, 75, 656. 

1 Brinnoa wif Xrlemil 153 — 181. 

> Nameallich da. BeJief im Um. Pio Clem. To. V. 
Ta». 14. and bei Pdloleti: U Vetican» descr. To. V. 
Tit. IIS. 

* Aon. deU' loit areb To. XIX. S. 4206*. 

4 Heajrcbio«: Avpodioia ayoa-liyu ou» t^» twv 
auüv, dia to lureaawc« «rat to {üov irpo« ouieuaiav. 
Slrabo IX, 437. Kal/äu,aio< ui? ou» ^ijaiv iv Tot« t*|*- 
£01« ra« AepsdiTa« 3te« t»P •» I"«) ^» Kasm^Tt» 
ijctpßiJlXioiaii raoa« T«f «pom», oti uin) icapadtitTat 
ttqt» TÜ« w >u«t». Alhenaeo. III, 49, 9«. "On «i 
"*r»t 'Avpodiri) u« Jutrat, uapTupit KsUi|ic[x<K i) Z*|- 
v»d«T0« (Vla?optx«lc'Yxo|ivr)U.aoi rpt'ywv <id** 'ApytXoi 
AWoAirß u« Suouot xal tj loprq xaictTou 'YoTtipta, Eu- 
• talb. «ur II. 8. 1183. A£y»T«t #* xal 'Aooo«io(a arpa 
xa3* ne>)i£, ©jt* xal oü*<, xal r»P » X.otp»< xate>- 
a«pT)< *'« a«jp»*t»ia, Sit* xata AXXiot Aiovüoio» xal xa- 
itpatM yii*T| »j cpYÜea itpot xal xaxpev xupl*»« to 

öp(Y*o3ai xaitpav t^v »». YergL »web 9. 833. Varro: de 
re raaUca II, 4, V, tftnpHtmm feinte omtiqui rtgt$ a* 



* sublttnet i'iri in Iletruria in conjunctiont nuptitUi novo, 
«nupta tt novtu naritui primum partum imtnotani. 
n Priici eptoqut tattni tt ttiam Gratci in Malta idtm 
«facti tarn vidtntur. .Tarn «( noitrat MaMmi, maxime 

mptllant porcum tt Craecae xoipi», rifwi/leeitfw tut di 3 - 

• »«« intigni nuptiarum». Feslac d« rerb. äff«. 8. 310. 
ed. Müller. mQuidam «xfem, quod ivtmnndiuimi eint 
atmet ex omni mantueto ptcort tt ardrnliuimat Ubidinit, 
ntta ut opprobrium mulitribui indt tractum eil, cum fa- 
ltbar* tt turirt dicunlur: Auf die*er Vorstelle ng tauen 
ohne Zweifel die lablreicben TorracoUa Figuren, welche 
einen Knaben oder En» auf einem SehweUe Hegend dar- 
•leiten (i. B. »illln: PeinL de* m. To. II. Fi 78, 14. 
Panofka: TerracotU» Tat 59. 60. ArebaeoL Ana. 1848. 
S. 301.) und die nicht weniger xaMrekhen iceachuilteDeti 
Steine, auf denen wir eine« Ero» mit einem Schweine 
•picken aeben. (Siebe Slepbani: lieber einige »ngehtiebe 
Steinacboeider S. 41.). Wohl auch ein TatieaniKbes Hel.ef 
(Moa. Pie-Oem. To. IV. Ter. ß.) und eine na Millin- 
gen: Ann. delT Inat areb. To. XV. Tat. egg. B. bekaaai 
gemaeble Tarracolla. 
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Dass Herakles in so vielen der vorhandenen Bilder ruhend dargestellt ist, kann nicht auf- 
fallen, wenn man bedenkt, welches mannichfache und lebhafte Interesse sich an diese Vor- 
stellung knüpfen musste. Die rein individuellen Rücksichten, die dabei mit in's Spiel kommen 
konnten, entziehen sich natürlich fast stets unserem Blicke. Das ästhetische Interesse aber, 
die kräftigste Triebfeder, ist leicht zu erkennen. Es beruht auf dem Beifalle, den das moralische 
Bewusstsein nicht versagen kann, wenn es dem mit Mühen nnd Anstrengungen aller Art Ueber- 
ladenen und aus ihnen stets als Sieger Hervorgegangenen auch die Wohlthai der Ruhe zu Theil 
werden sieht, mag diese nun ein endlicher Lohn, oder nur eine zeitweilige Erholung sein. Keine 
andere Person der Sage war, im Zustand der Ruhe dargestellt, geeignet, diesen Gedanken so 
lebhaft in das Bewnsslsein zu rufen, wie Herakles. Göttern, wie Zeus, Hermes, Apolloo, Dio- 
nysos u. s. w., war schon zu Folge der ihnen inwohnenden gültlichen Macht, selbst wenn sie 
in ähnlicher Weise mit Mühen beladen gedacht worden waren, immer die Möglichkeit gegeben, 
jedes ihnen entgegenstehende Hinderniss mit Leichtigkeit zn überwinden. Ihre Ruhe, wie sehr 
sie auch in anderer Hinsicht den Beifall des moralischen Bewusstseins linden mochte, trug dalier 
einen ganz anderen, ja zum Theil, wie bei Dionysos und den so oft ruhend dargestellten Satyrn 
einen gerade entgegengesetzten Charakter üppiger Weichlichkeit, dem Nichts femer lag, als die 
Vorstellung eines für vorausgegangene Anstrengungen der höchsten Art gewährten Lohns. 
Heroen, wie Theseus, Meleager, Endymion, Gauymedes u. s. w., die auch so oft im Genuas 
der Rohe dargestellt worden sind, waren zwar, in so weh sie eben nur Heroen, nicht Götter 

1 Ein» dieser Bilder, den Satyr des Prologen« bezeich- 
nete bekanntlich dat AKerthum selbst kot' IJoxv als <"«- 
iravouxvoe. Plin.: H. N. XXXV, 106. mSotyrut quem ana- 
« panomenon voran tu. Freilich wirft Jahn: Silzungt-Ber. 
der kttrj. Bichs. Gea. der Witt. 1880. S. 116. den Plinioi 
tot, da« er nicht rerilanden habe, woron er sprach. Jener 
Ausdruck habe einfach den Vorwarf naher bezeichnen 
tollen, and Pliniua's Fehler iei et, data er geglaubt habe, 
ptn den Vorwurf naher bezeichnend» Beiwort könne an 
einem einzelnen Werke alt ebaraklerittiKh auszeichnendes 



haften bleiben. Wenn aber zugleich derselbe Gebrauch 
toi) anderen, ehrenden Beiworlen anderer Kunstwerke 
^gestanden srird, warum konnte denn dasselbe Dicht auch 
bei solchen eintreten, die den Vorwarf naher bezeichne- 
ten? Oder sprechen nicht auch wir xorr* i4oji}» ron einem 
«tfereenden Fechter», obgleich In den uns erhallcneo 
Kunstwerken unzählige Gettalten Torkoznmen, denen die- 
ser .Name eben so gut zukommen würde, wie der damit 
bezeichneten ätaloe? 
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waren, zum Ausdruck jenes Gedankens geeignet. Allein selbst dem Tbescus, jenem Irenen Nach- 
bild des Heraklos, wie Vieles ging ihm der gewöhnlichen Yolks-YorslelluDg nach von der un- 
verwüstlichen Tbalkraft. von den niederdrückenden Mühen ab, welche jeder Grieche und Römer 
untrennbar mit dem Namen des Herakles vei knüpfte! Und wie viel mehr noch gilt dies von 
allen Frauen, wie Amazonen, Nymphen 1 , Musen u. s. w., bei deren Bildung die Kunst auch 
so oft von der Vorslf Ilung der Ruh« ausgegangen ist ! 

Herakles allein war, wenn er ruhend dargestellt wurde, für jenes ethische Verhältniss 
ein Ausdruck, der von Jedermann verslanden wurde, selbst wenn die Behandlung im Einzelnen 
noch so mangelhaft war. Als aber die Kunst ihre Anfänge überwunden hatte; als sie auf jener 
Höhe der Entwicklung angelangt war, wo sie Form und Material vollkommen beherrschte und 
mit der Zuversicht des Gelingens die Lösung selbst der höchsten Aufgaben unternehmen konnte: 
da lag gerade in der Schwierigkeit der Aufgabe, mit der mächtigsten Tbalkraft eine in sich ab- 
geschlossene Ruhe zu vereinen, durch diese die vorausgegangenen namenlosen Mühen durch- 
leuchten und alle übrigen den Herakles-Begriff ausmachenden Elemente zu eben so deutlichem, 
als harmonischem Ausdruck gelangen zu lassen, für die kräftigeren Geister eine besondere Auf- 
forderung, sich daran zu versuchen, für die schwächeren, den glücklich gefundenen Ausdruck 



Zu diesem rein künstlerischen Interesse gesellte sich jedoch noch ein zweites, 
dies nun im Gegensatz zu jenem als ein rein menschliches, als ein persönliches, oder mit irgend 
einem aoderen Namen bezeichnen. Seinen Grund hat es in dem Bedürfnisse des menschlichen 
GemÜthes, Etwas zu besitzen, woran es sich als an ein ideales Vorbild in allen Verhältnissen 
des Lebens anlehnen; worin es einen Sporn für sein Streben, eine Würze seiner Freuden, 
einen Trost im Leiden, einen HofToungs-Anker bei dem Blick in das Dunkel des jenseitigen 
Lebens finden kann: was die Nacheiferung weder durch unerreichbare Erhabenbeil entmuthigt, 

1 Dm das Gemälde des ArUtides, welches Pliotoi: nen tut. Hadern «och Byblis danteilen kann. Antiker 

Hill. Nat. XXXV, 99. mit den von Jahn: Silnings-Ber. • Ausdrockswelse ah er wurde man gewiss am ntchMen 

der kön. sechs. Gea. der' Wlss. 1880. S. 126. für gani an- kommen, wenn man die« schöne ftlatne kurxweg et* 

ten Worten : •>< Amtpauomntn propltr Jnapauoment beieichnen wollte. Denn Pliniut'* Worte 



«/Vom« amonmn beacbreibl, die schlafende Byblis dar- weinen rerständlirb genug darauf bin, da« auch da* Werk 

i nnler diesem einfachen Namen I 



Antooinnt Liberalis c 30. nach Nikander Ertehlle, wenn ei euch möglich bleibt, data dieser eigentlich nicht 

namenUicb «eine Worte: xal -oVj¥"Gtoo» ivc'ßiijkov, ao wie? nur diesem BBd galt, sondern überhaupt ah Beiname der 

Orid's Behandlung dieser Sage, namentlich Metern. IX, Biblis im Gebrauch war. Wenigstens konnte die Sage iom 

40S-495, in Betracht lieht. Das dabei angewendete konst- Schlafe der ByMtl and die dieser Sage ' 



a, als jenes, welches wir bei Bildern der Ari- mit gewissen Unterbrechungen Hess, leicht einen solchen 

adne, der Rbes Silria, der Nymphen u. s. w., wenn sie Beinamen Tcrantaaaen, wie ja auch die heilig« Quelle de« 

Mblafend dargestellt sind, fast reijrlniaiiMg augcnendel Zeus in llodon» aui demtelhea Grunde denselhen \«ruen 

finden. In jedem Falle wird mao einraunen müssen, das* lehrte. Plinius: H. N. II, 2X8. An Plinius's Ausdruck 

die beiiibmtesle Statue, welche dieses Motir bebandelt, aber ist nur da* tu tadeln, das* er das 

die sogenannte Kleopstr* im Vatioan, nicht nur Ariadne erst als Namen letxt, und doch dann, indem er 

nie Nymphe, wie mau schon eiagese- propltr fratru 
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noch durch Maogel an innerem Adel einschlummert) lässt. Die 
mählig, ohne sich dessen bewusst zu sein, das Wesen des Herakles so gestallet, dass er vor 
allen Anderen geeignet war, diesem Bedürfnis* zu entsprechen. Ihn hatte sie zu einem Bild des 
hellenischen Mannes in höchster Potenz erhoben, ihn mit allen Tugenden, so wie mit allen 
Schwächen ausgerüstet, mit allen Leiden des Menschen überhand, aber auch mit dem höchsten 
Lohn gekrönt. Und diese Schöpfung hellenischer Phantasie ward, da sie nicht als solche, son- 
dern als Wahrheit galt, dem hellenischen Gemüth ein Ideal, an welches es sich gern in alleu 
Verhältnissen des Lebens anschloss. In ihm fand es die kräftigste Aufmunterung, sich den Ge- 
des Lebens hinzugeben, wo sie sich nur darboten \ aber auch vor keiner Mühe, vor 



■ Aristide.: Henkle* 8. 39. Jebb. S. «I. Dind.: Oi 
rotvu* ir'i x;a(«a< |M*av xal iflioi* txei Tie, 5» 'HpaxUou« 
(i>T)|ievtu«iv, iXXi xä« Täte tu?uu,Caie, ts-j (Jiou irsXXoü 
tivoc. a{<oc ArjXal Si T«i» afaXuaTuv aureü xa xtvovra. 
Mo'.pat 9* SauuAoTrj'i ^"P* niirm 3z«J», 5» ft St] 
ZtO« ui« »U 9»< »IT«* 1 »« ASvpri Äi sapaXaßo-jaa Int- 
Tpo'tctwt xai toi; £ 31ou; iJrjYttTo, *A«?p»d(TTj 6i xai Aiö- 
«veo« ^oittt'Corro xal Tae, avaTtaiiatu tu« sövwv a'gtex 
id»»poürro,"Hf>ac 4i XTjdcia xa't'Hßvje, yapioc apX"'* **- 
Ytiv. Auf dem Bodco eines Gb«-Gefa»«e» {Passeri: Lu- 
i To. III. Tab. 96.). weither zwischen den Porlril- 
laaae* und einer Frau «Ine kleine Hera- 
i zeigt, lesen wir die Worlc: «Orfitni tt Co L "n]- 
* Stauda; in nomine Ueirtlit a etrtnUno (T) felices bi- 
n(xKji]»». (Wegen dci dunklen a eerrislino kann man 
vergleichen Bull, dell' Imt. arch. 1891. S. 11. 1892. S. 94.) 
Von ibnlicbeo kleiocn Hcrakles-Statueo, die man, wie 

Schmause aaf den Tiich (teilte, um tarn Trioken i 
fordern, and daber i-trparrcjtoi nannte, isl die am be- 
kanntesten, welche dai Alterthum dem Lyiipp zuschrieb. 
Zu demselben Zweck aber haben ohne Zweifel aoeb die 
meisten jener klefneo, iam Tbeil trefOicb gearbeiteten 
Statuen gedient, welche den Henkle* von Truukenheit 
taumetad dar.leflen. Z. B, Numttm. Mus. Arigoo. To. III. 
AnL aea. dir. Tab. 17.; Spec. of anc. sc ulpl. To. IL PI. 31. 
31. = Clarac: Motte de »eulpt. PI. 802'. No. JotKS».; 
Moo. Ined. pobbl. dall' Intl. arch. To. I. Ta». 4*.; Clarac: 
ee de acalpL PL 7D0*. No. 1987. Wodurch übrigem 



eine« gewalligeo Trinkers und twn so Rrrll 
hervortreten zu lasten und ihn so eng mit dem bakcbllrhen 
Kreise tu verbinden, ist für die vorliegende L'ntersnrhung 
gfeicbgwltlg. Doch will ich nicht verhehlen, daaa O. Möl- 
ler, der du Satyr-Drama fnr die Ursache hielt, bierin, wie 



Analcht da* Wahre 
den verfehlt hat Herakles war ursprünglich eben nichts 
Anderes, ab ei« griechischer Name fnr jene« üppige. 



wältigen Mond-Göttin zugleich als GeUebler, all Sohn und 
ab gehorsamer Diener beigegeben war; ein Verhältnis«, 
welche« noch in den Hagen von Kvbele und Atlis, Apbro 
dile und Adoais, Taloi, Sardanapalos u. s. w. mehr oder 
weniger vollständig ausgesprochen vorliegt. Eben so ist 
Hera selbst orsprüoglich nur ein griechischer Marne Itlr 
eben jene allgewaJUge Asiatische Göttin, welcher statt 
eines ebenbürtigen Gatten ein Geliebter, Diener and Sohn 
m üppigem Genüsse dient. Darum eben wurde diese Göt- 
tin von den Griechen Hera d. h. Herrin, ihr Begleiter 
Herakles d. b. Diener der Hera genannt. Damm tritt noch 
in den Homerischen Gedichten jeue Uubaodigkett der 
Hera dem ihr von den Griechen beigemessenen Gatten 
gegenüber oft so grell hervor, da<s Muller keine Erklä- 
rung dafür fand; daber die ganze Sage ron den im Dien- 
ste der Hera und dei Eurystbeuj verrichteten Arbeiten 
• ; daher die ron seiner Knechtschaft bei Om- 
iclbsl nor eine andere hellenische form für 
eben jene Göllin ist, welche sonst von den Hellenen unter 
dem Namen der Hera in Ihren Callus aufgenommen Ut; 
daher die ci«enthümlichtn Gebrauche de* Hereklea-Cnltas 
In Kos, sein Verkehr mit Dionysos, Satyrn und Mienaden, 
seine auch sonat so vielfach hervortretende Ueppigkelt 
und Schwelgerei ond In Folge davon die Ihm zuweilen 
verliehene satyreske Gestalt and die Rolle, welche er Im 
Satyr-Drama spielte. Seine heroische Thalkraft hingegen, 
sein unbeugsamer Mulb hl gerade das, was »einem Wesen 
erst von betloniachem Geiste aufgeprägt wurde, ab dieses 
Volk den Ihm orsprnngUch fremden Gott oder Heros in 
seinen Cultus aufgenommen halle und nun mit der eige- 
nen Geiilet-Bichtung in besseren Einklang zu bringen 
•Uchte, Mi es dass dabei eine Idenlifirironif mit einem alte- 
ren, bebt bellenbeben Wesen mitwirkte, oder nicht. Dies 
wird immer mehr erkannt werden, je mehr man anfangen 
wird, ohne Vornrlhell ond mit kri lieber Strenge Ürsprüng- 
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entgegen xu gehen*. Sein Beispiel war dem Hellenen die gültigste Bürgschaft dafür, das« dem 
Menschen jenseits auch ein seinen .Mühen im diesseitigen lieben entsprechender Lohn in Theil 
werden, das« dieser Lohn dem von so Vielen gehegten W unsche gemäss in einer durch bak- 
chische und aphrodisische Genüsse versüsslen Ruhe bestehen werde 2 . Wie bitte sich an eine 
solche Auflassung des Herakles nicht der Wunsch anscbliessen müssen, dass auch die bildenden 
und zeichnenden Künste die diesem Heros zeitweilig oder am Ende seiner irdischen Laufbahn 
auf immer gewährte Ruhe mit ihren verschiedenen Genüssen dem Bcwusstsein immer von Neuem 
vergegenwärtigen und gewissermaassen beglaubigen möchten? Wie mussie nicht in die»em 
Wunsche für die Künstler ein neuer Antrieb liegen, ihre Kräfte der Lösung dieser Aufgabe 
iu widmen? 

Allerdings ist es grösstenteils unmöglich, zu entscheiden, ob bei dem einzelnen Kunst- 
werke ausser dem Interesse an dem ethischen Gehalt auch die Rücksicht auf die an die Ruhe 
des Herakles geknüpften Hoffnungen über das künftige Schicksal des Menschen mitgewirkt 
haben oder nicht. Doch werde ich weiter unten die Gründe darlegen, wessbalb mir jenes bei 
der Albanischen Tafel, welcher diese Untersuchung gilt, wahrscheinlich ist, und mit voller Si- 
cherheit kann man es behaupten, so oft Scencn der Herakles-Sage an Grabdenkmälern ange- 
bracht sind 1 . Denn da Gnden wir sie erst in römischer Zeit, als man ül>erhaupt in dem Gräber- 
Schmuck die Verstorbenen den verschiedensten Heroen und Heroinnen gleichzusetzen pflegte, 
um so dem bekümmerten Geinülhe eine tröstliche Aussicht auf das Leben nach dem Tode zu 
eröffnen. Bei Herakles aber kann man um so weniger an dieser Absicht zweifeln, als er, wie 
wir eben sahen, auch sonst allgemein als ideales Vorbild galt und die auf ihn bezüglichen Bil- 
der an Grabdenkmälern fast ohne Ausnahme 4 entweder die durch bakchische Genüsse ver- 
süsste Ruhe am Ende seines Lebens oder seine Zwölf-Tbaten darstellen. Denn die in die- 
ser Gleichstellung der Zwölf-Tbaten mit den Tbaten der Verstorbenen liegende Aufforderung 
zur Gleichstellung des sich für beide im jenseitigen Leben daran anschliessenden Lohns konnte 

i So auchte GraoU Epikteti* (Orclll: lata. h*U No. 
47*3. Corp. Inacr. Gr. Pia. «438.) für «Ich, m wie nw ihren 
reratorbenen Gallen Trott in den Worten: Jy^üxi Mi«w 
süeVi« öin'vsTs;* xai o 'Hpnxl*;? assSotv«. Vergleiche 
Homer: It. XVIII, 117 ff. 

> So «erkundete Khoo Ptnder: Htm. I, 100 ff. dem 
Chromioa den ibn für Mise im die»»*iligeo Leben gentaeb- 
len Anstrengungen jeoaeila erwartenden Lohn, indem er 
•afftereklei »b Vorbild mit den Worten bin wie«: 

Kai yif Stbv Slot tu ■xtiltf $Ä«YP«C Tiyimota ttäiai 
äyruiC«*ots ßtiiwn uxo pmalot xcivev tptui'nuiv -rai« w 

g>vpW5a* XOUAV 

<>oyxi»» to» änavra xpe»*» *owi» Xaxo'vr' ^aiprrev 



eX£ioi< 1» 6<*u40t, Atga'uJvov isutpäoTlfia'» bxcitw xa't 

Eine kbnlicbe Beweiskraft legt auch Cicero: Pro Seeth» 
08, 143. dem Beiaelel de« Heraklei bei. 

> Natürlich IM hier nicht tob aoteben Bildern die Rede. 
... denen Herakk* Oer eine untergeordnete Holle .nie«, 
wie in den Deretrllungcn der Kalrdoniarben Jagd, de« 
Proterpina-Raub««. der Atkettit-Sate u. «. w. 

4 lUne Aoanahroe bilden nur jene Grabdenkmäler, an 
denen die Bewältigung de« Kerbero« allein, ohne eine der 
anderen Zwölf Tbaten dar* «teilt iat, z.B. Raonl-Ro- 
c bette: Monom. Ined. PI. 41«. Belleri: «eoulorarm Na 
•oniorum Tab. 10. Denn ta.er liert da« Troalllche nicht in 
einem Hinwei« auf einen jenaeila au erwartenden Lohn, 
aondern in der Hoffnung auf eine Rückkehr aua dem Tode. 
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gewiss eben so wenig entgehen, als die Absicht der Bilder, welche den Herakles io bakcbiacber 
Kühe vorführen. 

Es wird daher geratben sein, bei der Musterung der Kunstwerke, welche die Rohe des 
Herakles darstellen, die Grabdenkmäler von den übrigen gam zu sondern. Denn bei jenen konn- 
ten die Künstler mit Sicherkeil voraussehen, dass der Beschauer, selbst wenn sie den Begriff 
des Ruhens weniger nachdrücklich betonten, doch das Bild auf das Schicksal des Menschen 
nach dein Tode anwenden, eben nur die sich in dieser Hinsicht daraus ergebenden Hoffnungen 
als Gesammt-Eindruck mit sich nehmen werde; und darum konnten sie sich hier freier bewe- 
gen, als wenn sie sonst die Ruhe des Herakles darstellen wollten. Von den anderen Bildern 
aber können hier alle die gar nicht in Betracht kommen, für welche die Ruhe nicht der Grund- 
Gedanke, sondern nur eins von den untergeordneten Elementen der dargestellten Situation ist, 
wie z. B. bei der Apotheose, bei der Vermählung mit Hebe und in den meisten Bildern, welche 
den Herakles im Verkehr mit anderen Göltern, Göttinnen, Heroen oder Heroinnen zeigen. Nur 
um die Betrachtung der Bilder kann es sich handeln, wo die Rohe der Grund-Gedanke ist 
und zwar, nicht nur als eine augenblickliche und zufällige Untätigkeit erscheint, sondern der 
ausdrückliche Wille des Heros, sich von vorausgegangenen geistigen oder körperlichen An- 
strengungen zu erholen, einen genügenden Ausdruck gefunden hat; ein Wille, der übrigens gar 
nicht schlechthin jede Tbätigkeit ausscbliesst, Im Einzelnen freilich dürfte hierbei schwerlich 
Einstimmigkeit der Ansiebten zu erreichen sein. Es wird immer eine namhafte Zahl von Kunst- 
werken übrig bleiben, in denen die Einen die Ruhe als Grundgedanken ausgesprochen finden 
werden, die Anderen nicht, die Einen nur eine zufällige Untätigkeit, die Anderen den bestimm- 
ten Willen des Herakles, sich zu erholen. Ich gebe daher kurz an, wovon ich mich leiten liess, 
indem ich die einen Kunstwerke in den Kreis der Betrachtung gezogen, andere zurückgewiesen 
habe. Zunächst schienen mir die Bilder, welche den Herakles gelagert darstellen, ohne Aus- 
nahme hierher zu gehören, mögen sie ihn nun allein, oder von Anderen umgeben vorführeo, 
seiner Ruhe sogleich eine gewisse Thätigkeit beimessen, oder nicht. Denn die Lagerung betont 
die Absiebt sich zu erholen so stark, dass jede damit verbundene Thätigkeit oder Wechsel-Be- 
ziehung mit Anderen nur als eine besondere Färbung der Ruhe erseheinen, nicht aber deren 
Charakter ah l'rinrip des Bildes verwischen kann. Ein weit schwächerer Ausdruck ist die 
silzende Stellung. Ist diese gewählt, so wird eben desshalb in der Regel ' bei einer Gruppirung 



1 Allerding* aar in der Regel. Wenn Herakle» z. B. 
den Ann quer über den Kopf legt (Um. Chiaram. To. I. 
Tit. 41 Campana: Oper« In plastica Tar. 26.K m> («t 
die Abriebt lieh ta ertöten auch bei «Ilsen der Stellung *o 
«tark betont, da» die in der Grnppirung mit Anderen He- 
gende Beiiehung iu diesen nur als d»» untergeordnete Kle- 
meoL «JKheinL Aber auch andere Verhältnis« könne« es 
»utaer Zweifel aeUen, daaa die hiiuuifefüglen Personen 
aar durch den Grand-Gedanken der Ruhe de» Herakle« 
reranlaMl aind i. II. Du hol» de Maiionneure: Introd. 



k l'oiude dpa rase» PI. 35.; Gerhard : Vaaea et coupea PL8.; 
SteecblMbe Abdrücke II, 1772. 1780.; Beger: Hercule» 
Ethofc. Tab, 18. Bei anderen Bildern bleibt da< Drtheil 
erhon mehr oder weniger achwankend, a. B. Mlcali: 
Mon. Ined. Tab. 37.; Mu*. Borbon. To. XIU. Tar. 81.; La- 
berde: Vaaea de Limberg To. I. PL 34.; Mo»«»: Altar» 
PL 13. u. a. w., in der Regel aber tat e» offenbar, da»», 
wo Herakles von Anderen umgeben »itlt, nicht die Ruhe 

eine feate Grani-Lioie nicht ziehen lä»s(, *o habe Ich fie 
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mit anderen Personen die damit verbundene Wechsel-Beziehung derselben unter einander, nicht 
der Wille, sich von Torausgegangenen Anstrengungen zu erholen, als Ursache der silzendeo 
Stellung und der darin liegenden Rube, mithin als Grundgedanke des Bildes erscheinen. Selbst 
wenn der Silzende allein, ohne von anderen Personen umgeben zu sein, dargestellt, ihm aber 
doch noch eine bestimmte Tbäligkeit beigemessen ist, wird es von der Art dieser Tbätigkeit 
abhängen, ob sieb noch jene Absicht als Princip des Bildes werde geltend machen können, oder 
nicht. Wenn Herakles z. B. in sitzender Stellung opfert 1 oder auf Etwas zu lauern scheint 2 , so 
dürfte man einverstanden sein, dass er nur sitze, um zu lauem oder zu opfern, und dass dieses 
Lauern oder Opfern nicht etwa nur eine Färbung seiner Ruhe sei. Hingegen ist offenbar die, 
wenn auch wider Willen eingetretene, Notwendigkeit, sich von drückendem Seeleu-Scbmerz 
zu erholen, das Princip des Bildes, wenn Herakles in sitzender Stellung kummervoll sinnend 
dargestellt ist, und nur eine heitere Färbung seiner Robe ist es, wenn er sich sitzend dem Ge- 
nus* des Weins oder der Freude an den Tönen der Leier hingiebt, während, wenn er die letz- 
tere, wie so häufig, im Tanzschritt spielt, Tanz und Musik, nicht Rube das Princip des Bildes 
ist. Endlich ist ohne Zweifel Rube auch überall da der Grund-Gedanke, wo Herakles ohne Be- 
gleiter und ohne irgend eine bestimmte Tbätigkeit zu zeigen sitzend dargestellt ist. Noch weni- 
ger aber, als die sitzende, spricht die aufrechte Stellung an sich den Begriff der Hube aus. Nicht 
nur jede Gruppirung mit anderen Personen, so wie jede mit dieser Stellung verbundene Tbätig- 
keit wird es unmöglich machen, die Absicht, sich von vorausgegangenen Anstrengungen zu 
erholen, als Princip eines Bildes hervortreten zu lassen, sondern die Compositum wird auch über 
den Ausdruck einer zufälligen, augenblicklichen Unthätigkeit nicht hinauskommen, s 
alle Elemente der Stellung jene Absicht in der ausdrücklichsten Weise betonen. So 
dass sich, wie wir sehen werden, in den Herakles-Bildern überhaupt nur ein oder zwei Motive 
dieser Art finden, die in den Kreis unserer Betrachtung fallen, und wenn auch das eine dersel- 
ben wiederholt bei der Gruppirung des Herakles mit anderen Figuren verwendet worden ist, so 
bemerkt man doch leicht, dass dies eben nur möglich wurde, indem das Motiv entweder ganz 
unverändert blieb, aber dann auch den Herakles isolirt und ohne jede Wechsel-Beziehung zu 
den ihn umgebenden Figuren erscheinen lässt, oder, um eine solche zu ermöglichen, Verände- 
rungen erleiden musste und dann zugleich eben so viel von dem reinen Charakter der Ruhe 
als Princip des Bildes verloren hat. 

Ich stelle zunächst die Kunst-Werke zusammen, welche den Herakles vorführen, wie er 
in liegender Stellung ruht. 



To. L Tab. 53. = Lippert: 1,611. = Ra.pe 

furchten, du« um dadurch elwea Weaenlhcbea Terlorea 8080.; Stoachiacber Schwefel Hupe: 5977.; Caraeol 

gehen werde. ebeinal» in der kooigl. polnischen Sammlung, ?on Katler 

1 So x. B. auf einer MUni-Actbe von Kroton Mlon- feachnilleo Lipperl: L, 613. = Raspe: 5978.: Chryao- 

oet: Deicr. To. I. 8. So. 872. Sappl To. I. S. 340. lith der PraonKhen Semmlnnc Lippert: SappL I, 347 = 

No. WO. Cerelli: Numm. IUI. Y.L Tab. «83. No. 11-13. Ra.pe: 5970, rttr antik I 
* So icheinen einige fetcbuillene Steine au 

Oeyx der Semniloni Odeacaichi Mua. 
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Statuen. 

1. Ehemals im Amastrianon in Konstantinopel. Georg. Codious: Excerpt. de Antiq. 
Coostant. S. 45. ed. Bekk. Anonymi Enarr. Chronogr. S. 172. ed. Bekk. Anonymi Antiq. Con- 
stant. in Banduri: Imper. Orient. To. 1. S. 18. ed. Venet. Der an allen drei Stellen gebrauchte 
Ausdruck: 'HpoucXi); aveueetjuvc; lässt in diesem Zusammenhang kaum eine andere Auffassung 
zu, als dass Herakles liegend gebildet war. Verwirrt wird die Sache nur durch die in der zwei- 
ten Stelle gebrauchte Wendung: 'HpaxVrj;, o avaxs^evo; iQvfoxo;, ^sov inrypa^uv, AicoXXüv 
icovyxpaTtao-nfc, der man schwerlich einen vernünftigen Sinn wird abgewinnen können. 

*2. Kolossal-Statue ron Marmor, im Vatican, in der letzten Abtheilung des Museo Chia- 
ramooti. Clarac: Musee de sculplure PI. 796. No. 1991 \ 

Marmor-Reliefs. 

"3. Grosses Marmor-Gefäss in der Villa Albani, dessen Bilderschmuck dieselbe Gruppe 
enthält, wie die unter dem Namen der Apotheose des Herakles bekannte Tafel. Piranesi: Yasi, 
Caudelabri etc. To. I. Tav. 33. Zoega: Bassirilieri di Roma Tav. 71. 72. Ingbirami: Mon. 
Etruscbi To VI. Tav. X5. 

*4. Fragment in der Villa Albani. Notizie sulle antichita di Roma. 1786. Giugno No. 3. 
Zoega: Bassirilievi di Roma Tav. 69. Millio: Gal. Myth. PI. 109. No. 472. Goigniaut: Re- 
ligion* de l antiquitc PI. 175. No. 683«. 

5. Analheai mit griechischer Weih-Inschrift in Oxford. Mattaire: Marmor. Oxon. S. 31. 
No. 36. Chandler: Marmor. Oxon. To. II. Tab. 8. No. 57. Montfaucon: Antiq. Expl. Suppl. 
To. I. PI. 54. 

6. Anathem mit griechischer Weib-Inschrift im Museo Worsleyano Tav. 1. No. 2. 

'7. In der Villa Albani. Zoega: Bassirilievi di Roma Tav. 68. Zwölf Basreliefs herausg. 
vom arcbaeol. Institut. Vignette so Taf. 1 1 . 

*8. Im Vatican. Mus. Pio-Clem. To. V. Tav. 14. Pistolesi: II Vaticano descritto To. V. 
Tav. 118. 



1 Dunkel bleibt noch immer der Grund Gedanke der 
in grosser Zahl vorhandenen Statuen, welche Flügel-kna- 
heu darstellet], di« taf den Boden hingestreckt schlafen, 
indem Ihnen bald Kocher, Bogen, Eidechse, Mohnköpfe, 
Löwenhaut nnd Keule, bald nur einige dieaer Attribute 
beigegeben tind. Tollins: Eplst. iu'ner.ed.2. S.72. Mif- 
fei: Raccolte di alat. TaT. 143. Wilde: Signa antiqua 
Tab. 21. Clarac: Mnsee de sculpture PI. 044 ff. 701 ff. 
Gerhard: Berlin'a antike Bildwerke S. 120. 124. 12». nnd 
eine Steine auf der AkropoKs in Athen No.2298. Daaa die 
beiden eraten Attribute auf dem Eros-, die iweilen auf dem 
ll^pnoi -, die dritten auf dem Henkle« - Begriff fuiwo, ist 
klar. Die gewöhnliche Erklärung aber, welche in dieaen 
Bildern Eros lieht, wie er schlaft, nachdem er die Waffen 



lieh, da man gar nicht einsieht, warn« CT mit diesem ge- 
stohlenen Gut gerade schlaft. Wahrscheinlicher ist mir, 
daaa die Verbindung der Herakles-Atlribnle mit denen des 
Hypnos auf der den Römern und Griechen gleich geläufi- 
gen Vorstellung des Herakles Wnwc oder tomniaiit 
fusse, wobei es freilich ungewiss bleibt, ob nun die*er 
Herakles i»üs*ie;, oder Uvpnos im Eros-Gewand den 
Grund- Gedanken bDde. Im letiteren PaDe wären die He- 
rakles Attribute auf Hypno» nur darum übertragen, wrtl 

scheint ei mir, daaa das Schlafen in diesen Bildern als rein- 
atlribtitire Handlung, nicht als momentane Situation ge- 
dacht ist, so dass sie, selbst wenn ihr Prlncip im Herakle«- 
Begriff liegen sollte, doch nicht in die in Bede stehende 

17 
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9. Slulen-Capital, am Aventin in der Vigna der Familie Gmelio gefunden. Gerhard: 
L'nedirte Bildwerke Taf. 114. 

Münzen. 

MO. Silber-Münzen ron Krolon, auf denen Herakles in einer Stellung erscheint, die zwi- 
schen Liegen und Sitzen schwankt, sich jedoch in den meisten Exemplaren mehr jenem als die- 
sem nähert. Mionnet: Descr. To. 1. S. 191. No. 868 — 871. Suppl. To. I. S. 340. No. 988. 
Carelli: Nnmmi Italiae Tab. 184. No. 31—38. 

11. Erz-Münze der jüngeren Fanstina, in Nikaea geschlagen. Mionnet: Suppl. To. V. 
S. 98. No. 518. 

12. Erz-Münze Caracalla's, in Nikaea geprägt. Sestini: Mus. Hederv. Parte II. Tav. 16. 
No. 10. Mionnct: Suppl. To. V. S. 121. No. 672. 

13. Erz-Münze Gordian's, in Nikaea geprägt. Mus. San-Clem. To. HI. Tab. 31. No. 333. 
Mionnet: Suppl. To. V. S. 148. No. 860. 

1 4. Erz-Münze Marc Aurel's, in Pergamon geschlagen. Pedrusi: J Cesari To. V. Tav. 12. 
No. 3. Gessner: Nummi Imp. Tab. 107. No. 19. Mionnet: Suppl. To. V. S.442. No. 1014. 

15. Erz-Münze Gallien 's, in Pergamon geprägt Sestini: Mus. Hederv. Parte II. Add. 
Tav. 3. No. 6. Mionnet: Suppl. To. V. S. 474. No. 1 167. 

16. Erz-Münze Gordian s, in Gerate geschlagen. Mionnet: Descr. To. II. S. 557.No. 277. 

17. Erz-Münze der Tranquillina, in Tripolis geschlagen. Mionnel: Descr. To. III. S. 395. 
No. 534. > 

Gemmen. 

'18. Unter den roh gearbeiteten, spaten Calabriachen Scarabaeen, über welche Köhler 1 
ausführlicher gesprochen hat, findet man viele, welche einen Heros darstellen, der auf einer 
Reihe von Amphoren oder Schläuchen liegt, und bald ohne nähere Charakteristik gelassen, 
bald durch seine Attribute deutlich als Herakles bezeichnet ist. Diese Krug-Reihe erhält noch 
überdies zuweilen durch ein hinzugefügtes Segel die Bedeutung eines Flosses. Scarabaeen 
dieser Art werden im südlichen Italien in grosser Anzahl gefunden und die meisten Sammlun- 
gen sind damit mehr oder weniger reichlieh versehen. Die Kaiserlich-Russische besitzt deren 
drei und eine reiche Auswahl davon fand ich in Neapel bei dem Kunsthändler Barone. Uebri- 
gens sehe man Köhler: Gesamm. Schriften Tb. V. S. 181. No, 24H. und Inapronte Gemmarie 
pubbl. dall' Inst. arch. I, !7ff. III, 21 ff. 

'19. Agat-Cameo, ehemals im Besitz Wirtlu in Dresden. Lippert: Daktyl. Suppl. I. No. 
339. Raspe: 6150. 

20. Carneol, früher Ficoroni gehörend. Maffei: Gemme To. II. Tav. 100. Monlfaucon: 
Ant. Expl. To. I, 2. PI. 138. No. 4. 

21. Steinart und Besitzer unbekannt. Novus Thesaur. Gemm. To. II. Tab. 85. 

1 GeummeH« Schriften Th. III. S. Ut. Tk. V. 8. 1*8 f. 204 
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'22. Carneol mit der StoscbUchen Sammlung nach Berlin gekommen. Winckelmann: 
Descr. de« p. gr. de feu Sloach. S. 290. No. 1773. Stoschische Abdr. II, 1773. Tölken: 
Beschr. S. 267. No. 110. 

'23. Sloschischer Schwefe). Raspe: 5986. 

'24. Sloschischer Schwefel. Raspe: 5989. 

25. Nicolo im Besitz des Hrn. UerU in London. Cataloguc of tbe colleetion of aoüquinos 

S. 38. No. 733 \ 

Vasen-Gemälde. 

26. Schwarze Figuren. Micali: Sloria Tav. 89. Gerhard: Griechische Trinkschalen 
Taf. C. No. 6. 

27. Schwarze Figuren, früher im Besitz des Prinzen von Canioo. Gerhard: Auserles. 
Vasenb. Taf. 133. No. 4. 

28. Auf der einen Seite rothe, auf der anderen schwarze Figuren. De Witte: Descr. 
d une colleclion-provenant des fouilles de l'Etrurie. No. 48. 

29. Schwarze Figuren. De Witte: a. a. O. No. 101. 

30. In Florenz. Jahn: Arcbaeol. Aufsalze S. 89. 

3 1 . Schwarze Figuren, in Ruvo. Ball. delT inst arcb. 1 836. S. 113. 

*32. Rothe Figuren, im Yatican. Millingen: Peint. des vases de div. coli. PI. 35. Mus. 
Gregor. To. II. Tav. 13*. 



1 Andere, übrigem sehr Unlieb« Steine »che Inen 
mehr «im Silen darzustellen, «. B. der ron Köhler: 
Gesamm. Schriften Tb. UL 8. 73. besprochen« und meh- 
rere der lUiMrlieh - Russischen Harn ml un^-. Voa einer 
noch anderen Gemme derselben Sammlung, einem Carneol, 
mag ich wenigstens nicht mit Entschiedenheit behaupten, 
da» Henkle« gemeint aci. Man siebt d-ar» u feinen nackten, 
uabirtigen Mann, der nach der Hechten des Beschauer* 
gewendet liegt. Von dem Löwenfell ist keine Spar in be- 
merken, in der rorgeslreckten Unken aber halt er eine 
Keule. Der rechte Ellbogen stutzt sich auf ein umgefalle- 
ne», enghalsiges (iefass ohne Henkel in der Wei»e der 
PlttMgbUar. Aof ihn zu fliegt ein lüeines Thier, wobl eine 
B.eue oder ein SchmeUerling. Ich weiss nicht, in welchem 
Sinn ein Thier dieser Art dem Henkle« beigegeben »ein 
könnte. Eine Stoscblscbe GUe- Pute (Winckelmann: 
Descr. de« p. gr. de feu Stosch 8. 291. No. 1782» Raape: 
8990. 8le«ch. Abdr. II, 1782. Tblk«n: Verx. 8. 287. No. 
IIS.) «teilt zwar enUcblcden den Herakles dar; ob «ie aber 
antik aein mag, ist »ehr zweifelhaft. Wenn auch der Stil 
der Arbeit bei der Kleinheit de« Bilde« dem Urlbell kei- 
nen Anhalt bieten kann, so durften doch der Stellung des 
Heroa die Analogiecn , die ihr in modernen Bildern 
uicbl fehlen, in anliken abgeben. Auch ial der tiedank«, 
dm der kleine Eros mit der gewaltigen Keule dazon fliegt. 



Dicht eben glücklich und gegen die Gewohnheit der »n ti- 
tle die schwere Lest kaum m bewegen rertnogen. Selbst 
die kleine Brome bei Daboi«: Deacr. dei est. de Mr. Ie 
Comte de Pourtalto-Gorgier S. 132. No. 531. druckt die« 
•n«, wenngleich >ie «ich Jenem Bilde noch am meiden nä- 
hert. Einen Blut -Jaspis endlich, der lieh froher im Belitz 
Tatsie i befand und a«f der einen Seite die Verkündigung 
der Jungfrau Maria, auf der anderen den «cblafendeo He- 
rakles teigt, dem Caeoi die Rinder stiehlt (Raipe: 8788. 
13878.), sollte man gar nicht erst zurückzuweisen brauchen. 
Denn dass die Bilder beider Seiten tos einer und der- 
selben Hand des fünfzehnten Jahrhunderts geschnitten 
•lad, setzt die Untersuchung der Abdrücke beim «r*Um 
Blick ausser allen Zweifel nnd überdies kehrt das Aben- 
teuer mit Cacu« genau in derselben form auch auf ande- 
ren Werken derselben Zeit, nicht aber auf antiken, wie- 
der. Meotfaucen: Aal Elf*. Sappl. To. L PL 52. ABata 
ein Glas-Abdruck der Seile, welche dieae» Abenteuer dar 

gekommen (Winckelmann: Descr. des p. gr. de fea 
Stotch S. 284. No. 1759. Sloacb» Abdr. II, 1759.) and Hr. 
Tolken hat nicht unterlassen, diesen in »einem V orzeich 
aiaae S. 205. Mo. 91. als antik aaftafubren. 



Digitized 




128 (MO) 



Ludolf Step h am, 



Wand-Gemälde. 

33. Das Ton Philoslratos: laug. II, 22. beschriebene Gemälde, in welchem Herakles 
liegend zu denken ist. Denn das am Ende der Beschreibung Gesagte ist offenbar nur eine rhe- 
torische Phrase, wie man deren nur zu viele bei diesem Schriftsteller findet. 

34. Wand-Gemälde, welches in Pompeji innerhalb der Jahre 1835 und 1839 entdeckt 
wurde. Raoul-Rochette: Choix de peiolures de Pompej PI. 19. 

35. Wand-Gemälde, welches ebenda 1847 ausgegraben worden ist. BulleU. Napolet. 
To. VI. S. 11. 37. BulleU. dell Inst. arch. 1847. S. 133. Archaeol. Anz. 1851. S. 22. Ar- 
chaeol. Zeit. 1851. S. 368. 

Dass man Herakles in der Form, in welcher ihn diese Bilder vorführen, vorzugsweise bei 
dem Schmause in Pholoe dargestellt habe, sagt uns Lukian 1 . Den Zweifel an der Genauigkeit 
dieser Angabe mag ein griechisches Epigramm*, welches auf dieselbe Gelegenheit hin 
scheint, zum Theil beschwichtigen. Auffallend aber bleibt es, das.* keins der uns 
Bildwerke eine solche Auffassung unterstützt. Die einen weisen auf andere Gelegenheiten bin, 
die anderen enthalten gar keine nähere Andeutung dieser Art. Dass sich das Bild No. 35. auf 
den Aufenthalt des Herakles bei Ompbale bezieht, ist, so weit man nach den bisher bekannten 
Beschreibungen urtheilen kann, kaum zu bezweifeln. Dadurch wird aber dieselbe Annahme 
auch für No. 34. wahrscheinlich, da dies Gemälde nur eine abgekürzte Copie von jenem zu 
sein scheint, wenn ich auch die im Hintergrunde angebrachte weibliche Figur nicht für Om- 
pbale ballen kann '. Dass in dem Vasen-Gemälde No. 28. der Aufenthalt in Phlius zu verstehen, 
und der Mundschenk demnach Kyathos sei, hat Lenormant durch Verweisung auf Pausa- 
nias * wenigstens sehr wahrscheinlich gemacht. Noch deutlicher ist die Kalydoniscbe Form der- 
selben Sage, welche den Mundschenken Eunomos, Archias oder Cherias nennt*, in dem Relief 
No. 8. ausgesprochen. Denn was der Knabe dem Herakles darreicht, ist offenbar kein Trink- 
gefäss, sondern eine mit einem Deckel versehene Schaale mit Wasch- Wasser*. Dem Abenteuer 
mit den Pvgmaccn galt das Gemälde No. 33. und allgemein hat man auch das hübsche Fragment 
der Villa Albani No. 4. darauf bezogen. In Betreff des letzteren jedoch ist diese Annahme sehr 
unwahrscheinlich. Die Handlungen, in welchen jenes Gemälde die Pygmaeen vorführte, bekun- 

wle die eine S«ite de* unter No. 28. angeführten Gelastet, uixpov x«A ic to3*«^o< xaraßaXw« tavro* Ixciro ijiiCrvji- 

ferner die bei Dubols: C*L de Ii coU. Ptaconke No. 74. *o<, uaittp ^imXijxtt, xrlJae. tov iyxän* opSov, fx w> 

de Witte: CaL Oarud No. 316. Gerbard: Auteri. Ya- aper rot 0x1*90» i» tt) oT»e 0 wap« ♦oiy'Hf« 

■enb. Tat 118. 149. Nenerworb. Bildw. No. 1631 und xlij« ukd xäi rp«9<ä»« dtCxvorat. 

im Mai. Gregor. To. II. Ter. 19. gegebeoeo, enthaften * AntboL Pal. To. II. 8. 654. No. 98. 

Nichts, wm eine Beziehung auf Henkle« rechtfertigen * Siebe mein Parergon XIV. 

kbuote. Einige weiten entschieden auf Dionysos bio, ao- * Perieg. tl, 13, 8. Vergl. Athea. IX, 411, A. 

dere mit grosser Wahrscheinlichkeit Mf da* Privat Lehen, ' Albenaeoe a. a. O. Apollod. II, 7, 6. Diod. IV, 

oock aodere machen durch die Allgemeinheit der Bebud 3«, 

long eine Entscheidung gtm unmöglich. ' Schmalen dieser Form für Waschwasser kommen 

1 Lepith. c. 13. ti ti xal xau,oiux, x'P** t« tb(- auch sonst nicht selten mr, x. B. Stepbani: Antiquität 

Barta umßaXXo'iuvo« xcCoopai fit' srxssvoc, ote» tos'Hpa- du Bo»pbore Cimmerlen PL 4t. SS. VnrgL auch Leaor- 

xXfc Tpxctowtt. c 14. taBaiv ti «ua o Aakok'uo« taitTjo« Bant: Elite reramogr. To. II. PI. 49. 
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deten einen kriegerischen, wenn auch noch ao lächerlichen Angriff, waren also ganz anderer 
Art, als die des kleinen Diebes auf dem Marmor-Fragment. Dazu kommt die Analogie der Wand- 
Gemälde No. 34. und 35. und namentlich die eines Florentiner Cameo's '. Darnach ist es kaum 
zn bei weifein, dass auch das Albanische Fragment den Herakles vielmehr von einer neckenden 
Kinder- und Eroten-Welt umgeben darstellte, um so seine Ruhe harmlosem Spiele, nicht dem 
Sinnen anf neue Helden-Thaten gewidmet erscheinen zu lassen. Hiermit zugleich aber ist auch 
über die Auflassung des Carneols No. 19. entschieden. Nicht ganz unwahrscheinlich ist, was 
man in Betreff der unter No. 18. angeführten Scarabaeen vennuthet bat, welche der Ampho- 
ren-Reihe durch ein hinzugefügtes Segel den Sinn eines Flosses geben, dass nämlich darin eine 
Anspielung auf die Okeanos-Fahrt des Herakles im Becher des Helios zu suchen sei. Jedoch 
ist es möglich, dass wir auch nur das Product einer Phantasie vor uns haben, welche sich nicht 
mehr durch den Zöget des Mythos leiten Hess: ähnlich jenen Bildern, welche Eroten auf einer 
mit einem Segel versehenen Amphora reitend vorführen. Was konnten die letzteren Anderes 
beabsichtigen, als der Vorstellung des Wein-Genusses auch die der kühlenden Seeluft, durch 
welche jener noch erhöbt wird, in der Form eines kindischen Spiels hinzuzufügen ? Entschieden 
eine andere Gelegenheit, als der Schmaus bei Photos, ist auch in dem Vasen-Gemälde No. 26. 
gemeint. Doch wird es wohl nie entschieden werden können, ob eine vorübergehende Ruhe 
des Herakles im älterlicben Hause, oder eine endliche im Olympos zu verstehen ist. Kaum 
sicherer kann das Unheil über das aus asiatischem Vorstcllungs-Kreisc hervorgegangene Bild 
ausfallen, welches Herakles auf einem schreitenden Löwen darstellt (No. 11. 12. 13. 16. 17. 
23.). Wenn er hierbei wirklich einmal (No. 17.) einen Blitz in der Rechten hält, so ist es mög- 
lich, dass er als Gott, nicht ab Heros, seine Ruhe also als eine endliche gedacht sei. Wenn die- 
ser Blitz aber nicht sicher ist, so liegt es am nächsten, an seinen Aufenthalt bei Omphale \ oder 
doch überhaupt an einen Aufenthall in Asien zu denken, wo die betreffenden Münzen sämmtlicb 
geprägt sind. Hingegen bei den beiden Anathemen No. 5. nnd 6. kann man mit Zuversicht 
eine endliche Ruhe annehmen. Ich begreife zwar, wie man eine einzelne vorübergebende Thal 
eines Heros, die besonders ruhmvoll war, auch in einem Anathem darstellen konnte; seine 
Ruhe aber in einem solchen Kunst-Werke vorzuführen, wenn man nicht die endliche, die ihm 
als Lohn für seine zahlreichen Helden-Thaten zuletzt zu Theil gewordene verstehen soll, scheint 
mir in der Thal keinen Sinn zu haben. Auch wenn Herakles von Dionysos, Satyrn oder Mae- 
naden umgeben ruht (No. 3. 19. 29. 31. 32.), wird wenigstens in der Regel seine endliche, 
wenn auch noch nicht göttliche, Ruhe gemeint sein. Wenigstens scheint die Art, wie wir ihn 



■ Mos. CapiL To. IV. S. 87. Gorf: Mu*. Flor. To. I. 
T«b. 38. No. S. Millln: Gal. Mjtbol. Pt IM. No. 472*. 
(iali.de Fireoie Ser. V. Tar.SA. Dem durch teilten Humor 
ansprechenden dedanken, dam der Becher des Ueraklei 
heimlich Ton einem Anderen reteert wird, Baden wir ih- 
eerdeai «ach anf No. 3., wo der Dieb ein Satyr iat Hfl 
Satyr trank uch anf einem top Pllnioi: Biet. Net 



XXXVI, Z9. erwähnten Gemaide einem anderen den Wein 
heimlich aus seinem Becher wer, 

1 Auf dem bekannten Mosaik de* Capiloliaisrbcn Mu- 
oennM (Mo». Cep. To. IV. Tab. 10.) wird der Dienet de« 
HeraktM bei Omphale noch weiter durah einen Löwen 
erUuLert, der von Eroten gebändigt wird. 
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in mehreren der in Rede siebenden Bilder (No. 3. 19. 32.) von den Satyrn geneckt «eben, mit 
göttlicher Würde nicht wohl vereinbar. Endlich könnte man auch von den unter No. 10. 
angeführton Münzen von K rot od, welche vor dem Herakles einen Dreifuss zeigen, vermulhen, 
er libire hier dem Apollon, um sich zu reinigen, die Hera, deren Bild auf der anderen Seile der 
Münzen angebracht ist, zu versöhnen und so seine Ruhe zu einer endlichen, immerwährenden 
zu machen. Es ist nicht unmöglich, dass dies der Sinu jenes Bildes ist; allein der Dreifuss, der 
in den meisten Exemplaren fehlt, kann auch, wo er angebracht ist, nur als Stadt- Wappen hin- 
zugefügt sein, ohne dass man ihn mit Herakles in Verbindung zu setzen hälle. Deuo dies ist er 
bekanntlich für Kroton und es ist auf den Münzen griechischer Städte sehr gewöhnlich, dasa. 
wenn das Haupt-Bild eine freiere Darstellung enthält, das eigentliche Wappen der Stadt als 
Beizeichen beigefügt ist. Gar Nichts aber deutet auf eine bestimmte Gelegenheil der Ruhe hin 
in den Bildern No. 1. 2. 7. 8. 14. 15. «1. 22. 24. 25. 27. 30. Dean wenn auch auf No. 7. 
eine Schlange hinzugefügt ist, so wird diese doch gewiss keinen anderen Sinn, als den oben 1 
besprochenen haben und kann also keine Bestimmung dieser Art enthalten. 

Natürlich ist Herakles in allen den Bildern, welche einen bestimmten Moment seines irdi- 
schen Lebens verslanden wissen wollen, auch nicht als Göll, sondern als Heros gedacht, und 
selbst, wo seine Ruhe eine endliche ist, braucht er darum noch immer nicht als Gott zu ruhen. 
Lieber seine Vergöttlichung war eine Menge der verschiedensten Vorstellungen im Umlauf und 
nach den meisten zwischen seiner letzten Helden-Tbat auf Erden und seiner Erhebung zu einem 
Gott eine Zeit der Ruhe wenigstens denkbar, zu gesebweigen, dass einige Sagen-Formen gera- 
dezu darauf hinweisen. Eine positive Hiodeutung darauf, dass ihn der Künstler als Gott dar- 
stellen wollte, könnte man wohl nur in den Blitz von No. 17. finden wollen, aber selbst dieser 
kann ihm auch in einem anderen Sinn, z. B. als Sohn des Zeus, gegeben sein. Der bei weitem 
grössle Thcil dieser Bilder jedoch losst es ganz unentschieden, ob Herakles als Göll, oder als 
Heros ruhe. Um so weniger Wahrscheinlichkeit hat der von Einigen den Vaseubildem No. 
26—30. gegebene Name der Apotheose für sich. Wenn auch der Sinn ähnlicher Compositio- 
nen, wenn sie anderen Personen gellen, allerdings auf eine Apotheose hinausläuft 1 , so mussten 
doch die Künstler gerade bei Herakles, der so oft auch als Heros in ganz gleicher Weise dar- 
gestellt wurde, seine Verwandlung in einen Gott gaoz ausdrücklich hervorheben, wenn sie ihre 
Bilder so aufgefasst wissen wollten. Man ist aber noch weiter gegangen. Da in mehreren dieser 
Bilder (No. 26. 27. 28. 30.) Athena auch bei dem ruhenden Herakles, wie sonst bei dem 
kämpfenden und thatkräftigen als theilnebmcnde Gefährtin und Beschützerin auftritt, so hat man 
behauptet, dass damit der vermeintliche tspo; Y^H-o; des Herakles und der Athena angedeutet 
werden solle. Allein dieser ganze Upo« ^ou.»; entbehrt zur Zeit noch jedes Haltes, und 
um zu erkennen , dass wenigstens in diesen Bildern die Athena weit davon entfernt ist. 
die Bolle einer Galtin oder Geliebten des Herakles zu spielen, genügt doch wohl ein Bück auf 

' 8. 64. * Stab« oben 8. «4. 
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ihre ganze Haltung und eine Vergleiehung derselben mit den zahlreichen in ersten Abschnitt 
besprochenen Bildwerken, die wirklich Gattinnen neben gelagerten Gatten vorführen'. 

Oboe jede Andeutung von weiteren damit verbundenen Genossen sehen wir diese Ruhe 
des Herakles nur sehr selten (No. 1. 2. 5. 9. 14. 27. 32. 33.) dargestellt. In der Regel haben 
die Künstler nicht versäumt, auch mehr oder weniger umständlich anzudeuten, was ihren Werth 
noch erhöhte, vor allem den Gcnuss des Weins (No. 6. 10. 15. 18. 22. 24. 25. 29. 30. 31.), 
dem sich zuweilen auch noch ausdrücklich der der Speise (No. 7. 8. 21. 26. 29.) beigesellt. 
Und nicht viel seltener begegnen wir Hinweisungen auf aphrodisische Freuden, sei es allein 
(No. 11. 12. 16. 17. 23. und wahrscheinlich auch No. 20.), oder im Verein mit dem Wein- 
Genuss (No. 3. 13. 19. 34. 35. und wahrscheinlich auch No. 4.). Denn dass der Löwe, so oft 
Herakles auf ihm ruht, ihm in aphrodisischem Sinne beigesellt ist, wird nicht nur in Folge einer 
auch sonst vielfach hervortretenden Anschauungs-Weise * sehr wahrscheinlich, sondern auch 
noch ausdrücklich dadurch bestätigt, dass zwei Mal (No. II. 12.) Eros selbst hinzugefügt ist. 

Die Stellung des Herakles ist natürlich in den ältesten Bildern (No. 26. 27. und ohne 
Zweifel auch No. 28 — 31.) dieselbe, die man damals allgemein Gelagerten gab, indem man 
sie in voller Seiten- Ansiebt, und zwar den Ober-Körper dem Beschauer gerade zugewendet 
und auf den einen Ellbogen gestützt, den Unter-Körper und das Gesiebt ganz von der Seite, 
das eine Bein gerade ausgestreckt und das andere etwas angezogen bildete. Auch die Pbei- 
dias'sche und die späteren Zeiten gingen fast stets von demselben Motiv aus, indem sie e* 
nur im Einzelnen natnrgemisser durchbildeten. So sehen wir von Pheidias selbst den soge- 
nannten Iiissos im westlichen Giebel des Parthenon dargestellt und so tritt uns auch Herakles in 
den meisten der aufgezählten Bilder entgegen. 

Allein dieselbe Pbeidias'sche Zeit brachte auch eine wesentliche Modifikation dieses Motivs 
auf und spätere Zeiten wiederholten sie, wenn auch nur seilten, bei verschiedenen Personen, 
die sie gelagert darstellten. Sie besiebt hauptsächlich darin, dass der Huhendc auch den Ober- 
Körper nicht nach dem Beschauer hin, sondern seitwärts wendet, wie wir den sogenannten 
Tbeseus im östlichen Giebel des Parthenon dargestellt sehen. So finden wir nun auch Herakies 
auf der Gemme No. 21. dargestellt. Auf diesem Moüv fusst das Bild der Münzen von Kroton 
No. 10., wenngleich es sich hier desshalb mehr oder weniger der sitzenden Stellung nähert, 
weil zwei verschiedene Flächen, eine höher und eine tiefer liegende, als Stützpunkte für Ober- 
Körper und Fösse angenommen sind und in einigen Exemplaren der linken Schulter selbst 
eine Art von Stütze in der Keule geboten zu sein scheint Dieselbe Auffassungsweise liegt dem 
Bilde des Cameo No. 19. zu Grunde, und hat da nur wegen der Gruppirung mit einer Maenade 



, 1 Beionderi herTorxobebcti ist das schöne Yitenge- 
MMe dM Britischen Muwuro bei Gerhard: V.i« el 

To. V. TtT. 40. 



* SUthtol: MteL bitter. -pfciM. T* IX. S. SIS. 
= attknge» Grfeo-Rom. To. I. 8. 17t. 
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Endlich nähert sich ihr auch das Bild No. 13. mehr, als der 



Ohne Zweifel noch jünger ist das eben so kühne, als seltene, auf dem MarmoM 
No. 3. angewendete Motiv, welches den gelagerten Herakles darstellt, wie er dem Beschauer 
den Rücken zuwendet, und nur das Gesicht seitwärts richtet. Stellungen dieser Art, welche den 
Körper sich lief in den Hintergrund erstrecken lassen, werden in der besseren Zeit ans gutem 
Grunde von dem Relief ganz gemieden, und gehören eigentlich nur den zeichnenden Künsten 
an, die mit tiefen und mehrfachen Gründen zu arbeiten haben. Man könnte also vermuthen, 
dass die schöne Compositum an dem Albanischen Gefass die Copie eines Gemäldes sei, und eine 
Unterstützung dieser Vermulhung in dem finden wollen, was Plinius* von einem Gemälde des 
Apclles sagt. Denn dass er nur die eine Figur des Herakles namhaft macht, kann nicht auffal- 
len, da für ihn das Merkwürdige hauptsächlich in der Stellung des Herakles bestand. Diese 
Stellung aber und namentlich sein Seitwärts - Blicken musste nolbwendig in dem Gemälde 
irgendwie motivirt sein, und dies konnte nicht wohl anders, als mit Hülfe anderer Figuren, ge- 
schehen. Allein wir wissen nicht ob Herakles in diesem Gemälde stand, sass oder gelagert war. 
Und auch stehend und sitzend sehen wir ihn in mehr als einer der erhaltenen Composilionen 
dem Beschauer den Rücken zukehren. Das Bild des Apelles kann daher auch nach einer von 
diesen Analogiecn zu denken sein. 

Diese Stellung des Herakles zeichnet sich aber vor den meisten übrigen auch noch da- 
durch aus, dass er hier den rechten Arm quer über den Kopf gelegt hat; eine Haltung, die, so 
viel wir sehen können, von der Kunst vor der Zeit des Pheidias gar nicht in Anwendung ge- 
bracht worden ist. Im Zustande der Ruhe nimmt sie nur derjenige an, welcher einem seiner 
Arme eine besonders behagliche Lage zu geben sucht, was er auf diese Weise erreicht, weil 
so das Blut aus dem Arm zurückströmt*. Auf eine so gesuchte Bequemlichkeit aber wird, abge- 
sehen von den Schlafenden, die sie unbewusst annehmen, nicht leicht ein Anderer kommen, als 
der, welcher sich entweder überhaupt zu thatenloser Weichlichkeit hinneigt oder doch in dem 
dargestellten Moment sonstige Thatcnlust mit sorgenloser Genuss-Sucht verlauscht bat. Auf He- 
rakles ist daher das Motiv nur sehr selten und nur da angewendet worden, wo auch noch an- 
dere bakebische oder aphrodisische Elemente die Neigung dieses Heros zu Ueppigkeit und 
Schwelgerei betonen. So auf dem Marmor-Gefäss No. 3. und der Albanischen Tafel, welche 
Gruppe wiederholt; so in den Gemälden No. 32. und 34., wo es mit der liegenden, und 



> Hbl. NeL XXXV, 9«. ,Ejutd*m orbUrantnr mann CJmm. PL M. No. I. PI. 70«. No. 7.; ob «neb die twei 
im «C (n Anna» templo Htrtnltm attr$mm, «f, evod Knaben tut Taf.ll. No. 1. to eiifiufa«»cii wln inä§en?) f beim 



nut iifficillimum, fatitm tjm$ o*ltndat vertut pittura, Kampfe Mu». Horb, To. VIII. Ta». M. Stephan): Anüq. 

aquam promillal*. du Boipb. Claim. Fronlitpice No. II. und umahlige andere 

1 Dem Prioeip nach ganz venchJeden, wenn aneb in Male), beim Trafen oder Halten eine* Gegenstände*, » M 

der eniaerea Fem «belieb Ut diete Haltnnf de« Arm«, wir an den Hjrdrophoren dea Parthenon-} riewt, an sabl- 



, sie in Folge einer beatimmlcn Thatigkcit angcnorn- reichen Peric» Bildern (Mua. Borb. To. IX. Ter. 30. T«. 
raen wird, wie beim Tarne (Slepbani: Antiq. du Bo»ph. XII. TaT. 49-51.) n. a. w. i 
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in zwei anderen Bildwerken, wo es mit der sitzenden Stellung verbunden ist 1 . Unzählige Male 
aber wurde diese Stellung dem Apollo, Dionysos, Silen, den Satyrn, Hermaphroditen und Nym- 
phen gegeben, so wohl wenn man sie stehend, als auch wenn man sie sitzend oder liegend bil- 
dete. Ausserdem gehört sie ganz eigentlich den Schlafenden an und zwar nicht nur dem Diony- 
sos, der Ariadne und ihrem Gefolge, sondern auch jedem Anderen, wie Rhea Silvia, Endynüon, 
Alkyooeus 1 , Achilleus oder der Deidamcia 3 , Eros 4 sowohl, als anderen Knaben 8 , dem Todes- 
Schlafe* und den Bildern Verstorbener an zahlreichen Grabdenkmälern, wenn der Tod als ein 
Schlaf gedacht ist. Sonst sind von Beispielen, die das Motiv mit der liegenden Stellung verbin- 
den, beachtenswert: die gewöhnlich Thelis genannte Figur der Portland- Vase, mehrere Fluss- 
Gölter 7 . ein Hirt* und eine Demelrios genannte Person eines Vasen-Gemaides*. Mit der sitzenden 
Stellung finden wir es auch verknüpft an Anchises oder Paris an Olympos ",' am Berg-Gott 
Haimos' 1 , an Fluss-Göüern an Quell-Nymphen 14 , an der Securitas" und an einigen Perso- 
nen, deren Namen hier unerörterl bleiben mögen M . Von den Bildern endlich, die d.is Motiv 
mit der aufrechten Stellung in Verbindug setzen, sind besonders hervorzuheben: der Thcseus 
eines altischen Anathems, welches ohne Zweifel im Wesentlichen das atlische Cultus-BUd wie- 
dergiebt", Pylades'*, Paris 19 , Germanicus auf dem berühmten Pariser Cameo M , ein Begleiter 
des Hippolytos", ein paar Jünglinge, deren Namen nicht ganz sicher bestimmt werden können M , 



' Mus. Chiaram. To. I. Tit. 42. Campana: Opere ia 
plastica Tay. iß. Von einer Münze reo Nikopoll* Ut ei 
wenigiteos ungewiia, ob »ie den Herakles darstellt. Stre- 
ber: Denksrhriiten der kön. beir. Akad. der Wh». 1815. 
8. 32. tiebt daraof einen Apollo. 
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10 Millingen: Uoed. Mon. II, 12. = Sperimeo« of an- 
cient scolptore To. IL PL 20. = Moller: Denkmäler Tb. 
II. No. 293. 

>» Slepbani: Antlq. da Bospb. Cinn. PL 57. 
»* Cartier: Ret. Nona. 1843. PL 3. S. 17«. 

11 Winckelmann: Mon. Ined. No. 110. Inghirami: 
GatL Omer. To. II. Tar. IM. Mon. pubbl. dall' InaL areb. 
To. III. Ter. 6. Braun: Marmor Werke Dec II. Taf. «*. 



«« Piltore d- BrcoUnoTaII.TaT.il. Milllo: GaL 
Myth. PI. 53. No. 235. 

" Pedro»!: J Ceaarl To. Till. Tar. 21. No. t, 

>• Leoormanl: Elite ceraroogr. To. IL PL 97«. 103. 
Mus. Borb. To. XI. Tar. 5. Janaien: Nederlandltch-Ro- 
mefnache Daktvlrolhek. SoppL IT. No. 50. 

" '£qn)|Uptt apx«i«i«Yl*q 1841. No. 570. Stephan i: 
Bull, dell' InaL areb- 1845. S. 3. ArcbaeoL Zeit 1845. Taf. 
33. Mod. pubbl. dau" Ia»L areb. To. IV. Tar. 22. Ciarae: 
Muse* de scnlpL PL 224«. No. 250«. Le Baa: Vovagc en 
Green PI. 50. 

" Monum. pubbl. dalT IniL auch. To. IL Tar. 43. 

>' Slepbanl: Antiq. du Bospb. Cimm. PL 79. No. 1. 

20 .Man bat gemeint, Gcrnumirus liebe hier In Jen Par- 
Ibiacben Kriog und drücke »ich tu diesem Zweck den 
Heim feat auf den Kopf. Er kommt aber rlehnebr au» dem 
German lachen und »lebt in der Buhe Bad Behaglichkeit 
dea Siegera tot Tiberiaa. Denn da» Motir hat doch hier 
ohne Zweifel denselben Sinn wie bei Theaeu», Pjlade», Pa- 
ri« n. s. w. Ware ei aber seboo sinnlos den Theaeun in einem 
Coltua-Bild darzuatellen, wie er »ich den Hnt feetaeUL ao 
ht diese Auffassung bei den Übrigen Personen gar nicht 

M Serradifelco: AerHefc, dl Sieftia To. III. Tar. 45. 

■» Mna. Pio-Clem. Ts. V. Tar. 27. = Pistole»!: Ii 
Vitieano deaerlllo Tew V. Taf? 9«,; Gerhard: Apullacbe 
Vaaenb. Taf. 11. 
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ein« Reihe von Amazonen-Statuen* and zahlreiche Darstellungen der Securitas 1 . Io wie weit in allen 
diesen Fällen die Anwendung des Motivs gerechtfertigt ist, braucht nicht im Einielnen dargelegt zu 
werden. Nur will ich nicht unbemerkt lassen, dass ich Jahn* nicht beistimmen kann, wenn er der 
von ihm behandelten Reihe von Amazonen-Statuen einen «ichmerzlich ruhtgeu» Charakter bei- 
misst. Weder in der Gesichtsbildung noch in der Stellung ist davon irgend Etwas zu bemerken. 
Ja die in Rede stehende Arm-Haltung spricht eine Gemächlichkeit aus, welche mit der Abspan- 
nung des Schmerzes nicht nur nicht verwandt, sondern, wie mir scheint, geradezu unvereinbar 
ist. Darauf führt wenigstens die gegebene Analyse derselben, so wie der Gebrauch, den 
wir die alten Künstler sonst von ihr machen sehen. Nur zu der Situation des Pylades würde 
der Ausdruck von Schmerz passen, während ihm eine gemächliche Ruhe in dem dargestellten 
Moment in der Thal fremd sein sollte. Ein Vergleich seiner ganzen Bildung jedoch mit dem ange- 
führten Bilde des Tbeseus zeigt uns, dass jener Vasen-Maler die ganze Figur von anderswoher 
entlehnt und auf Pylades übertragen hat. Daher mag es kommen, dass er auch ein Motiv der 
Stellung mit herübergenommen hat, welches mit dem dargestellten Moment kaum zu vereinen ist. 

Von den Bildwerken, welche den Herakles in sitzender Stellung ruhend darstellen, nenne 
ich zunächst die, welche ihn vorführen, wie er sich in körperlicher und geistiger Erschöpfung 
kummervollem Nachsinnen hingiebt. 

1. Die berühmte, von Lysipp gefertigte, eberne Kolossal -Statue. Strabo: VI, 278. 
Mcto|v ii rij; afcpä; xal tcü <rrc'u.aTc; t\ axpo'-cXi; (Tapavre;), jtixpa Xtityava i%wJ<i ™ 
rcaXatcu xd<ru.cu tov ava.t-ty-d.Tav ra «ja? reXXa xa uiv xat^tetpav Kapx7)Äsvta, Xaßcro; 
Ttjv rcXiv, t* o' &<X9upaTf 4 >Tf;' Tav 'Pöjiatct, xpaTTj'aavre; ßiac'ü;- ov e'urt xai c 'HpaxXTj; <v 
tö KaicsTuXc'ö x«Xxeü; xcXcaaueo;, Auafcrceu tpYev, avatTj^ia Ma^cuxu «Pa^tsu toü sXc'vtc; 
tijv tccXiv. Zu dieser Stelle bat dieselbe Hand, welche im zwölften Jahrhundert die werthvolle 
Pariser Handschrift des Strabo No. 1397. schrieb, am Rande angemerkt: c; v*3v in tü tttro- 
apcu.io tcü ByCavTtcu avaxeiTat. Plinius: Hist. Nat. XXXIV, iO. *ltaqut magnitudinem propler 
adifficuUatemque moliendi non atlyil tum Fabiut Verrucosus, cum Hrrculem qui eil in Capitolio inde 
«(Tarento) transftrrtt». Plutarch: Fabius Max. c. 22. Tcv xcXeaccv Tcü'HpaxXlcj; u.eTaxcu.i0ac 
(Qdßtcs) ix Täpavrc; l<m\otv iv KancxuXi'u. Niketas Chonialas: De Alcxio Is. Ang. fratre 
B. III. S. 687. ed. Bekk. Kai (Eu^fCffyVrj) tcv xaXXtvcxov 'HpaxXfjv tcü Auautaxou, <"py«v tö 
xaXXjorev ovra, x«p't ßaXdvTa tt^v xe<paX^v -rij; Xscvtt]; ürcearpouivTi; xwpt'vo xat t«U töta? 
tu'xos oXc<pup^juvcv, icoXXaf; xaxä w'tcv gävai oisvetfra. Niketas Chonialas: De signis 
Constanlin. S. 859. ed Bekk. KaTij'petrTO toiwv 'HpaxXrj; e Tptirctpo; u^Y** iuy**»*"^ 
xwptvu evtSpuuivo;, Ttj? Xiovrij; w:c<rrp«>uivi]; avü^ev, fotvöv cpo<7T,; xav tü xahtü xat 

* Z. B. Liebe: Golhi numm. S. ftt. Pedruti: i Ce- 
wri To. VIII. T»t. «. No. 7. T«t. 7. No. S. 
» A. •. 0. 8. »3. 



1 Jahn: StUunga Bct. der kon. uch». (iei. der WUi. 
1 850. S. 44. SS. Auch die Amuooe im Tbeteion No. 560., 
die fa 4er Eiped. teieot. de U More« To. III in. ss ,s 
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juxpou ßpuxr^MV äipwVrn xai fea^pocuarj; tö ^tfKfrrtxjitvov ituXm xcü icXif^ou; dicaXap.vev. 
' E/.aÖTjxo 8i jii] KwpuTov c^tju.u.s'vo;, u.i] xo^ov xafv X 8 P°^ v 9^p**v> M xo pNncaXov Tcpc(jaXXe}uvos, 
äXXd ttjv jtlv 8c£tdv ßaorv IxxetWv uarccp xal t^v aurrjv X s 'P a **» offov e^v t xcv 8s su©vviiov 
rco'Sa xdl{j.~tuv si; to 70'vu xal t?]v Xaiav x*?P a ^ 7C * «Yxövo; IpctSuv, etxa to Xoticov Tri; X e, P'* 
ävaTstvov, xai xü nXax«? towttj; tteujua; 7cXijotj; xaSwcoxXiVav ^p^a tt]v xe<paXi)v, xal 
Ta; 181a; ouxo Tu'xa; ditoxXa-öiisvo; xal 8uffX£fatvov xct; dSXoe?, oaou; auxß EupwSeu; ov 
xaxä XP«'* V x»Ta 81 qftcvev iiäXXov ^forösTct, T « ' n *X T l? Tcepwvxt fpvfföjievc;. T Hv 81 xo 
axipvcv eupi»';, xoo; üjtou; icXaxu';, xt,v xpt'xa evXo;, xd; icu-yd; rccav, ßptapo; xoü; ßpaxt'ova;, 
xai xöoov irpos'xov p-e^e^c; *i; caov, ci^at, xal xov apx^xuicov 'HpaxXijv coeaaev av dva- 
8pau.erv 6 AuoT^axo; o Tcpüxov ajta xal uoTaxov xov eawxoü xe«P«5v r:avaptcrxcv (pcXoxe'xvrju.a 
xouxovi x«Xxou?Yriaa;, xal ouxu uifirrov o; ttjv ic6pieXcuoav tov aürcu äWx«pa jjm)'ptvt:v 
äV8pttov ^üffTTjpa exT£tveatat, xal xijv xvrju.r,v xoO t:o8o; ei; äv&pojrrjxe;. Georgios Ko- 
dinos: De signis Cooslanl. S. 39. ed. Bekk. "Evia (ev x^jj ßaacXixjj) xal 'HpaxXT); eXaxpci&i), 
icoXXd; ^'jgta; Ssyajitvs; • o; ev xo inito8psu.tt> iuxexe^T|. 'Eni 8s IouX'.avoü uraxtxoü oItco 
'Püu,tj; iqXtcv e*iul xö Bu^dvxuv, e^ot)'x^tj 8s juxd o~rr]Xüv 86ca. Dieselben Worte liest man 
auch bei Suidas: BaorXix^ nur hat da das Ende folgende Form: yfiZvt si; xo Bufcävxwv xai 
siotjx^tj ev dirrjvTj xal rr\X xal ax-jjXat 8sxa. Was also Heyne nur vermulhen konnte, dass 
Niketas den Namen des Lysipp mit dem des Lysimachos vertauscht habe, ist jetzt durch die 
Glosse in der Pariser Handschrift des Sirabo zur Gewissheit geworden. Die Statue wurde durch 
Fabius Maximus von Taren! nach Rom gebracht und dort auf dem Capitol aufgestellt. Da blieb 
sie, bis sie unter dem Consulat des Julian (wahrscheinlich 322 n. Chr.) mit zehn anderen Sta- 
tuen nach Konstantinopel gebracht wurde. Zuerst stand sie hier in oder bei der unter dem 
Namen BaorXtxrj bekannten Cisterne, später im Hippodrom, bis sie von den Laieinern bei der 
Einnahme Konstaotinopels eingeschmolzen wurde. Auch ist uns eine Abbildung entweder eben 
dieser Statue, oder doch einer ehemals in Rom vorhandenen Copie derselben an dem Denkmale 
der Aterii (Mon. pubbl. dall' Inst. arch. To. V. Tav. 8.) erhalten. Das, worauf Herakles sitzt, 
giebt sich deutlich durch das Flechtwerk als Korb zu erkennen, der dem Herakles sonst nir- 
gends beigelegt wird'. Auch stimmt die Hallung der Arme und Beine überein. Eine Abwei- 
chung findet sich nur in der Haltung des Kopfs und darin, dass Herakles einen undeutlichen 
Gegenstand in der rechten Hand hält. Allein bei einem so rohen Werk kann ein solcher Unter- 
schied nicht auffallen. 

*2. Sardonyx-Scarabaeus früher im Besitz Townley's, gegenwärtig wahrscheinlich im 
Britischen Museum. Raspe: 5956. Köhler: Gesamm. Schriften Th. V. S. 152. Wenngleich 
dem Schnitt dieses Steins von der Schärfe und Sicherheit älterer etruskischer Werke nicht We- 
niges abgebt und überhaupt sein ganzer Stil zeigt, dass er einer schon jüngeren Zeit angehört, 
•o kann ich doch keinen hinreichenden Grund finden, am ihn mit Köhler für modern zu hal- 



1 Der GegentUnd, denen ildi Ucnklo» bei der SUtt- itl daher tchoo roa Anderen richtig Kübel 
reinlgun« in bedienen pflegt, teigt kein Flechlwerk und worden. 
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ten. Der undeutliche Haken, den die ungenaue Abbildung bei Raspe im Nacken des Herakles 
zeigt, erweist rieh im Abdruck deutlich als Kocher. Eben so ist in dieser Abbildung die Quelle 
und der Felsen ganz übergangen. 

3. Carneol-Scarabaeus, genau mit demselben Bild und derselben Inschrift rersehen, wie 
der vorhergebende, angeblich bei Perugia gefunden. Micali: Storia Tav. 116. No. 5. Müller: 
Denkmäler Tb. I. No. 323. Vermiglioli: Iscrizioni Perugine To. I. Tav. 5, 3. S. 84. Indem ich 
diesen Scarabacus von dem vorhergehenden trenne, den von Micali veröffentlichten aber mit dem 
in Vermiglioli's Schrift abgebildeten identiGcirc, setze ich voraus, dass Micali's Angabe der 
Steinart genau, Vermiglioli's offenbar ganz unzureichende Abbildung hingegen ungenau sei'. 

'4. Carneol, zuerst im Besitz Fulvio Orsini's (Faber: Comment. in F. Ursini imag. S. 43.). 
später mit anderen Gemmen desselben Gelehrten in den Besitz Crozats übergegangen (Mariette: 
Traite To. I. S. 35. Gravelle: Recueil To. I. PI. 40. Ogle: Gemmae aot. cacl. Tab. 40.), mit 
dessen Sammlung in die des Herzogs von Orleans (La Cheau et Le Blond: Cabinet d'Orleaus 
To. I. PI. 86.), und mit dieser in die Kaiserlich-Russische gekommen. Keine der angeführten 
Abbildungen lässt den Kunst-Werth dieses Steins hinreichend erkennen und eben so wenig 
sind sie in Betreff der Composition selbst genau. Namentlich ist in der von La Cheau veröffent- 
lichten, welche im Ganzen noch die ertraglichste und auch von Inghirami: Mon. Etr. To. VI. 
Tav. V 2. wiederholt ist, die Form des Stabes ungenau wiedergegeben. Denn die Ausladung am 
oberen Theile scheint gar nicht vorhanden zu sein, ist wenigsteus ganz zweifelhaft, und weit 
schwächer und kleiner, als sie in diesem Kupfer erscheint. Was hier an der Rückseite des 
Sitzes als ein paar Pferde-Köpfe aufgefasst ist, kann man am Original für nichts Anderes, ab 
ein paar rauhe Enden des LöwenfeUs halten, und die Erhöhung, auf welche Herakles den rech- 
ten Fuss setzt, ist nicht, wie in der Abbildung, als unbehauener Stein behandelt, sondern von 
so regelmässigen Formen, dass man sie weit eher für eine von Menschen-Hand behaltene Stufe 
hallen kann, die zu einem ausserhalb des Bildes liegenden Gegenstand führt. An diesen bat mau 
auch die Keule angelehnt zu denken. Die Inschrift: 

nONOITOV 
KAAOZHZV XA 
Z E I N 
AITIOE 

flovo; Tov ie«X[ü]; iqo*oxa£etv afrto;, war, wie wir aus Faber's Beschreibung ersehen, schon 
zu Orsini's Zeit vorhanden. Die Buchstaben sind vollkommen deutlich und wohl erhalten. Ihr 
Schnitt entspricht genau dem, welcher den Gemmen-Inschriften des sechzehnten Jahrhunderts 
eigentümlich ist, und es ist mehr als wahrscheinlich, dass diese Inschrift von Orsini selbst her- 



4 Von eine« lehr rohen ftearabaea* der unttr-iUli- 
•ck«n Art, welcher der Parlier SammloDg angehört (Cay- 
Imm Rae. d'AnL To. UX 8. 78. PL 2i, 1. UaoaarTilla: 
AdL Gr. EL «t Rom. To. UL 8. 104. PL 28, IS. &«hlw: 



(.(«mm. Sehr. Tb. V. & 182. No. 17.) mag ich mckt nitt 

Beitirumtbeit eotacbeiden, ob er in die*« Reibe gehört. 

doch t»l er nicht auf d«n Scl.eukel aufgesUnoi. 
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rührt, über dessen Tbitigkeit ich schon anderwärts« das Nölhige beigebracht habe. Ea fallt 
schon auf, dass wir einem Stein, dem, mag er nun antik oder modern sein, jeden Falls ein 
nicht geringer Kunstwerth angestanden werden muss, eine Sentenz beigeschrieben finden, wie 
sie die Alten oar Gemmen mit ganz unbedeutenden Bildern beigaben. Endgültig entschieden 
aber wird die Frage dadurch, dass diese Sentenz auf einem groben Missverstandniss des Bildes 
beruht Denn wenn dies auch nicht sogleich in allen Einzelheiten verständlich sein mag. so ist 
doch soviel offenbar, dass Herakles hier nicht angenehm (xoXöj), sondern kummervoll 
ruht. Ein so stark vorwärts gebeugter Ober-Körper, verbunden mit dem gesenkten Haupt und 
dem zu Boden gerichteten Blick schliesst die Vorstellung einer heiteren Ruhe schlechthin ans, 
kommt nur den kummervoll Ruhenden zu und so ist das Bild auch von allen neueren Erklä- 
rern anfgefasst worden. Dennoch hat Niemand den Widerspruch zwischen dem Bild und der 



auf zwei moderne Gopten dieses Steins No. 7. und 25. überzutragen, freilich in 
so unverständiger Weise, dass die Buchstaben, obgleich sie vollkommen deutlich und scharf 
geschnitten sind, nicht einmal griechische Worte bilden. Selbst Annibale Caracci hat schon, 
wie Mariette a. a. O. angiebt, das Bild dieses Steins nebst seiner Inschrift in den Gemälden 
angebracht, mit welchen er den Palast Farnese in Rom ausgeschmückt hat. Mir wurde das 
Zimmer, in welchem sich dies Bild befindet, nicht zugänglich, und Carlo Cesio bat es in seine 
Ausgabe der Gemälde jenes Palastes nicht aufgenommen. Doch wird es auch von Winckel- 
mann: Werke Tb. 11. S. 660. und in Bunsen's Beschreibung Korns Th. III, 3. S. 427., wenn 
auch nur flüchtig, erwähnt Weit schwieriger ist das Urtheil über die Aochtbeit oder Unächt- 
beit des Steins selbst. Die wilde, scharfkanüge Behandlung des Haupt- und Bart-Haars des 
Herakles, so wie der Haare des Löwenfells kann keinen Zweifel daran übrig lassen, dass diese 
von einer Hand des sechzehnten Jahrhunderts herrührt. Das Nackte hingegen ist mit einer Ge- 
wandheit geschnitten, welche die Annahme antiken Ursprungs recht wohl gestatten würde. 
Allein der Schnitt zeigt doch auch nicht einen solchen Grad von Freiheit der Auffassung, dass 
jeder etwaige Zweifel an antikem Ursprung schlechthin beseitigt würde. Es bleiben daher zwei 
Annahmen möglich. Entweder ist der Stein wirklich antik und dann hat sein erster 
Orsini wenigstens das Haar des Herakles und des Löwenfells überarbeiten und bei du 
genheit die Inschrift beifügen lassen. Oder das Bild ist eine moderne Copie eines verloren ge- 
gangenen antiken Originals, mag dies nun auch eine Gemme oder ein Marmor-Relief gewesen 
sein, und Orsini hat dieser von ihm selbst vielleicht für antik gehaltenen Copie die Inschrift 
Erfindung beifügen lassen. Io jedem Falle liegt dieser Carneol nicht nur dem Bilde 
's, sondern auch der ganzen folgenden Gemmen-Reihe, so weit diese nicht antik sind, 
als Original zu Grunde; und in jedem Falle stammt die Composition des Bildes aus dem AUer- 
thum. Das Letztere versteht sich von selbst, sobald auch nur einer der übrigen Steine antik ist. 
Allein selbst wenn diese sämmtlich modern sein sollten, so Hesse doch der Inhalt des Bildes 

1 TiiuL Gmc, PirL V. 8. 14. Uebcr einige angebliche StcintthlMider 8. 14. 
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keinen Zweifel an dem antiken Ursprung der Composition zu. Denn wollte man auch annehmen, 
dass der Componist Motive der Stellung und Hcraklcische Attribute ohne jeden einheitlichen Gedan- 
ken Eusaromengewürfell hätte, so wäre es doch ein gar zu wunderbarer Zufall, dass sieb diese At- 
tribute und Motive trotzdem ungezwungen auf einen so vernünftigen Gedanken zurückführen lassen, 
wie der ist, den ich sogleich nachweisen werde. Liegt ihnen aber dieser wirklich zu Grunde, so 
setzt dies eine Keontniss des Alterthums und seiner Bildersprache voraus, die wir dem sechzehn- 
ten Jahrhundert schlechthin absprechen müssen. Namentlich den langen Stab, den wir ausser 
dieser Composition dem Herakles nie gegeben sehen, und die Vereinigung von Keule und Schwert 
würde gewiss kein moderner Künstler dem Herakles beigelegt haben, ohne sich dabei auf ein 
antikes Original zu stützen. Daraus ergiebt sich schon, dass man nicht etwa annehmen kann, 
Carracci sei der Erfinder der Composition und sein Bild liege als Original dem Orsinischen 
Stein und allen übrigen Wiederholungen zu Grunde. Diese Annahme würde aber auch darum 
unzulässig sein, weil Carracci, wenn er sein Bild selbst componirt hätte, ihm unmöglich eine 
Inschrift hätte beifügen können, die mit dessen Inhalt in so grellem Widerspruch steht Dies wird 
nur erklärlich, wenn er bei der Wiederholung einer fremden Composition die Inschrift als einen 
inlegrirenden Thcil mit übertrug, ohne diese selbst zu verstehen. Endlich könnte man vielleicht 
annehmen wollen, dass einer der übrigen Steine, die einen grösseren oder geringeren Anspruch 
darauf haben, für antik angesehen zu werden, nicht nur allen übrigen Gemmen, sondern auch 
dem Orsinischen Stein und dem Bilde Carracci 's als Original zu Grunde liege. Allein auch diese 
Annahme würde, wenn man ihr auch die Zulässigkeit nicht schlechthin absprechen kann, doch 
aller Wahrscheinlichkeit entbehren. Denn ganz abgesehen davon, dass deren antiker Ursprung 
selbst ausreichender Bürgschaft entbehrt, so sind sie doch sämmüich erst weil später bekannt 
geworden, als der Orsinische Stein. Es bleibt also Nichts übrig, als anzunehmen, dass dieser 
entweder antik und nur im sechzehnten Jahrhundert überarbeitet, oder dass er damals nach 
einem jetzt verlorenen antiken Original geschnitten worden ist. Seine Inschrift aber rührt in 
jedem Fall von Orsini her. 

*5. Carneol in der Kaiserlich-Russischen Sammlung: eine genaue Copie des vorherge- 
benden Steins, ohne die Inschrift, von sauberer, aber gewiss nicht antiker Arbeit Die Formen 
sind geleckt uud rundlich '. 

*6. Chalcedon der Kaiserlich-Russischen Sammlung, von welchem dasselbe gilt, wie von 
dem vorhergehenden. Jedoch sind die Einzelheiten härter behandelt und der Bogen im Hucken 
ist in ein dünnes, gerades Stäbchen verwandelt, das gar keinen Sinn hat. 

*7. Carneol der Kaiserlich-Russischen Sammlung, der im Wesentlichen dieselbe Compo- 
sition wiederholt. Jedoch fehlt die Sphinx, so wie das Schwert, und Herakles sitzt im Abdruck 
nach der Rechten des Beschauers gewendet Ordinäre, offenbar moderne Arbeit Im Felde die 
sinnlose, aber vollkommen deutliche Inschrift: 

1 Heber die Grundaitze, nach denen moderne und antike Gemmen tu toadera aind, aiebe Mine Abhandlnaf : Gebar 
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ONOETOV 
NOV 
ONEIO 
ON 

'8. Carneol der Kaiserlich-Russischen Sammlung. Zu Grunde liegt dieselbe Composition; 
jedoch ist Herakles auch hier im Abdruck nach der Rechten des Beschauers gewendet, und die 
den Kopf stützende Hand ist ohne Stab. Auch von den übrigen Attributen sind nur die Hespe- 
riden-Aepfel und die Keule angebracht. Die Ausführung nachlässig und weichlich. Im Felde 
der Name: YAAOY rückläuög. Offenbar rührt nicht nur die Inschrift, sondern auch das Bild 
aus dorn vorigen Jahrhundert her. 

*9. Carneol der Kaiserlich-Rassischen Sammlung, welcher die in Rede stehende Compo- 
sition abermals vorfuhrt. Die Keule lehnt hier am Sitz des Herakles. Die Rechte hält statt des 
Stabes ein kurzes Schwert, die Spitze nach unten gekehrt, die Linke die Scheide des Schwertes. 
Neben Herakles im Hintergrund siebt man den Vorder-Theil eines liegenden Stiers. Leidliche 
Arbeit, die antik sein könnte. Der rückläufige Name im Felde, der den angeblichen Künstler 
nennen will, AAMNN, ist unzweifelhaft modern. 

*10. Carneol der Kaiserlich-Russischen Sammlung, nerakles sitzt im Abdruck nach der 
Rechten des Beschauers gewendet. Die stützende Hand hält den Stab, vor ihm lehnt die Keule, 
und am Boden liegen die Aepfel. Alle übrigen Attribute fehlen. Steife Arbeit des vorigen Jahr- 
hunderts. 

Mi. Sard, in der Kaiserlich-Russischen Sammlung. Sehr fleissige Arbeit des Steinschnei- 
ders Dobrochotov, der auch seinen Namen beigefügt bat. Ganz freie Behandlung der in Rede 
stehenden Composition. Von den Attributen ist nur die Keule angebracht. 

*12. Sardonvx-Cameo der Kaisei lidi-llussischeo Saiumlunir. Herakles sitzt nach der Rech- 
ten des Beschauers gewendet, und ist mit keinem Attribute verseben ausser der Keule, die er 
zwischen den Beinen auf den Erdboden stemmt und mit beiden nänden fest hält. Das vorwärts 
gebeugte Haupt berührt weder die Keule, noch eine der Hände. Derbe, augenscheinlich mo- 
derne Arbeit. 

*13. Cbalcedon-Cameo der Kaiserlich-Russischen Sammlung, von welchem genau dasselbe 
gilt, wie von dem vorhergehenden Steine. 

'14. Agatonyx-Cameo der Kaiserlich -Russischen Sammlung. Herakles sitzt in halber 
Seiten-Wendung nach Links des Beschauers. Er stützt den Kopf auf den von der Rechten ge- 
halteneo Stab, der nach unten keulenartig stärker wird. Alle übrigen Attribute fehlen. Doch 
ist im Hintergrund ein Vorbang und etwas Rundes angebracht, das einem Schild gleicht. Steife, 
moderne Arbeit. 

"15. Onyx-Cameo der Kaiserlich-Russischen Sammlung, ganz freie, moderne Behandlung 
de» in Rede stehenden Motivs. Von den Attributen ist nur die Keule zu sehen. 
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*16. Agatonyx-Cameo der Raiserlich-Russischen Sammlang. Raspe: 5953. Gewöhn- 
liche Arbeit des vorigen Jahrhunderts. 

*17. Carneol der Pariser Sammlung. Mariette: Recueil To. I. PI. 84. Caylus: Recaeil 
de 300 tetes PI. 1 15. Lippert: I, 615. Raspe: 5959. Mus. Pio-Clement. To. II. Tay. agg. A. 
No. 3. Steife, höchst wahrscheinlich moderne Arbeit. 

*18. Carneol der Pariser Sammlung. Beger: Hercules Ethnicorum Tab. 19. Mariette: 
Recueil To. I. PI. 85. 86. Caylus: Recueil de 300 Wies PI. 121. Lippert: I, 616. Raspe: 
5963. 5964. Offenbar modern. 

'19. Carneol der Wiener Sammlung, Abth. IV. No. 241. der hiesigen Abdruck-Samm- 
lung. Eine rohe Arbeit, von der ich nicht entscheiden mag, ob sie modern, oder antik ist. Die 
Haltung des Kopfs und der diesen unterstützenden Hand verwischt allerdings den Ausdruck der 
Trauer. Allein dies mag nur Folge der Ungeschicklichkeit des Copisten sein. Die Attribute und 
ihre Stellung im Bilde lassen nicht daran zweifeln, dass das Ganze auf der in Rede stehenden 
Cornposition fusst. 

"20. Sardonyx der Florentiner Sammlung. Galleria di Firenzc Sei. V. Tab. 52. No. 4. 
Der Stein enthält keine genügende Garantie für seinen antiken Ursprung, wenn ich ihm diesen 
auch nicht mit Bestimmtheit absprechen mag. 

'21. Carneol der Portugiesischen Sammlung. Lippert: 1,614. Raspe: 5962. Der Stein 
könnte allenfalls antik sein, obgleich es mir nicht wahrscheinlich ist. 

*22. Carneol-Fragment, mit der Stoscbischen Sammlung in die kön. preussisebe gekom- 
men. Winckelmann: Descr. des pierr. gr. de teu Stoscb S. 290. No. 1777. Stoschiscke Ab- 
drücke II, 1777. Töiken: Verzeichnis S. 265. No. 94. Grobe, aber allem Anscheio nach 
antike Arbeit. 

'23. Glas-Paste der Stoschischen Sammlung. Winckelmann: Descr. des pierr.gr.de 
feu Stoscb. S. 291. No. 1779. Stoschischo Abdrücke II, 1779. In Hrn. Tölkcn's Verzeichnis* 
nicht mit Sicherheit nachzuweisen. Die mir vorliegenden Abdrücke (und wohl auch das Origi- 
nal) zeigen das Bild so verwischt, dass sich nichts Bestimmtes darüber sagen lassL 

*24. Carneol der Sammlung Besborough. Lippert: Suppl. I, 344. Raspe: 5961. Mül- 
ler: Denkmäler Th. I. No. 156. Guigniaut: Religions de l'aotiquite PI. 174. No. 668. Eine 
gewandle Arbeit, die antik sein kaun. 

*25. Grüner Jaspis der Sammlung Devonshire. Lippert: Suppl. 1, 346. Raspe: 5958. 
Worlidge: Gens To. 11. PI. 59. Das Allerthum des Bildes ist mindestens verdächtig; die 
sinnlese, aber ganz deutliche Inschrift ist offenbar modern. Raspe scheint, wenn ich seinen 
undeutlichen Auadruck recht versiehe, auch einen ganz gleichen Agat in der Sammlung Con- 
stable's gekannt zu haben. 

'26. Chalcedon früher im Besitz de Frances. Lippert: Sappl. I. 345. Raspe: 5960. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach modern. 
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'27. Carncol der Ponialowski'scheD Sammjung; der Inschrift zu Folge von Burch ge- 
schnitten. Raspe: 5972. 

28. Caroeol der Niederländischen Sammlung. Jonge: Catalogue d'empreintes No. 770. 
Nach den Angaben des Hrn. Jonge über diesen Stein muss man ihn für antik hallen, selbst 
ohne einen Abdruck gesehen zn haben. 

29. Carueol der Niederländischen Sammlung. Jonge: Catalogue d'empreintes No. 770*. 
*30. Glas-Paste, früher in der Sammlung Townlcy's, gegenwärtig wahrscheinlich im 

Britischen Museum. Raspe: 5970. Im Abdruck sehr verwischt 1 . 

31. Hvacinlh des Museum Worsleyamim Tav. 29. No. 7. 

32. Paste, früher im Besitz Vivcnzio's, abgebildet in dessen Buch: Gemme antiche Tav. 9. 

33. Sard der Ebermayerschen Sammlung. Baier: Gcmmarum Thes. Tab. II. No. 35. 
Die Beschaffenheit dieser Sammlung ist zur Genüge bekannt. 

34. Ehemals im Besitz des Abbe Fauvel. Montfaucon: Anliq. Expl. Suppl. To. I. PI. 53. 
No. 5 2 . 

'35. Caroeol, dessen Besitzer unbekannt ist. Raspe: 5967. Plumpe, schwerlich antike 
Arbeit. 

*36. Carncol, der Inschrift zu Folge von Brown geschnitten. Raspe: 5975. 
'37. Steinart unbekannt, zu Folge der Inschrift von Burch geschnitten. Raspe: 5971. 
'38. Steinart und Besitzer unbekannt. Raspe: 5965. Scheint antik zu sein. 
'39. Sleioart und Besitzer unbekannt. Raspe: 5966. Plumpe, schwerlich antike Arbeit. 
*40. Steinart und Besitzer unbekannt. Raspe: 5968. Steife Arbeit, die schwerlich antik 
sein wird. 



1 Diese Paste könnte wohl auch einer anderen Reihe 
»on Gemmen (Agostini: Gemme antiebeTo. I. Ta». 139.; 
B i i er : Gemm. The*. Tab. % No. 49. ; R a * p e : 8909. = T bi- 
tten: Verr. S. 294. No. 331.; Tölken: »n. S. 294. No. 
330.; Aun. dell' Inst, arch. To. I. S. 246.) angehören, 

Gemälde* de« Timomacbos erkannt bat, da* den rasen- 
den, auf Selbstmord »fönenden Aea» darstellte. Denn 
wenn auch iu beiden Gemmen Keinen ganz dasselbe künst- 
lerische Motiv angewendet ist, so fcbleii doch in der auf 
Aeaa belogenen alle llerakleiechen Attribute; an die Stelle 
de« Löweofells ist ein Gewandstuck getreten und der Vor- 
derlfcwll eine* Widders hinzugefügt, so das« für diese diu 
tk-uluag auf Aea« offenbar den Vonug verdient. Allein 
auf der Paste No. 30. sind ausser dem Vordertheil einea 
Stiers gar keine Attribut» m erkennen und dieser kommt 
nicht nnr dem Aeas, sondern, wi« Philostratos: (mag. 
II, 23. zeigt, auch dem Herakles in. Auch stimmen die 
Gemmen No. 9. 31. damit überein, da, wenn auch der anti- 
ke Ursprong derselben niebl über jeden Zweifel erhaben ist, 
doch ihre Beziehung auf Herakles durch Keule und Löwen- 
haut gesichert Ist Merkwürdig ist der bei Caylus: Ree. 



d'anL To. I. PI. SO. No. 2. abgebildete Stein, der, wenn der 
Abbildung zu trauen ist, die Keule mit dem Vordertbeile da» 
Widders nod dem Gewandslurk verbindet. Sollte also auch 
der Widder dem Herakles in dieser Situation in gleichem 
Sinn, wie der Stier, beigegeben worden sein? Oder aind 
beide Bilder gedankenlos mit einander vermengt? Ob der 
Stein antik ist, kann natürlich nach dieser Abbildung nicht 
gesagt werden; doch kommt ein so gedankenloses Ver- 
mengen verschiedener Bilder auch in sicher antiken Wer- 
ken vor. 

* Gani sinnlos und, die Genauigkeit der Abbildung 
vorausgesetzt, gewiss nicht antik Ist das Bild de« anderen 
Steins desselben Besitzer«. Montfaucon: Antiq. Expl. 
Suppl. To. I. PI 03. No. 4. Die Erhöhung, auf welche He- 
rakles das Bein setzt, die auf dieser Erhöhung stehende 
Keule, die daneben liegenden Hesperiden-Aepfel, die Art, 

halt - dies Alles ist ans der in Rede stehenden Com Posi- 
tion enUehnt. Die Verwandlung des Stabs aber in ein« 
zweite Kenle nnd die Art, wie diese gehalten wird, ob- 
gleich das Hanpt gar nicht darauf gelehnt Ist, giebt gar 
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•41. Steinau und Besitzer unbekannt. Raspe: 5976. Offenbar modern. 

'42. Camco, dessen Besitzer unbekannt ist. Raspe: 5973. Offenbar modern. 

Durcb die von Nikelas binlerlassene Beschreibung des Lysippischen Colosses wissen wir, 
dass Herakles auf einem Korbe sass, über welchen eine Löwenhaut gebreitet war. Das rechte 
Bein und die rechte Hand hatte er ausgestreckt, das linke Bein angezogen, darauf den Ellenbogen 
gestemmt und das in tiefer Trauer gebeugte Haupt durch die Fläche der linken Hand unterstützt. 
Wenn demnach die stärkere Beugung des Ober-Körpers an der Seile Stall fand, an welcher 
das Bein angezogen, die freiere und aufrechtere Haltung an der Seite, an welcher es ausgestreckt 
war, so war damit die naturgeinässe, der ganzen Stellung Einheit und Ungezwungenheit verlei- 
hende Combinalion angewendet, von welcher die besseren Künstler des Allerlhums nur unter 
gewisseu Bedingungen abgewichen sind, auf die hier nicht näher eingegangen werden kann. 
Das Stützen des einen Ellenbogens auf einen Schenkel und des Kopfes auf die entsprechende Hand 
kommt Trauernden nicht nur sehr wohl zu, sondern ist ihnen auch in den allen Kunsl-Werken 
von deu frühesten bis in die spätesten Zeilen unzählige Male beigelegt worden. Es genügt an 
den Berliner Scarabaeus zu erinnern, welcher die fünf gegen Theben ziehenden Helden darstellt, 
an den der Kaiserlich-Kussischen Sammlung, der das Bild des trauernden These us zeigt, an die 
Darstellungen derPeuelopc', an die oben * erwähnten Grabsteine Schiffbrüchiger, an das bekannte 
Silber-Gefäss von Bernay 3 u. s. w. Allein dieses Unterstützen des Kopfs mit der Hand im Allgemei- 
nen giebt noch gar nicht Trauer, sondern nur den Willen kund, den Muskeln der einen Seite 
des Ober-Körpers, namentlich denen, welche deu Kopf zu tragen bestimmt sind, eine Erleichte- 
rung zu gewähren; ein Wille, der durch die verschiedensten Gemülhs-Slimmungen veranlasst 
sein kann. Wer wird nicht, um von den Schlafenden zu schweigen \ das Selbstvertrauen, den 
herausfordernden Trotz fühlen, der darin liegt, weun, wie bei Sinis\ .Marsjas 6 und Ocdipus 7 , 
das vorgeschobene Kinn fest auf die geschlossene Hand gedrückt ist, oder die gleichgültige 
Nachlässigkeit, die aus einer kleinen Modiücation dieser Stellung spricht*? Wem wird die ge- 
spannte Aufmerksamkeit eutgehen, die es verrälb, wenn der Kopf mit einer gewissen Anstren- 
gung bei Seite und nach oben gewendet ist, so dass die Hand den Hinlerkopf berührt und der 
Blick die Ferne zu suchen scheint 9 ? Selbst einen schalkhaften Charakter kann das Motiv bei 
noch weilerer Modiücation annehmen Es kommt eben Alles auf die Elemente an, durch 



* Thier.ch: Epochen S. 42«ff. 

* 8. 24 ff. 

* Baoul-Rochetle: Moo. loed. PL 3S. 
4 Siehe oben ä. 40. 

* Stepbaui: Der Kamp/ iwitcbeo Thesau» «od Mi- 
noUoro* Tat. 9. 

* Lenoruant: Elite ceraoaogr. To. II. PL 05.; Ste- 
phan •: AnUqaitea du Boapbore Cimniaxien PI 57. 

' lloa. Gregor. To. II. Tar. 80. Man Tergleicbe auch 
die .tebende Altana im BulL de l'Acad. de Bruielle. To» 
IX, 1.3. 501. 



• Z. B. da» Vasen - G*a»Ule bei Dabei» Maiaon- 
oeoTe: lauroducliou 4 l'elode dea vaaa* PI. 10. Mo. 5.; 
die ron den Einen Apollon, von den Anderen Jewn ge- 
nannte Figur der FlcorooiacfacD Ci»la; dar ApoUo «inet 
Neepler Cefa*«» Uu*. Horb. To. II. Ta*. 18.; die aufOdya- 
•eu» bezogene Figur bat Fea: Sloria del diaegno To. 1. 
S. 230. und bei lnghiraml: GalL Om. To. III. Tar. tOS. 

' Z. B. der Hirt an einem Valicanuclim Sarluphag, 
Mna. Pio-Oem. To. IV. Ta*. 16., «ad die viel baaproebene 
Dreadner Statue bei Becher: Anguateom Tb. L, Tai 17. 
Z.B.aiireiM«iCanieelbej Worlidge: Gern» To. L 
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welche es näher bedingt wird. Soll es Kummer aussprechen, so ist es, vom Ausdruck des Ge- 
sichts abgesehen, besonders wichtig, dass der zu Boden gesenkte Blick den Mangel aller Theil- 
nahme an der Aussenwelt ausspreche und dass die Hand, wenn sie nicht etwa einen Stab oder 
eine andere Stutze hält oder auni Zeichen tiefen Sinnens die Finger-Spitzen der Wange nähert', 
dem angegriffenen Haupte in ihrer Fläche ein Schmerz linderndes Lager biete. Dass der Herakles 
des Lysipp die Hand geöffnet hatte und mit der Fläche derselben das von Kummer gebeugte 
Haupt unterstützte, sagt Nikelas ausdrücklich. Weitere Einzelheiten, welche dem Motiv den 
Charakter des Kummers gaben, nennt er nicht. ISie werden aber gewiss nicht gefehlt halten, da 
Niketas, der ohne Zweifel die allgemein gebräuchliche Auffassung der Statue wieüergiebt, 
dem Herakles sonst kaum so entschieden diese Stimmung zugeschrieben haben würde. Wenn 
er hinzufügt, dass das rechte Bein und der rechte Arm et; coov e|rjv ausgestreckt gewesen sei, 
so ist dies natürlich nur bedingungsweise zu verstehen. Auch ist das £ieT6tvs*v nur bei dein 
Beine, nicht auch bei dem Arme als ein Vorwärts-Strecken zu denken. Der Arm hing gerade 
herab, jedoch nicht so wie auf den Gemmen, wo nur der Ober-Arm nach unten gerichtet ist, 
während der Unter-Arm auf dem Schenkel aufliegt, sondern so, dass der Vorder-Arm entweder 
an dem Korbe, auf welchem Herakles sass, gerade herunter hing oder darauf gestätzt war. 
Das lehren uns die von Bckker offenbar richtig wieder hergestellten Worte: yv.y. ßaXdvra 
tt.v xe^aXijv Tij; Xeovrij; uiiscTffojtsvT); xo^ivm, die nur von diesem Arm verstanden werden 
können. Das Löwenfell war also in der Weise über den Korb gebreitet, dass der Kopf des Lö- 
wen gerade dahin zu liegen gekommen war, wo das Fell von der Hand dieses herabhängenden 
Arms berührt wurde. 

Es wird nicht überQüssig sein, hier darauf aufmerksam zu machen, dass nicht nur Lysipp, 
sondern auch alle anderen Künstler des Alterthums, so weit wir sehen können, bei Darstellungen 
des sitzend ruhenden Herakles ein Motiv gemieden haben, welches sie bei anderen Personen 
seit den frühesten Zeilen gern und bäuGg anwendeten : das Umschliessen eiues der Kniee mit beiden 
Händen. Schon die alten Schriftsteller''' haben wiederholt hervorgehoben, dass diese Stellung 
unter Anderen auch von Trauernden gern angenommen und ihnen daher auch von den Künstlern 
nicht selten beigelegt wurde. Daraus haben die neueren Kunst-Exegeten gemacht, das Motiv an 
sich habe den Allen für einen Ausdruck der Trauer gegolten. Das ist aber nicht nur der Sache 
selbst wegen ganz unglaublich, sondern wird auch durch die Werke der alten Kuust geradezu 



PL 2&.. Her freilich wohl nur ein« etwa* freie moderne 
Nachahmung oIdm Florentiner Amethystes (Gori: Ocm- 
mae Mo*. Flor. To. I. Tab. 92. Ko. 8.) wL Wenigstens ist 
die Inschrift ollenbar modern. 

> Heliodor: Aeth. I, J. tagt von einem tranemden 
MSdchen: ur.fiif 9i tu «tgiy tov äy>rö« Saria«; jupo« 
i<ftApäZojc% xa\ rott ÄaxTuAot; t^» icaptiav im— 
rptipaoa, xartt vt'jeuaa r^v luipaXi)* artige*» Damit 
Tergleicbe man dl« Vatenbilder bei Inf hirami: Vati Iii- 
Uli T«r. 151. 153. 154. Data jedoch dieaea aanfle Berühren 



der Wange mit den Fingerspitze« eben nur ein Vcrson- 
ken-Sein in liefe« Nachdenken andeutet, welches nicht 
nolbweodig ein kummcrrollet 10 sein braucht, kann man 
i. D. aus der bekannten Philosophen Slstue im Palast Spada 
sehen, üb Herakles in dem Vasen Gemälde bei Micali: 
Mon. Ined. Tar. 37. kummervoll gedacht sei, ist schwer 
iu sagen. 

* Siehe ausser den von Siebeiis au Pausaniaa: X, 
31, S. und roo Miliin: Omtelde S. 13. gegebenen Zita- 
ten Auguslin: Conffcsi. Vlll, 9, 90. 
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widerlegt. Die Stellung spricht nicht mehr und nicht weniger aus, als dass dem Dargestellten 
in dem vorgeführten Moment jedes Wollen, wie jeder Auecl gänzlich fremd ist; eine Unthä- 
tigkeit, in welcher man sich eben so wohl nach aussen ganz abschlicssen 1 und dem freien Spiele 
der eigenen Gedanken hingehen, als gerade umgekehrt sieb jeder allmäbligcn Einwirkung der 
Ausseu-Welt Preis geben kann, ohne diese selbst irgend wie bedingen zu wolleo. Ob aber ein 
solches Schlummern jeder Selbstbestimmung, welches mit dieser Körper-Stellung so wohl harmo- 
niert, aus einem trüben oder heiteren Gcmülhs-Zustand hervorgegangen, ob es die Abspannung 
sei, welche eine Folge des heftigsten Seelen -Schmerzes ist, oder umgekehrt jene ruhige Heiter- 
keit des Gemütbes, welche eintritt, weun selbst das leiseste Missbehagen in weiter Ferne liegt, 
das wird durch jenes Umfassen des Kuies in keiner Weise ausgesprochen, sondern prägt sich 
erst in ganz anderen, damit verbundenen Zügen, in der Haltung des Kopfes, in den Mienen 
u. s. w. aus 2 . Und dies ist es, was auch die allen Künstler recht gut gewusst haben. Denn 
obgleich sie das Motiv häufig bei Trauernden angewendet haben 3 , so haben sie es doch auch 
kaum sellener in entgegengesetztem Sinne gebraucht l . Dass wir es trotzdem nie an Herakles 
finden, wird schwerlich Zufall sein. Vielleicht ist der Grund in einer gewissen, eben so wohl kör- 
perlichen als geisligeu, Geschmeidigkeit zu suebeu, die mir in dem Motiv ausgesprochen zu lie- 



1 Hierauf fussl ein römischer Aberglaube, «Jen wir 
durch Pliniu»: U. N. XXVIII, 89. kennen lernen: «Ad- 
«sidere gravidis, vel cum remedium aticui adkiheatur, 
mdigiiit peclinalim inier te imptcTis, rrneficium ett, idque 
mcompirlum tradunt Ahmend Uereulem parienle. Pejus, 
• R rireo unum ambove genua; item poplilet alternit ge- 
«nibut imponi. Ideohaecin eoneiliis dnenm poteilalumve 
« fieri reinere majores, velut omnem actum impe dientia ». 

* Letroune: Jnurn. des Sit. 1«29. S. 532. wehte das 
Charakteristische für die Trauer in den gefalteten Hän- 
den, die zuweilen mit diesem Motiv verbunden sind. Allein 
da* Handefalten druckt keine Trauer au». Auch widerspre- 
chen der Meinung Letronne't die ««gleich aufzuführen- 
den Beispiele. 

» So Parlhennpaeos auf dem bekannten Berliner $ca- 
rabaens; Hektor in einem Gemälde Polygnot'a (Paus. X. 
31, 2.); ein Madchen in einer auch sonst oft wiederholten 
Scene des Todlen-Cullu« auf einer Vase der Sammlung 
Pourlales-Gorgicr (Dubols-Maisonneuve: Inlrud. a 
»tude de* vases PI. 1». Itauul-Rocbette: Motu Ined. 
PI. 31«. Ingbirami: Vasi Muli Tav. 137.1 und auf einem 
Neapler Uefasse (Miliin: Oresleide PI. 2. Millingen: 
PeinL de dir. coli. PI. 14. 13. Ingbirami: Vasi flttili 
TaT. 137. Gerbard: Neapels anl. Bildw. S. 300.,, dessen 
Inschriften bekanntlich gefälscht sind; ein gefangener Krie- 
ger, der als Schmuck an einem Hei n angebracht ist (Ca - 
cedooi: Museo Esten*« S. 73.). und andere Personen an 
einem der Silber-Gewisse von Eernay (Raoul Röchelte: 
Mon. ln«d. PI. 52.), auf einem »pat römischen Relief Mon. 
pubbl. daJI' Inst. arch. Tu. Y. Tav. 6.) u. s. w. 



4 l>ie wichtigsten Beispiele find die gewöhnlich He- 
phaesto* geiiiimiie Figur im Parthenon-Fries, ein Satyr 
am Ly<ikralcvl>enknial, utid dio unter dem Xamen des 
Ludovisiv.ben.Mars bekannte Slaluc, deren Nachbildung auf 
einer linomc Licelu«: Schern. Gcmm. S. 408. Gori: 
Mus. Flor. Gcmro. To. II. Tat. 25. No. 3. Raspe: 9223. 
Wicar: Galt. de llorencc To.lll. PI. 33. lnghirami:Gall. 
Omer. To. I. Tav. 34. Raoul Röchelte: Mon. Ined. 
S. 411.) nach dem Abdruck kaum Tür antik genommen 
werden kann. Offenbar gehört hierher auch der Siois eine* 
Vasen -Gemäldes [Kraute: Hcllenik* Tb. II, 2. Taf. 3. 
>'o. 19.;; wahrscheinlich aber auch die oft besprochene 
Figur auf dem unter dem Namen de* Schilde* des Scipto 
bekannten Silber-Dlwu*, Pbocnii auf einem X'capler Ge- 
fa» (Raoul Röchelte: Mon. Ined. PI. 13.). Florn; auf 
einer Vase Gargiulo» fBull. dell' Insl. arch. 1891. S. 42.1, 
Odysseus auf einem Gefass Campaoa's (Arch. Zeil. 184«. 
S. 2*3. 1K3I. S. 100. Ann. dell' Inst. arch. To. XXI. S. 255J 
und ein Herold oder Hermes in einer Scene. die bis jetit 
auf drei Vasen: einer der Durandschen Sammlung (Ger- 
hard: Auserl. Vasenb. Taf. 239.), einer Berliner (Ann. 
dell' last. areb. To. XXI. Tat. agg. J.) nnd einer drillen 
der Sammlung Roger* (Ann. dell' IntL arch. To. XXI. 
S. 253.) vorkommt, eine genujiiido Erklärung jedoch noch 
nicht gefunden hat. Unentschieden rauss das ttrtbeü blei- 
ben über die Fi„ur auf einer Müme bei Millingen: Sri- 
löge PL I. No. 28. S. 51. Ein Motiv desselben Sinai und 
einer engverwandlen Form findet sich in einem Vasen- 
Gen.alda bei Gerbard: Anteil. Vasenb. Taf. 153. 
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gen scheint, dem durch endlose Mühen und Leiden hart und streng gewordenen Charakter des 
Herakles aber widersprechen wurde. 

Für eine unzweifelhafte Nachahmung der Lysippischen Statue hat man allgemein das Bild 
des Carneols No. 4. und seiner Wiederholungen angesehen. Ich zweifele jedoch an der Gültig- 
keit dieser Annahme. Mit dem Coloss des Lysipp hat das Bild der Gemmen Nichts gemein, als 
dass das eine Bein angezogen, das andere ausgestreckt, und der gesenkte Kopf von der dem 
ersteren entsprechenden Hand unterstützt ist; und dies ist hei Bekümmerten, die sitzend darge- 
stellt sind, so gewöhnlich, dass daraus über cirten directen Zusammenhang Nichts geschlossen 
werden kann. Dazu kommt, dass die Gemmen gerade das wichtigste Attribut der Statue, den 
Korb als Sitz, sämmtlich weglassen, umgekehrt aber eine reiche Anzahl individueller Züge hin- 
zufügen, die der Statue des Lysipp fremd sind, und wenn auch die meisten dieser Attribute eben 
nur in einem Relief oder Gemälde, nicht an einer Statue angebracht werden konnten, so hätte 
doch der so charakteristische Stab und das kurze Schwert einer Statue eben so gut beigegeben 
werden können. Es liegt daher die Vcrmutbung weit näher, dass sich die Gemmen an ein so- 
gleich weiter zu besprechendes Gemälde des Nearchos anlehnen, welches denselben Gegenstand 
bebandelte. Allerdings wird uns uicht ausdrücklich gemeldet, dass Nearchos deu Herakles in 
seinem Gemälde sitzend dargestellt hatte, allein von dem Aeas des Timomachos, der in einer 
genau entsprechenden Situation dargestellt war und uns auch in einer Keihc von Gemmen er- 
halten ist \ wird dies ausdrücklich berichtet. Unabhängig von dem Gemälde des Nearchos, wie 
von der Statue des Lysipp ist das Bild der beiden Scarabaeen No. 2. und 3. compcuiirt. Sie 
stammen vielleicht selbst aus einer früheren Zeit und schliesscn sich im Motiv ohne Zweifel an 
ältere etruskisebe Werke, wie den Tbeseus der Kaiserlich-Russischen Sammlung, an. 

Die aus einem Felsen sprudelnde Quelle auf diesen Scarabaeen wird gewiss nicht 
anders gemeint sein, als auf mehreren anderen Scarabaeen 3 , auf welchen wir Herakles mit 
einem Gefäss in der Hand davor stehen sehen. Es kann sich nur fragen, ob sie sowohl hier als 
auch dort, wie Köhler meinte, einen katbarlischeu Sinn habe, oder darum angebracht sei, weil 
Herakles gedacht ist, wie er auf irgend einer seiner weiten Wanderungen seine erschöpften 
Kräfte neu zu stärken sucht. Die Trauer, in die er dabei auf den Scarabaeen No. 2. und 3. 
versunken ist, rechtfertigt sich bei beiden Auffassungen gleichmäßig. Denn auch wenn er zu- 
nächst nur von seinen Wanderungen physisch ermattet gedacht ist, bleibt es natürlich, dass er 
auf einen Augenblick von seinem Muth verlassen, sein schweres Geschick überdenkt. Die 
Analogie des Bildes auf der Firoronischcn Cista jedoch, so wie die eines anderen Scarabacus, 
der neben einer ähnlichen Darstellung den Namen des Kastor 3 zeigt, begünstigt die zweite 
Auffassung. 

> Siebe oben 8. Iii. 

* Der wwhltK<ti' clrr»cllM?a Iii TOD Köhler: Gnimm. 
Schndeu Tb. V. S. Iß«, eingebend besprochen; übrigens 



meide bei de Wiltc: Omer, de« tu. p. proTetunt de« 
fouiltef de i'Elrurie No, 82. 

» Bull, detr ln»L weh. 1847. 9. 125. 
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Die Slatue des Lvsipp, den Carneol Xo. 4. und seine Wiederholungen bat man. wenn 
ich nicht irre ohne Widerspruch, auf die Ruhe bezogen, deren Herakles nach der Reinigung 
des Stalles des Augeas genossen habe. Dass diese Auflassung das Wahre verfehlt, scheint 
nur offenbar. Zwar beruft man sich auf den Korb, auf welchem der Herakles des Lvsipp sass, 
■nd auf den Capitoliniscben Altar, auf welchem unter den Zwolf-Thalen gerade nur die Slall- 
Reinigung in der Form einer narh vollbrachter Arbeil genosseneu Ruhe dargestellt ist. Allein 
dabei ist der vor Allem wichtige Umstand übersehen, dass Herakles au jenem Altar keine Spur 
von Kummer zeigt und überhaupt bei der Stall-Reinigung gar keine Veranlassung dazu hatte. 
Denn einem Charakter, wie dem des Herakles, kommt es doch nicht zu, über die Verweigerung 
des ausbedungenen Lohns zu trauern, sondern nur darüber in Zorn au geralhen. Gesellt aber 
auch, es hätten einige Allen eine Trauer des kräftigen Heros bei dieser Gelegenheit aogenon- 
men (obgleich uns nur das Gegeutheil überliefert ist), so war diese doch gewiss in der Hera- 
kles-Sage nicht von so hervortretender W ichtigkeit, dass sie vou einem Lysipp zum Gegenstand 
eines seiner bedeutendsten Werke hätte gewählt werdeu können. Ausserdem war die Ruhe nach 
vollbrachter Thal nicht etwa, wie man zu glauben scheint, eine gerade nur für diese Arbeil 
von den Künstlern gewählte Form*. Auch ist ein Korb von einem Kübel, von dem wir sonst 
den Herakles in den Kunst- Werken bei der Stall-Reinigung Gebrauch machen sehen, doch noch 
wesentlich verschieden, und endlich sind die auf den Gemmen hinzugefügten Attribute mit 
dieser Auflassung schlechthin unvereiubar, und weisen in der verständlichsten Weise auf eine 
ganz andere Gelegenheit bin. 

Das Leben des Herakles enthält keinen Moment, in welchem sein Inneres von so heftigem 
Schmerz erschüttert sein musste, wie da, als er von seiner Geisles-Verwirrung zur Besinnung 
zurückgekehrt, erfuhr, dass er selbst seine Gattin und Kinder gemordet hatte. Euripides und 
Seueca haben sehr wobl erkannt, dass die Raserei des Herakles gerade in diesem Moment der 
Rückkehr zum Selbslbcwusstsein ihren tragischen Gipfel-Punkt hat, uod auf dessen Darstellung 
besondere Sorgfalt verwendet. Auch für die bildenden und zeichnenden Künste war dies eine 
der lohnendsten Aufgaben, während die Darstellung des Mordes selbst, wie sie in dem genau 
nach der Erzählung des Bolen der Euripideischeu Tragocdie* coinponirten Gemälde bei Philo- 
Stratos 3 vorliegt, mehr entsetzen, weniger röhren musste. Lysipp löste jene Aufgabe für die 
Plastik, Ncarchos 4 für die Malerei. Dem Letzteren bot seine Kunst Mittel genug dar, seine Ab- 
sicht, gerade diesen Moment darzustellen, vollkommen verständlich zu machen, und wir sehen 
es den Worten des Plinius an, dass er bei dem Schriftsteller, aus welchem er schöpfte, keine 
Spur eines Zweifels über die Bedeutung des Gemäldes vorfand. Schwieriger war dies für Lysipp, 



> SiUeod ericaeint Henkle« «urb nach der Todtuoj auf der Va»e de« Meidtu 

der Slvmpbaliscben Vogel auf einer Paile de« Berliner 1W der Villa Albani. 

Mii»eam» (Tölkon: Venelchn. 8. 283. No. 78.1, die ich * V " 922 - 1043 - 

J lnu$. II, 23. 

Jedoch in den Slo*cbi K bcn AUdr.ickeu nicht finden kann, « Pli 0 j os: Ui»«. Nat. XXXV, 141. **ftar*Mm* - ftr- 

und baafi« bei dem Auf.acben der Heiperlden-AepM, x. B. 
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dem das Wesen der Plastik und die von den besseren Meislern dieser Kunst stets befolgten 
Grundsätze nöthiglcn, die Attribute auf die der Natur der Sacbe nach unentbehrlichsten zu be- 
schränken. Er hat aber seine Aufgabe auf das Glückliebste gelöst, indem er den Herakles auf 
einem Korbe sitzend bildete. So sah der Beschauer, dass der Heros sich nicht in der Fremde, 
sondern im eigenen Hause, im Frauen-Gemache befand, wohin er nach Euripides 1 der flie- 
henden Megara gefolgt war. Vom heftigsten Schmerz erschüttert, haben ihn seine Kräfte ver- 
lassen. Er hat sich setzeu müssen und bat dazu den Arbeits-Korb der Megara 1 gewählt, die er 
eben gemordet hat, gewiss nicht nur weil dieser sich ihm zunächst darbot, sondern auch weil 
er sich unwillkürlich dem Gegenstände näherte, mit der sich die geliebte Gallin vor allen an- 
deren zu beschäftigen pflegte. Kein denkender Beschauer konnte nun darüber im Ungewissen 
bleiben, dass sein tiefer Kummer dem von ihm selbst ausgeführten Morde der Seinigen galt. 
Nichts war mehr geeignet, die Wirkung des Ganzen zu erhöhen, als ein solcher Zug treuer 
Anhänglichkeit. 

Der Malerei und dem Relief standen noch mancherlei andere Wege offen, sich verständ- 
lich zu machen. Die Gemmen zeigen uns durch die Sphinx, welche zu den Füssen des Herakles 
sitzt, dass er sich in Theben befindet. Sie belehren uns durch die Hesperiden-Aepfel, dass der 
dargestellte Moment in die Zeil nach der Vollendung der Zwölf-Thaten fällt 1 . Die Stufe*, auf 
welche Herakles das eine Bein stellt, gehört zu dem übrigens ausserhalb des Bildes liegenden 
Altar des Zcus'Efxeto^, an welchem er unmittelbar vor der That geopfert hat. Darauf mag sich 
auch die kleine Stalue auf einer Säule beziehen, die auf No. 19. statt dieser Stufe angebracht 
ist, wenn dieser Steiu wirklich antik ist. Denn wenn auch der Allar des Zeus 'Epxetc^ in der 
Kegel ohne Statue war, so wird diese Hegel doch auch ihre Ausnahmen gehabt haben. Auch 
der Schweinskopf, der auf No. 4. und einer Reihe der Wiederholungen, stets unmittelbar neben 
dieser Stufe, angebracht ist, scheint damit zusammenzuhängen. Denn was sollte hier der Ery- 
manlhische Eber? Es soll damit wohl auf das vorausgegangene Opfer hingedeutet werden. We- 
nigstens vermag ich nur diesen Sinn dem auf einigen Steinen (No. 9. 30. 31.) neben Herakles 
liegenden Stier abzugewinnen 5 . Auch in dem von Philostratos beschriebenen Gemälde tritt 



i *Hpaxi. u.ai». 9SHJ IT. 

* Id ähnlicher Weife pflegt die trauernde Penelopc 
entweder auf einem Stuhle xu »iUen , anler dem ihr 
Arbeit. Korb »lebt, oder auf dem Arbeits-Korb selbst. 
Thterscb: Epochen S. mir. Wenn übrigen» Jemand 
geneigt «ein sollte, den Korb bei der Steine des Lv/aipp 
rielmehr auf den Aufenthall des Herakles bei Omphale xu 
beuchen, so war« eiotu wenden, dasa wir den llerakle» 
xwar faümOg I« den Werken der Kaust suil Omphale ver- 
kehrend aod in ihrem Dienst« weiblich« Geschäfte r er- 
richtend Hoden, das« er aber dabei niemals Traurigkeit 

* Die Raserei dn Her »kl*« fallt bekanntlich der g»> 



Zwölf-Thaleu. Dass aber die Hesperiden-Aepfel in einem 
Valicanischcn Relief (Mus. Pio-Clem. To. IV. TaT. 43.) 
diesen chronologischen Sinn haben, hat Visconti xoerst 
richtig erkannt und eine Musterung der alten Kunstwerke 
xeigt leicht, daas sie in derselben Bedeutung auch sonst 
sehr banHg verwendet worden sind. Man war gewohnt 
entweder da* Ahbolrn die*er Aepfel, «der das de» Kerhe- 
ro» als die letale Thal de« Herakles tu betrachten. Allein 
Kei beroe, der t »an eigentlich dem Fluton als charakteri- 
stische« Attribut angehörte, eignet« »ich darum weniger, 
als jene Aepfel, daiu, dem Herakles in diesem chronologi- 
sch«) Sinne beigegeben <a werden. 

4 Di« ßt*uta xpT)icU de» Kurses 'H»tucl.»i«tv. t. WU. 

1 Der antike Urapruog dieser Steine ist alleecHog* nicht 
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dieser Opfer-Slier auf und Seneca' erwähnt ausdrücklich die «hottia». Die Keule und der Bo- 
gen sind als die Werkzeuge beigefügt, durch deren Benutzung Herakles in seine gegenwärtige, 
verzweiflungsvolle Lage gekommen ist. Während sie uubenulzt bei Seite liegen, hat Herakles 
(No. 4. 5. 6. 7. 10. 14. 21. 22. 24. 38. und vielleicht 39*.) einen Stab ergriffen. Kummer 
und Entsetzen über seine eigene That haben ihn, nachdem er zum Bcwusstsein gekommen, so 
erschüttert, dass ihm seine Füsse den Dienst versagten. Er hat nach einem Stab gegriffen, um 
ihuen zu Hülfe zu kommen. Denn von der schweren Keule konnte er eine solche Hülfe nicht 
erwarten. Allein auch der Stab hat nicht ausgereicht; er hat sich niederlassen müssen. Eben so 
hat in einem Vasen-Gemälde 3 der über den Tod des Patroklos trauernde Achilleus zunächst 
einen Stab genommen, und sich dann, denselben in der Hand behaltend, auf die xai'vt] gesetzt, 
weil jener nicht ausreichte, um die erschütterten Kräfte zu ersetzen. Eben so tritt Achilleus' 
und Nestor 5 auch in anderen, ganz ähnlichen Bildern auf. Wahrscheinlich liegt ein ähnlicher 
Sinn auch der Stellung eines Begleiters des Marsvas zu Grunde, der das diesem drohende Schick- 
sal schon voraussieht 0 . Aber das Entsetzen des Herakles über die eigene Unthat ist so gross, 
dass er auf Selbstmord sinnt. Weder die Keule, noch Bogen und Pfeile konnten ihm dazu be- 
hülflich sein, und noch weniger konnte der Beschauer eines Kunstwerkes aus diesen steten Be- 
gleitern des Herakles auf solche Gedanken des sonst so lebensfrischen Heros scbliessen. Jedoch 
eiu Schwert konnte dazu dieneu, und der Künstler durfte von dem Beschauer seines Werkes 
erwarten, dass er, wenn er diese in späteren Bildern des Herakles so ungewöhnliche Waffe in 
seinen Händen erblicken würde, auch diesen ausserordentlichen Gedanken errathen werde. 
Auch Euripides 1 lässt den Herakles in eben dieser Situation ausrufen: 

xcux etu.i iccrpat^ Xtowtoo; rpc; aXu.ara, 
(paa-favev rpe; ^rap IgaxevTfoa; 

xe'y.vc!; oixaaTT,; atjtato; ■Ysvijccu.at, 

ri oupxa nqv eu.T t v xaT£u.rpT;<7a; rupt, 

o'jf/Xetav, t\ jte'vei u.', anMacjta'. {3tcy; 
Das ist es also, was das Schwert in der Scheide sagen will, welches Herakles in den mei- 
sten dieser Gemmen in der auf dem Schenkel ruhenden Hand hält; ganz dasselbe, was es in der 



hinreichend gesichert Doch würde ein moderner Slcln- 
«chueider gewiss keine Steuerung dieser Art gewagt hibeo, 
ohne etwas Aehnlicues schon rorgelunden zu haben. An- 
derer SeiU laut e« lieh freilich auch denken, da« der 
Stier in dieses Bild nur durch eine Vermengung mit dem 
ähnlichen Bilde des rasenden Aee« gekommen sei. 
« Herc, für. t040. 

1 In wie weit diese Gemmen für antik angesehen wer- 
den können, ist schon im Einzelnen gesagt worden. 
> Hon. Ined. pnbbl. dalT Inst areb. To. V. Tar. 11. 



« Gerhard: Trinkschaalen und Gefasse Taf. E. No.7. 

' Miner Tini: Bnti. Napolet Noot. Ser. To. I. S. W. 

' Lenormant: Elite ceramogr. To. II. PL 63. Bei 
Pbiloklct (Ksoul Rochelle: Mon. Ined. PIUS.) und 
wohl auch bei Adoois (Inghirarai: Mon. Elr. To. II. 
Ta».l5. = Mu*. Borb. To. XIII. Tar.B3. =G erhard: Etr. 
Spiegel Taf. 11 5.) kommt noch ein pbvsiscbesLeidcn hinzu. 
Ore*te* (Hon. Ined. pubbL daU' Inst arch. To, II. Taf. 43.) 
konnte den Stab schon als Wanderer in der Uaud lubeo. 

' 'HpiuO. uäiv. t. 11460. 
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Hand desAeas von Timomacbos auszusprechen bestimmt war 1 . Doch schien dieser Gedanke ande- 
ren, alten und modernen, Steinschneidern (No. 9. 17. 25. 28. 31. 32. und vielleicht auchNo. 18 
26. 30. 34.) durch das Schwert in der Scheide noch nicht genug hervorgehoben zu sein. Sie Hessen 
daher den Stab weg, und gaben dem Herakles statt desselben das blanke Schwert in die Hand. 

In diese Reihe von Kunstwerken gehört nach meiner Ueberzcugung auch einer der edel- 
sten Reste antiker Sculptur, der Vaticanische Torso 1 . Es ist ein Verdienst meines Freundes Je- 
richau, bei Gelegenheit der Ausführung eines von den bedeutendsten seiner eigenen Werke 
Andere wiederholt darauf aufmerksam gemacht zu haben, dass der Herakles des Apollonios 
weder, wie die Einen glaubten, den linken Arm quer Ober den Kopf legte, noch, wie Andere 
meinten, mit einer zweiten Figur eine Gruppe gebildet bat. Dass diese beiden Annahmen voll- 
kommen unmöglich sind, leuchtet bei einiger Aufmerksamkeit und Kenntniss des menschlichen 
Körpers bis zur Evidenz ein. Jericbau selbst nimmt an, dass Herakles in der Rechten den Becher, 
in der Linken die Keule in der Art gehalten habe, dass von der letzteren der Ansatz an der Aus- 
sen-Seite des linken Knies herrühre; verkennt jedoch dabei gar nicht, wie aüectirt und gezwun- 
gen die Stellung auch noch unter dieser Voraussetzung bleibt, wenn sie auch nicht, wie jene 
beiden, ausserhalb des Kreises des Möglichen liegt. In der Thal ist die starke Beugung der rechten 
Seite in Verbindung mit der fast aufrechten Haltung der linken und mit dem stark seitwarb und 
in die Höbe gewendeten Nacken noch weit davon entfernt, durch die einfache Handlung des 
Trinkens hinreichend motivirt zu sein; und ich glaube, wir dürfen überzeugt sein, dass wir 
das Wahre noch nicht gefunden haben, so lange an einem solchen Werke, dessen Meister bei 
der Behandlung aller Einzelheiten gerade die edelste Freiheit und Unmittelbarkeit der Anschauung 
in einem seltenen, nicht genug zu bewundernden Grade an den Tag legt, in der Stellung noch 
irgend etwas Gezwungenes und Unnatürliches übrig bleibt. Es dürfte jedoch wohl auch die letzte 
Spur hiervon schwinden, wenn wir Jerichau's Ansicht in einer Weise modificiren, die er 
wahrscheinlich selbst gebilligt haben würde, wenn ich damals daraufgekommen wäre, ab) unser 
gemeinsames Gespräch fast täglich diese Frage berührte. Nehmen wir an, dass Herakles in der 
Linken nicht die Keule, sondern einen Stab gehalten habe, der länger war, als die Keule füglich 
sein konnte, und dass von ihm jener Ansatz herrühre, so konnte dieser Stab so gerichtet sein, 
dass sich sein oberes Ende, auf welchem die linke Hand oder der linke Vorder-Arm ruhte, dem 
Kinn näherte. Während so der linke Ellenbogen hoch gehalten und vorwärts gewendet war, wurde 
der Stab weiter unten auch von der rechten Hand gehalten; so jedoch, dass der Ellenbogen nach 
unten gerichtet war, ohne den Schenkel selbst, der keinen Ansatz zeigt, zu berühren *. Der 



1 Sieh* oben S. 141. 

* üeber eioen Deoerdrngs durch Le Bai: Vojage an 
Grecc PL 144. bekannt gewordenen Torso, der eine allge- 
meine Acbnlkhkeil mit dem berühmten leigt, kann nacb 
der in Jenem Werke gegebenen Abbildung gar ISichts be- 
nimmt werden. Da hier nicht die rechte, »ondern die linke 
Seile det Henklet die Herker gebeugte ist, k> konnte man 



iwar Termulhen, da» Herakles die Leier spielend darge- 
stellt war, allein obre genauer« Untersuchung de« Origi- 
nals mute asek die* gam angewiss bleiben. 

* Wichtige Aoalogleen kielen die ekeoS.14B. engeTubj-- 
len Bildwerke, welche den trauernden Achillen», Nestor, 
Orestes, Adonis, Philoktet und eine andere nicht leicht tu 
benennende Person darsteilen. All« halten mit Ausnahme 
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Kopf (zu dieser Annahme nöthtgt «las vom Nacken Erhaltene) ruhte in den 
rnent nicht auf der Spitze de« Stahes oder auf der Hand, welche diese gefasst hielt. Vielmehr 
war Herakles gedacht, wie er sein schweres Haupt, nachdem er es eine Zeit lang in stummem 
Schmerz auf dieser SlüUe hatte ruhen lassen, noch einmal mühsam emporhob und in banger 
Verzweiflung seitwärts zum Himmel, zu seinem Vater Zeus, aufblickte, damit dieser helfe in der 
furchtbaren Noth. Es ist eben jene Situation, in welcher er bei Seneea 1 , wenn es erlaubt ist, 
Worte eines solchen Dichters mit dem edlen Werke des Apollonios zusammenzustellen, über 
die eigene That belehrt, ausruft: 

«JVunc parte ab omni, genitor, iratui tona, 
«oblüe nostri; tindiea tera manu 
mallem nepotes; stelliger mundvu tonet, 
aßammas et hic et ffie jaculetur pohis» u. s. w. 

So, meine ich, verliert die starke Beugung der rechten Seite, die Wendung des Nackens, die 
aufrechte Haltung der linken Seite alles Gezwungene. Durch diese Situation wird die Stellung 
in aUcn Tbeilen natürlich und gerechtfertigt. Wir haben eine neue, selbständige Behandlung 
jenes Moments vor uns, den auch Lysipp in seinem berühmten Coloss. Nearchos in seinem 
Gemälde und mehrere Gemmenschneider, nur in verschiedener Weise, aufgefasst und dargestellt 
haben 

Heiterer ist das Bild, welches uns die alte Kunst bietet, wenn Herakles die ihm gewährte 
Ruhe benutzt, um sich sitzend nach Art Homerischer Helden ' an den Tönen der Leier zu ergö- 
tzen, die er sonst so oft im Tanzschritt spielt. Nur auf geschnittenen Steinen begegnen wir dieser 
Vorstellung und selbst da nur zwei Hai 4 . Jedoch sind beide Steine von einem ganz besonderen 
Kunst-Werthe. Der eine, ein undurchsichtiger Sardonyx der Kaiserlich-Russischen Sammlung. 



des Achilleus den Stab mit beiden Uandcn und bei keinem, * Z. B. A etil Heul Horn. iL. IX, 186fT, der in die»« 

awser PMloktet, rieht derselbe iwischeu beiden Deinen, Weise auch auf einem Vata-Geaald» (Raoal-Rochett«: 



Mon. ImU. PL1S.) and auf einer Reil 
dadurch teranlasst wurde, dasi iie du eine Bein über du an- (Ratpe: 92120*. Köhler: Geunm. Sehr, Tb. III. S. 99. 
dera geschlagen haben. Ausserdem kann maa rergleirhen 197.) torkoraml. Wenn hingegen The«eu« am Kalles de» 
da) Relief im Mu». Gregor To. L Tar. Oft. und die Rhabdu- Kypsek»(Paaa.Y, 18, t.)dieLeier spielend dargestellt war, 

eben auf dem Wand-Gemiiide Mut. Borb. To. IV. Tar. 18. to bezog »leb die«, wie nun durch die Francoia-Va« er- 
I Berc. Ihr. 1202ff. wiewn irt, auf den Deliacben Gerano» (Stephan!: Der 



gel einer Andeutung der Adern, d«j Henkle» hier als Gott * Allerdings ist durch Abbildungen auch 

dargestellt »ei. Ihm, dem noch fut alle Jctit bekannten Carneol der Pariter Sammlung (Marielte: Traft* To. L 

Sculplor- Werke der betten Zelt unbekannt waren, Irt die- PL 82. Caylu«: Ree. de 300 Wie* PI. IIS.) nnd ein Arne- 

•er lrrtham Mehl tu verreiben. Gegenwärtig aber sollte thytt (Caylut: Ree. d'ant To. I. PL 47. No. 2.) bekannt 



h Ob aber diene Steine antik sind, 

Ea kann rieh Ja j etat bleiben. Ihr Kunatwerlh achrii 

Jeder, dem e* um das Wahre xu thun ist. leicht selbst über- »ehr gering ro sein. Hingegen der Stein, ton 

xeugeo, dasi darin nichts Anderes xu suchen ist, als eine Haspe: 89t4. einen Sto»chischen Schwefelabdruck 

gewissen leiten und! Schulen angehörende Slil-Eigenlbum- »teilt gar nicht Herakles, 

henkelt, die mit dem einreißen Vorwurf Nichte n tbaa bat weist, einen Satyr dar. 
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ist bemerkeoswerth durch seinen alterthümlichen, strengen Stil, der bei aller Harte eine grosse 
Sicherheit der Hand und Sorgfalt in der Behandlung zeigt. Herakles ist hier, indem er auf einer 
mit dem Löwenfell bedeckten Erhöhung sitzt, im Abdruck nach der Rechten des Beschauers 
gewendet. Das linke Bein ist angezogen, das rechte vorgestreckt. Neben ihm lehnt die Keule. 
Das Haupt- und Bart-Haar zeigt die ihm eigentümlichen kurzen, eng anliegenden Locken 
fleissig durchgebildet. Die linke Hand halt die grosse Leier, die zwischen den Beinen auf dem 
Sitze naht Die Rechte ist bereit in die Saiten zu greifen, halt sich jedoch in dem dargestell- 
ten Moment noch davon zurück. Der Heros scheint noch auf die Accorde zu sinnen, die 
er anschlagen wird. Ganz unabhäugig von dieser Composiüon ist die, welche wir auf dem 
anderen Steine, einem Sardonyx der Florentiner Sammlung 1 finden, wenngleich sie natürlich 
die allgemeinsten Grundzüge mit jener gemein bat Herakles ist hier dem Beschauer beinahe 
gerade zugewendet, greift mit der Rechten bereits in die Saiten und beugt Kopf und Ober-Kör- 
per in der Weise der Singenden weit zurück. Die Behandlung entspricht im Ganzen, wie im 
Einzelnen der besten Zeit. Die Inschrift, welcke von Gori ganz fibergangen und in der Galleria 
di Firenze sehr ungenau wiedergegeben ist: fi * ^3M3T * 3, ist sehr scharf und deutlich ge- 
schnitten und läuft im Abdruck von der Rechten zur Linken. Ihre Erklärung fiberlasse ich 
Anderen. 

Anderwärts sehen wir die Ruhe des Herakles, eben so wie in den Bildern, welche ihn 
gelagert darstellen, durch den Genuas des Weins versüsst 

Statuen. 

1. Die Statue, welche sich in der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts n. Chr. im Be- 
sitz des Novius Vindex befand. Martiai: Epigr. IX, 43. 44. Statins: Sylv. IV. 6. Hand: P. 
Papioü Statii Hercules Epitrapcrios. Jenae 1849. Wenngleich an der Basis der Name des Lysipp 
angebracht war, so kann es doch von kritischer Forschung weder als erwiesen, noch auch nur 
als überwiegend wahrscheinlich angesehen werden, dass die Stalne wirklich von Lysipp herrührte. 
Der durch die Unwissenheit der Römer so erleichterte Betrag, den man damals überhaupt mit 
den berühmtesten Künstler-Namen zu treiben pflegte 1 ; die Unkenntnis« der Kunst welche die 
beiden hier in Betracht kommenden römischen Zeugen nicht nur sonst, sondern auch gerade 
bei Besprechung dieser Statue an den Tag legen 3 ; die Beschaffenheit der Kunst-Sammlung des 
Novius Vindex überhaupt'; endlich die abenteuerliche Reihe von Besitzern, durch welche man 
den Werth des kleinen Werkes zu erhöhen suchte — dies Alle« nöthigt zum grössten Misstrauen 
auch gegen die behauptete Urheberschaft des Lysipp, des Meisters in Darstellungen des Herakles. 

acblften auHiisUtlen, iit bekanntlich Tor Allem durch die 
Stelle bei Pbaedraa: Prolof. Llbr. V, 4ff. beglaubigt. 

* Friedlauder: lieber denKaniUbtn der Römer S. 19. 
« Friedlander : lieber deaKuaiUiiut tolinw §.37. 



> Gori: Gemmae Mu». Flor. To. II. Tab. 44, 3. Lip- 
pen: Sappl. I, 335. Reipe: 3949. GaUeria di Firenie 
Sea-V.Ta». 33, 1. Cedea: 33, 

1 Da» man lieb 
Zweck aeugeferUgie 
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Uebrigeos war die Statue von En 4 und kaum einen Fuss hoch 1 ; der Fels, auf welchem Hera- 
kles sass, war mit dem Löwenfell bedeckt* und er selbst hielt in der Rechten den Becher, in 
der Linken die Keule*. Auch konnte Martial 5 unmöglich die Worte: 

schreiben, wenn Herakles nicht wirklich stark zurückgebogen dargestellt gewesen wäre, so wc~ 
uig auch der Sinn zu billigen ist, den er dieser Stellung unterzuschieben scheint. Darnach wird 
man sich das Motiv in der Hauptsache dem des berühmten Herkulanischen Satyrs 8 ähnlich in 
denken haben. 

2. Kleine Bronze der Berliner Sammlung, welche den Herakles nach der oben besproche- 
nen Sitte in Knaben-Form (man darf nicht sagen: im Knaben-Alter, denn dem wirklichen 
Knaben Herakles kommt weder Keule, noch Skyphos zu) darstellt. Beger: Thesaur. Brandenb. 
To. HI. S. 280. Herc. Etbnic. lab. 20. In den neueren Verzeichnissen der Berliner Sammlan- 
gen kann ich diese Statue nicht finden, und eben" so wenig nach den angeführten Abbildungen 
über ihre Aecbtheit urtheilen. 

3. Kleine Marmor-Statue, die sich ehemals in der Villa Borghese in Rom befand. Vis- 
conti: Monumenü Gabini Tav. 28. Der Kopf ist zwar antik, aber der Statue ursprünglich 
fremd; die rechte Hand mit dem Skyphos ist modern, aber gewiss richtig ergänzt. 

4. Marmor-Statue des britischen Museum. Combe: Marbl. of the Brit Mus. To. X. PI. 41. 
Clarac: Musee de sculpt. PI. 790*. No. 1971 *. 

5. Von unbekanntem Aufbewahrungs-Ort. Clarac: Musee de sculpt P1.795.No. 1988. 

6. Bronze des Florentiner Museum. Galleria di Firenze Sex. IV. Tay. 107. Clarac: Musee 
de sculpt. PI. 802'. No. 1989*. 

*7. Marmor-Statue im Palast Altemps in Rom. Clarac: Musee de sculpt. PI. 802'. 
No. 1988" 7 . Auch diesen vier Statuen hätten, wie schon Clarac bemerkt hat, bei der Restau- 
ration in die vorgestreckte Rechte nicht Hesperiden-Aepfel oder, wie bei No. 6., eine auf der 
Schulter ruhende Keule, sondern der Skyphos gegeben werden sollen. In den vollständig erhal- 
tenen Werken des Alterthums finden wir mit dem Motiv dieser Statuen nur den Skyphos ver- 
bunden; die Hesperiden-Aepfel aber so vorgestreckt zu halten hat gar keinen Sinn. Zwar ver- 
bindet auch die Statue No. 1. der folgenden Reihe diese Aepfel mit einem ähnlichen Motiv der 
Stellung. Allein diese ist bei aller Aehnlichkeit doch auch wesentlich verschieden, und überdies 
wissen wir nicht, ob nicht etwa selbst da die Aepfel von moderner Restauration herrühren. 

T Voo 4er Statue M Caraeeppl: fUccotU To. L 
No. 41. = Ciarae: Ha»«« de tcnlpt Fl. 71». No. 
weit« man gar Dicht, wie riel man für aolik halten toU. 
Daron aber bangt ei ah, ob »ie überhäuft hierher gebort, 
oder nicht. 



> Martial: 43, 2. Statt ai: t. 74. 83. 

* Statins: t. 38 f. 

* Martial: 43, t. Stalin»: v. 88. 

* Martial: 43, 4. Statin»: t. S6f. 

.43,3. 

> To. IL Tar. 44. 43. 
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Marmor-Reliefs. 

8. Vierseitiger AlUr, ohne Zweifel von Marmor, von unbekanntem Aufbewahrungs-Ort, 
aus dco Pigbi'schen Papieren von Beger: Hercules Ethnic. Tab. 26. bekannt gemacht. 

9. Vierseitiger Altar der Nebaleoia in Zeeland gefunden. Janssen: De romeinsche Beei- 
den en Gedenksteenen van Zeeland S. 43. Taf. 8. 

Lampen. 

10. Im Museum zu Leydeo. Janssen: De rom. Beeiden van Zeeland S. 43. Griek., 
Rom. en Etr. Mouum. S. 110. No. 596. 

11. Im Museum zu Leydeo. Janssen: De rom. Beeiden van Zeeland S. 43. Griek., 
Rom. en Etr. Monom. S. 1 10. No. 597. 

Münzen. 

12. Silber-Münze von Pbaestos. Pellerin: Ree. de med. de penples To. III. PI. 101. 
No. 64. Mionnet: Descr. To. II. S. 291. No. 258. 

13. Erz-Münze von Tarent Carelli: Nummi Italiae Tab. 119. No. 400. 

14. Erz-Münze von Tarent. Carelli: NummL Italiae Tab. 119. No. 401. 

15. Erz-Münze von Amastris, unter Marc Aurel geschlagen. Patin: Num. Imp. S. 237. 
Mionnet: Descr. To. II. S. 393. No. 38. Suppl. To. IV. PI. 12. No. 4. 

16. Erz-Münze von Amastris, unter Caracalla geschlagen. Sestini: Lottere To. VIII. S. 8. 
No. 12. Mionnet: Suppl. To. IV. S. 563. No. 86. 

Gemmen. 

*17. Carneol-Scarabacus im Besitz Hrn. Gerhard's. Impronte deU' Inst. arch. III, 23. 
Boll, dell' Inst. arch, 1834. S. 117. Nouv. Annal. de l inst archeol. To. II. S. 325. Dass 
hier das Stützen des Hauptes durch die Hand Trauer anzeigen soll, ist wegen der Amphora, auf 
welcher Herakles sitzt, und wegen der Weinschläuche neben ihm ganz unglaublich. Ohne 
Zweifel ist er schlafend gedacht 1 . Damit stimmt allerdings die Art, wie er die Keule halt, nicht 
wohl überein. Allein seine Stellung ist auch übrigens hart und annatürlich. Auf No. 3. der 
folgenden Reihe ist er, indem er das Haupt auf die Hand stützt, sogar als invtetus bezeichnet, 
was natürlich jeden Gedanken an Trauer ausschliesst. 

*18. Sard, mit der Stoschischen Sammlung in die Berliner gekommen. Winckelmann: 
Descr. des pierr. gr. de feu Stosch S. 282. No. 1741. Stosch. Abdr. II, 1741. Tölken: Verz. 
S. 266. No. 106». 

> Siehe oben S. 40. 143. 

* Bin Af aloayx - Cameo der Kaiserlich - Ruiil*chen 
Sammlung »teilt den Henkle» dar, wie er auf einem mit 
dem Löwenfell bedeckten Felsen nach der Linken de» Bo- 
•ciuuer» hin ÜUU Du rechte Beia i*t «Ägeiogon, du linke 



•(■■fettreckt; die Unke Hand tlemmt er auf den Sin, an 
welchem die Keule lehnt, «od In der rorf ef treckten Rech- 
ten halt er einen undeutlichen GegeoiUnd, der Yie'leieht 
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Bei den beiden Altaren No. 8. und 9. kann man, eben weil es Altire sind, die dargestellte 
Ruhe des Herakles nur für eine endliche halten; um so mehr, als Bio. 9. durch das Abholen 
der Hespcriden-Aepfel, welches im unteren Felde dargestellt zu sein scheint, auf die Zeit nach 
der Vollendung der Zwölf-Tbalen hinweist. Die Obrigen Bilder enthalten Nichte, was für eine 
Hinweisung auf eine endliche Ruhe oder im Gegentheil auf ein vorübergehendes Ausruhen bei 
einer bestimmten Gelegenheit gelten könnte. Auch von einer BelonuDg sei es des Gottheits- sei 
es des Heros-Begriffs im Gegensatz zu dem anderen findet sich keine Spur. Martial (43, 2. 14.) 
bedient sich zwar von der Statue des Novius Yindex zwei Mal des Wortes: dem, und Statius 
(v. 36.) scheint auf das Gott-Sein des Herakles einen ganz besonderen Accent zu legen. Allein 
solche Kunst-Kenner wären, selbst wenn sie wirklich dabei jenen Gegensatz im Sinne gehabt 
haben sollten, doch nicht im Stande, uns über die Absicht des Künstlers irgend wie zu belehren. 

Unter den hinreichend bekannten Bildern dieser Reihe nimmt das schöne Motiv, welches 
auf der Münze No. 12. benutzt ist, die erste Stelle ein. Es ist voll Leben, spricht neben 
gemächlicher Ruhe zugleich einen nicht geringeren Grad von Thalkraft und Selbstvertrauen 
aus und kommt überhaupt nur sehr selten und nur während der Blülbe-Zeit der allen 
Kunst in den auch übrigens ausgezeichnetsten Werken vor'. Alle übrigen Bilder fusseo 
auf einem andern, und zwar mit Ausnahme von No. 17. wesentlich auf einem und dem- 
selben Kunst-Motiv. In den Relief-Darstellungen sitzt Herakies nach der Linken des Be- 
schauers gewendet, mit angezogenem rechten und ausgestrecktem linken Beine. Dabei hält 
er in No. 9. 10. 11. 13. 14. 15. 16. 18. mit der Rechten den Skyphos*, wahrend die Linke 
entweder auf den Sitz gestemmt ist (No. 9. 10. 1 1. 14.) oder die Keule gefaxt bat (No. 13. 
15. 16. 18.). Den letzteren Bildern schliessen sich die Statuen No. 3. 4. 5. 7. an, den enteren 
wahrscheinlich die mit No. 6. bezeichnete. Das Relief No. 8. weicht nebst der Bronze-Statue 
No. 2. hiervon in so fern ab, als es die Keule in der Rechten, deu Skyphos in der Linken zeigt, 
und überdies hält Herakles hier die Keule in einer anderen Weise, deren Sinn nicht recht deut- 
lich ist. Es scheiut, als liesse er in die Betrachtung der gewaltigen Waffe versunken, alle damit 
verrichtete Theten an seinem Geiste vorübergehen, als wolle er sie gewisse rma&sen mustern, 
sich ihres Werthcs und Gewichtes recht bewusst werden. Jedenfalls mag das Motiv von einem 
berühmten Kunst-Werke entlehnt sein. Denn das folgende Verzeichnias wird es noch in einer 
namhaften Zahl anderer Bilder nachweisen, und gerade solche Kunst-Motive, welche sich einer 
allgemeineren Gunst erfreuten, pflegte man, wie es bei der Bronze-Statue No. 2. geschehen ist, 
in Knaben-Form zu wiederholen. 

In einer vierten Bilder-Reihe sehen wir Herakles in ritzender Stellung ausruhen, ohne 
dass ein weiterer mit dieser Ruhe verbundener Genuss angedeutet wäre. 

Seranlaof b«i Lippart: L, 607. tat « naeat aar meiCei- 
h*n, ob er uUk itf, eoedern auch, ot er überhaupt H«n- 

> Z. B. u einem Argonauten auf der Fieoroe. lachen 
UfU, und ui eisen Balyr auf einem Guneo. Uiu. Borb. 



To. I. T*t. 53. No. 2. Ein paar tpate Semiauaoensm, die 
daa Wollr durch veteotliebc VenadeniDfeo «ein« Wer- 



1 Offenbar Ut et aar Uagtschick. 
Mf No. Ö. 10 ein GieM-Uefata Terwaadelt iU. 
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Statuen. 

I. Kleine Bronze-Statue der Florentiner Sammlung. Gall. di Firenze. Set. TV. Tav. 106. 

Marmor-Reliefs. 

'2. Altar des Capitolinischen Museum. Foggini: Mus. Capit. To. TV. S. 90. Visconti: 
Mus. Pio-Cl«m. To. IV. Ta?. agg. B. Re: RiQessioni antiquarie sulle sculture Capitolioe Tav. 19. 
Meyer: Geschichte der büdenden Kunst Tai. 6. 

3. Altar, früher im Palast der Conservatoreo io Rom. Boissard: Antiq. Rom. To. III. 
S. 103. Gruter: Inscript. ant. S. 48. 

Lampen. 

4. Von Brome. Borioni: Collect. Ant. Rom. Tab. 89. Ob Herakles in der vorgestreckten 
Linken Etwas halt, ist nicht deutlich. Da das Innere derselben nach unten gekehrt ist, so kann 
man wohl eben so wenig mit Borioni an die Hesperiden-Aepfel, als an eineTrinkschaale denken. 

Münzen. 

5. Silber-Münze von Tarent. Carelli: Nummi Ital. Tab. 1 16. No. 265. 

6. Gold-Münze von Herakleia in Unter-Italien. Carelli: Nummi Ital. Tab. 160. No. 1. 
Obgleich hier Herakles das Haupt auf die Hand stützt, habe ich die Münze doch in diese Reihe 
gesetzt, da sich dies Stützen des Haupts hier durch Nichts als ein Zeichen der Trauer erweist. 
Siehe oben S. 142. 

7. Silber-Münze vonAllaria auf Kreta. Akerman's Numism. Chronicle To. VIII. S. 114. 
nebst Abbildung. 

8. Erz-Münzen von Topeiros in Thrakien, unter Antoninus Pius geschlagen. Mionnet: 
Suppl. To. II. S. 500. No. 1751 — 1753. Streber: Denkschriften der kön. Bair. Akademie 
Bd. V. 1815. S. 43. Taf. 2. No. 15. 

9. Erz-Münze ron demselben Ort, unter Caracalla geschlagen. Mioonet: Dcscr. To. I. 
S. 422. No. 374. 

10. Erz-Münze von Daedala, unter Caracalla geschlagen. Sestini: Lettere To. VHI. 1 805. 
S. 79. Tav. 5. No. 25. Mionnet: Descr. To. HI. S. 344. No. 247. 

II. Erz-Münzen von Herakleia in Bitbynien, unter Gordian geschlagen. Beger: Hercul. 
Ethn. Tab. 22. Buonarotti: Medaglioni Tav. 14. No. 7. Spanbeim: De praestantia et usu 
num. To. I. S. 576. Mionnet: Descript. To. II. S. 443. No. 174. Stieglitz: Archaeologie 
der Baukunst Th. II, 1. S. 122. Bull, doli' lost areb. 1844. S. 121. Wieseler: Theaterge- 
bäude Taf. 3. No. 17. Es ist möglich, dass die auf diesen Münzen abgebildete Herakles-Statue 
in der vorgestreckten Rechten den Skyphos hielt; zu erkennen aber ist davon Nichts. 

12. Seltene, mit mehreren Stempel-Verschiedenheilen bekannte Silber-Münze des Syri- 
schen Königs Antiochos II. Fröhlich: Anna!, reg. Syriae. Tab. 3. Pellerin: Addit. aux re- 
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recueils S. 106. Mionnel: Descr. To. V. S. 16. No. 148. 149. Suppl. To. VIII. S. 14. No. 
81. 82. Visconti: Iconogr. Gr. PI. 46. No. 5. Möller: Denkmäler Th. I. No. 236. 

*13. Fast sämmtliche Münzen des Baktrischen Königs Euthvdcmos; namentlich die seltene 
Gold-Münze (Köhler: Gesamm. Schriften Th. I. Taf. 1. No. 1. Wilson: Ariana antiqua PI. 1. 
No. 1.), die Silber-Münzen, an denen sowohl die Vorder- als auch die Rück-Seite griechisches 
Gepräge zeigt (Köhler: Gesamm. Schriften Th. I. Taf. 1. No. 2. Wilson: Ariana PI. 1. No. 
2 — 5. PI. 21. No. 1. 2.) und die Silber- und versilberten Bronze-Münzen, welche mehr oder 
weniger verwilderte Nachbildungen der erstcren sind, indem bald nur die Rückseite (Köhler: 
Gesamm. Sehr. Th. I. Taf. 1. No. 11 — 15. Wilson: Ariana PI. 1. No. 6 — 8.), bald beide 
Seiten (Köhler: Gesamm. Sehr. Th. I. Taf. 1. No. 16. Wilson: Ariana PI. 1. No. 9. 10.) 
barbarische Formen zeigen. Die Münz-Sammlung der Kaiserlichen Ermitage besitzt gegenwärtig 
von der ersten Classe dieser Silber-Münzen 7, von der zweiten 20 und von der dritten 8 Exem- 
plare, an denen grösstenteils mehr oder weniger erhebliche Stempel- Verschiedenheiten zu be- 
merken sind. 

14. Erz-Münze der Baktrischen Königin Agathokleia. Wilson: Ariana PI. 6. No. 10. 

15. Erz-Münze des Baktrischen Königs Spalyrios. Wilson: Ariana PI. 8. No. 13. 
*16. Die Münzen der Köoige von Charakene. Mionnet: Descr. To. V. S. 706ff. Suppl. 

To. VIII. S. 507 ff. Arcbaeol. Anzeiger 1853. S. 383. 

17. Römische Erz-Münze des Kaisers Hadrian. Cartier: Revue numism. 1844. PI. 9. 
No. 4». S. 336. 

18. Gold- und Bronze-Münzen des Kaisers Maximiao. Tristan: Commentaires bistoriques 
To. III. S. 367. Beger: Thes. Brandenb. To. II. S. 780. To. III. S. 170. Hercules Ethnic. 
Tab. 19. Cabinet de Thoms PI. 9. No. 12. Caylus: Nammi Aur. Imper. Rom. No. 1017. 

Gemmen. 

19. Glas-Paste, mit der Stoschischen Sammlung in die Berliner gekommen. Tölken: 
Verzeichn. S. 263. No. 76. 

20. Glas-Paste, von der dasselbe gilt Tölken: Verzeichn. S. 266. No. 95. 

21. Glas-Paste, die ebenfalls mit der Stoschischen Sammlung in die Berliner übergegan- 
gen ist. Tölken: Verzeichn. S. 266. No. 96. Keine dieser Pasten kann mit Sicherheit mit 
einem der Stoschischen Abdrücke idenlificirt werden, obgleich man vermuthen kann, dass der 
Abdruck Class. II. No. 1778. auf eine derselben zurückzuführen sei. Natürlich kann daher 
auch Nichts über ihre Aechtheit besümmt werden. 

*22. Chalcedon der Wiener Sammlung, Abth. IV. No. 242. der hiesigen Abdruck-Samm- 
lung; eine grobe, aber offenbar antike Arbeit. 

23. Paste der Thorwaldsen'schen Sammlung. Müller: Musee Thorvaidsen. Pierres gra- 
vees S. 100. No. 821. 

Wie die eine der beiden vorhergebenden Bilder-Reiben die dem Herakles gewährte Ruhe 
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die andere dorch Wein-Genuss niher bestimmt, so wird sie io 
Bildern dieser Reihe ausdrücklich als Resultat siegreich bestandener Kämpfe und Drangsale cha- 
raklerisirt. Die Einen (No. 3. 18.) bezeichnen den Heros als alnrütus» oder •Victor» (der KaX- 
Xtvtxo; der Griechen), Andere fügen eine kleine Nike auf der vorgestreckten Hand (No. 22.), 
einen Palmenzweig (No. 20.21.23.) oder eine am das Haupt gewundene Tacnie (No. 15.) bei. 
Derselbe Gedanke wird aber auch bei den meisten Übrigen Bildern dieser Reibe zu 4 



nur Hadrian, sondern auch Antoninus Pius, gewiss nur weil man gewohnt war, mit diesem Bilde 
die Vorstellung siegreicher Ruhe vorzugsweise zu verbinden, auf einigen Münzen 1 als Hera- 
kles gerade in dieser Form darstellen. An einen einzelnen bestimmten Kampf war dabei gewiss 
nur ausnahmsweise gedacht 1 . In der Regel hatten die Künstler die ganze lange Reihe von Mü- 
hen and Kämpfen im Sinn, welche Herakles bestanden haben sollte; die 
wollten sie demnach als eine endliche, immerwährende aufgefasst wissen. In ein 
haben sie dies durch die beigegeheucn Ilesperiden-Aepfel ausdrücklich angedeutet", wenngleich 
sie es selbst da ganz unentschieden gelassen haben, ob man sich Herakles als Heros, oder als 
Gott in denken habe 4 . 

Von den hierbei verwendeten Kunst-Motiven macht sich namentlich das bemerklieb, wel- 
chem wir schon auf No. 2. und 8. der vorhergehenden Reihe begegneten. Hier finden wir es auf 
No. 5. 13. 14. 15. 16*. Diesen Bildern zunächst stehen die, welche nur in dem einen Zuge 
abweichen, dass Herakles die Keule nicht auf das Knie, sondern in ganz ähnlicher Weise auf 
den Erdboden stemmt, No. 1.7. 8. 9. 10. 12. Mehr oder weniger Unabhängigkeit hiervon 
zeigen die bei No. 2. 3. 4. 6. 1 1. 17. 18. 22. angewendeten Motive. Interessant ist von diesen 



» Pedrasi: JCeaariTo.lH.Ta?.3.No.3.4.Cartler: 
Hera« nomiam, 1844. PI. 10. No. 13. 8. 396. 1848. PL 13. 
No. 3. S. 270. 

» Met (ladet Statt bei No.». 1«. und möglicher WoIm 
■uch bei No. 17., obgleich hier der Scbwciuskopi 1 , wenn 
er überhaupt siehe* ist, auch andere Doutungen zutatst, 
Ausserdem hielt Mailar da«, worauf Herakles auf daa 
Manien >o. 12. sitzt, für einen «hetsel» und bei o 15 das 
BM aas diesem Grunde auf die Reinigung des Sulla* das 
Augeas, was wenigstens oicht sehr wahrscheinlich tsU 

» Hierher würde zunächst die Slalue No. 1. geboren, 
wann die Aepfel kein moderner Zusatz sein soDleo. Mit 
Bestimmtheit glaube leb aber die meisten der barbarischen 
unter No. 13. aufgezählten Münten so auffassen zu müs- 
sen. I>f nn die drei Kugeln, welche da am Boden neben dem 
Silz das Herakies 
kann ich nur Im- die I 

4 Nicht alaaaal von Na. 22. kann dies gesagt werden, 
obgleich Herakles da eine kleina Mka auf der Hand ball. 
Dies ist allerdmgi etwas wesentlich Andere», al» wenn zu 



tritt und sie bekränzt. Dean so erscheint sie als jelbaUtan- 
dige, ebenbürtige Göttin, wenn der Dargestellte ein Gott, 
oder als höhere* Wesen, wenn er ein Herrn od er Mensch ist, 
it mehr sagen tu wollen, als daa» der Dar- 
\ einielnan Sieg errangen habe. In der er- 
steren Form aber Iii sie reines Attribat and alt solche* ksnn 
sie nichts Anderes bedeuten, all das« siegreiche Macht eine 
dem Dargestellten auha fl b nd e Kigenxliuft sei, dass er 
stets und überall siege. Als Attribat sehen wir sie daher 
1 den höchsten Göttarn, und in 1 



irgend einer dargestellten Person eine gleich grosse Nike 



selbst in älterer Zeil, auch an Heroen ror, z. B. an Tara* 
Carelli: Num. Ital. Tab. 110—111., au Arkra Carelli: 
Num. ItaL Tab. 120. u. s. w. Man kann daher auch hier 
daron nicht auf die Absiebt schliesaen, den Herakles als 
Gott tu bezeichnen. 

* Yoo modernen Falschem ist es, nur in der Wen 
dong nach der anderen Seile, bei Anfertigung ainer be- 
kannten Gold Munie (Schachmann: CataL rsis. S. 82. 
182. Eckbel: Doclr. Hamm. To. II. S. 138.) nach auf 
Ompbale übertragen worden. 

21 
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Bildern namentlich No. 17.. weil es scheint, als habe hier eine, wenngleich nur sehr dunkle, 
Keminisienz an das vortreffliche .Motiv No. 12. der vorhergehenden Reihe noch einigen Einfluss 
gehabt, wenn hier auch Alles, was demselben Werth verleiht, abgestumpft ist*. Da sich die 
Typen der Manien der Baktrischen Könige überhaupt mehrfach an die der Syrischen anschlös- 
sen, so wird auch in den Münzen No. 12. die nächste Veranlassung zu suchen sein, wessualb 
dieses Bild auf den Baktrischen Münzen No. 13. 14. 15. erscheint und von diesen ging es 
ohne Zweifel auf die unter No. 16. angeführten über. Allein schon bei den Münzen desEulby- 
demos müssen daneben doch auch noch andere Einflüsse wirksam gewesen sein. Denn auf den 
angeführten Münzen des Antiochos II stemmt Uerakles die Keule stets auf den Erdboden, auf 
allen Münzen des Euthydemos und denen, die von diesen abhängen, aber auf das Knie oder 
einen undeutlichen Gegenstand von derselben Höhe. 

Bilder, welche Herakles stehend darstellen, ohne ihm eine bestimmte Handlung oder Be- 
ziehung zu anderen Personen beizulegen, sind in Unzahl auf uns gekommen. Der bei weitem 
grosste Theil jedoch bringt es nicht weiter, als zum Ausdruck einer augenblicklichen, mehr oder 
weniger zufälligen UnthStigkeit; macht nicht das fühlbar, worauf es hier ankommt: vorausge- 
gangene Mühen und Anstrengungen und die Absicht, sich von diesen zu erholen. Mehr mag 
auch in den meisten Füllen gar nicht in der Absiebt der Verfertiger gelegen haben*. Von ande- 
ren Werken 3 kann man wohl bald mit grösserer, bald mit geringerer Wahrscheinlichkeit ver- 
niuthcn, dass ihre Urheber mehr zu sagen beabsichtigt haben. Allein sie haben dann ihr Ziel 
wenigstens nicht erreicht. Wir haben es hier nur mit den Composilionen zu thun, in denen die 
Absicht des Herakles, sich von vorausgegangenen Leiden zu erholen, wirklich zum Ausdruck 
gelangt ist, und von dieser Art findet sich in den erhaltenen Kunstwerken nur ein einziges un- 
zählige Male wiederholtes Bild, da das einer bekannten Silber-Münze von Kroton ' mindestens 
streitig bleibt. Man siebt auf dem letzteren den Herakles unbartig, den Rücken und das Hanpt 



I Ganz da»elbe Bild Ut in demaelben Sinne auch auf 
Ent-Maazcn Dtocletiaoi (Eckbel: Doctr. Nom. To. VIII. 
S. 9. Her er: Herc. Ethn. Tab, 18.) benutzt, dio jedoch 

zeiebniu auszim hliesseo waren. 

* Diea wird i. B. ron den zahlreichen Bitderu feilen, 
welche den Heralle« allein liebend und die Keule sehnl- 
lernd darstellen; eben *o ron jenen, welche fie ihm in der 
Weiae einei Bpazieratocka In die Hand «eben. 

* Hierher geboren z. B. die Relief. Mus. Pio Clem. 
To. IV. Tax. «3., Bcger: Herc. Elbn. Tab. 29. 30. 32. 33. 
(ao weil dieac wirklich antik aeln mögen), mehrere Man- 
ien tob Uerakleia in Lnkanlen, Ton Phaeatos o. a. w. 

« Eckbel: Doclr. Man. To. I. 8. 172. Comb©: Mae, 
Hanl. Tab. 22. No. 12. Mioonel: Suppl. To. I. S. 3*0. 
N<>. 089. Raool-Rocbette: Mein, nnm. S. 3«. PI. 2. 
No. 17. CareIH: Num. IUI. Tab. 183. No. 24 — 27. Oh- 



gleitb da» MoliT diese* Muni Bilde» ron dem der bekann- 
ten Farneeiecbeo Steine deren die weit starker« Beugung 
de* Ueraklea nach rorn, durch da* Sielten dea linken Beina 
aof eine Erhöhung, tot Allem aber dadarch ganz weaent 
lieh reraebieden ist, dass er die rechte Hand nlcbl aof 
den Rücken, aoodern quer über die Brost nach der linken 
Schüller hin legt, so »ind doch beide MoUre ron Raoul 
Röchelte kurzweg IdenUScIrt worden. Ja Hr. Lloyd 
hat in Akermann't Numlam. Chron. To. XI. &. «. ein 
Exemplar die »er Münze ao abbilden lassen, da*» Herakles 
in der Thal die rechte Hand aof den Rücken legt. Da 
jedoch alle ron mir ood too den übrigen Gelehrten gese- 
henen Exemplare deutlich den rechten Arm (aber die Brual 

aen, «o lange nicht weiter bestätigt sein wird, da»« auf 
jenem Exemplare eine solche Abweichung In der Thal 
rorhanden und deutlich zu erkennen »ei. 
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mit dem Löwenfell bedeckt. Er beugt sieb sehr weit vorwärt« und stützt dabei seinen Körper 
theils auf das rechte Bein, Iheils auf die Keule, die er unter die linke Achsel gestemmt bat und 
mit beiden Hinden fest hält. Jedoch berührt weder die Keule, noch der linke Fuss die Fläche 
des Erdbodens, sondern beide sind auf eine deotlich angegebene Erhöhung gestemmt. Bei der 
Beschreibung dieses Bildes bat sich Eckhel der Worte bedient: «HertuJet gradietu et clava pro 
*scipioM ulem». Cavedoni findet diese Auffassung wunderbar und meint selbst: *Immo videtur 
9 Hercules maerentit habitu pott invoktniariam Crotonis caedem repraesentari; typo fortasse cUmmpto 
«« eelebri Crotone prostanti Hereulis tfatua, quam basü indicat». Man wird einräumen müssen, 
dass ein Vorwärtsschreiten wenigstens nicht deutlich ausgesprochen ist. Wenn aber Cavedoni 
schon diese Auflassung so wunderbar findet, was soll man zu seiner eigenen sagen, nach der 
die Erhöhung, auf welche Herakles den einen Fuss und die Keule stellt, die Basis einer Statue 
dieses Heros vorstellen soll, obgleich er dann doch wohl auch mit dem anderen Fusse darauf 
stehen müsste? Eben so wenig ist in seiner Hallung irgend Etwas von Kummer oder Traurig- 
keit zu entdecken. Weit eber Hesse sich das starke Vorwärtsbeugen des Körpers so aullassen, 
dass Herakles in Gefahr sei zu fallen und sich nur mit Mühe noch mittelst der Keule aufrecht 
zu halten suche; woroacb das Bild wohl der laogen Reihe jener Compositiooen beizuzählen sein 
würde, welche ihn von Trunkenheit taumelnd darstellen 1 . Selbst so ist allerdings der Sinn jener 
Erhöhung noch nicht gefunden, allein so viel würde doch unter dieser Voraussetzung gewiss 
sein, dass das Princip der Darstellung nicht in dem Begriff der Ruhe zu suchen wäre. 

Offenbar aber ist dies der Grund-Gedanke jener Composilion, deren berühmteste Wieder- 
holung Jedermann unter dem Namen des Farnesischen Herakles kennt. In unermüdlicher Ver- 
vielfältigung derselben haben bekanntlich die neueren Künstler mit den alten gewetteifert und 
diese verschiedenartigen Kunst-Producte sind nur zu vielfach mit einander vermengt worden. 
Die zahllosen neueren Wiederholungen in Marmor und Bronze in kleinerem Maasstab, die man 
allerwärts antrifft, sind zwar in neuester Zeit zum grössleo Theil schon als modern erkannt und 
von den antiken ausgeschieden worden, da sich an ihnen dieser Ursprung selbst bei massiger 
Uebung leicht erkennen lässt. Auch ist es nicht mehr nötbig die gefälschten Münzen * erst als 
gefälscht zu erweisen. Allein die Arbeiten der Steinschneider, die sich in den beiden letzten 
Jahrhunderten die Vervielfältigung dieses Bildes ganz besonders angelegen sein Hessen, sehen 
wir noch immer ohne Kritik in Bausch und Bogen für antik gehalten. In das folgende Verzeich- 
niss jedoch habe ich nur die wenigen Steine aufgenommen, bei denen ein Zweifel an der Aecht- 
heit gar nicht aufkommen kann, ohne dass damit behauptet werden soll, dass gar keiner der 
übrigen antik sei. Der moderne Ursprung versteht sich zwar bei den mit den Namen Mar- 



1 Man vergleiche namentlich ein bekanntes Wand (iO- 
■talda iw Pompeji. R.o.l-Roebelle: Cooir de peinlu- 
ro PL 7. 

* Die romische r amilien Munio bei Vaillaol: Nlim. 
FaniiL Tab. 142, 29. M onlfaocon: AnL ExpL To. U, f. 



PL 17. No. 8. Gestoer: Num. FamU. Tab. 30. No. 1. 
Morelli: The*. FamiL To. II. Nun. ine. Od. Tab. 33. 
No. SA, und die Maasen mit dem Bilde Auf wl. bei Mo- 
relli: Tb.es. lmp. To. I. Tab. 0A. No. 13—15. aad Tbe*. 
Farn. To. IL Natu. Inc. Od. Tab. 34. No. 9. 10. 
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chant s 1 und Brown 's 2 versehenen von selbst und ebeD so gewiss gehören die, welche die an- 
geblich antiken Künstler-Namen Pazaüas*, Aulos' uod Pbjjeinon* tragen, dem vorigen Jahr- 
buudert an. Allein unter den übrigen 6 befinden «ich allerdings noch einige 7 , deren Stil die An- 
nahm« eine» antiken Ursprungs wohl gestattete. Nur bleibt eine solche Vermutbung auch bei 
diesen dessbalb wenigstens sehr unsicher, weil dieses Bild eben so, wie das schon 
des in Kummer versunkenen Herakles, zu den bei den modernen Steinscl 
sten begünstigten gehört. Uebrigens aber schien es angemessen, weder durch Aufzählung solcher 
Werke, welche zwar offenbar auf dem Farnesiscben Motiv fussen, aber doch daran bei weiterer 
Benutzung wesentliche Veränderungen zugelassen haben*, dieses Verzeichnis» unnötbig anzu- 
schwellen, noch durch Uebergehung anderer, welche nur unwesentliche Abweichungen zeigen, 
den uns von ihnen gebotenen Aufschluss über die äussere Geschichte und die von der alten 
Kunst gemachte Anwendung dieser Compositum tu verkürzen. Man findet daher in die folgende 
Zusammenstellung nicht nur die der Farnesischen Statue genau entsprechenden Werke aufge- 
nommen, sondern auch jene, welche der linken Seite des Heros das beilegen, was sonst die 
rechte zu zeigen pflegt; auch diejenigen, bei denen wir die Keule nicht auf einen Felsblock, 
sondern auf einen anderen Gegenstand gestützt sehen; auch jene, welche das Löwenfel) über 
das Haupt des Heros gezogen zeigen, welche einzelne neue Attribute, wie den Kocher, einen 
u. s. w. hinzufügen oder dem Herakles Knaben- oder Eros-Gestalt 



> Rupe: 5878. 581«. Der zuerst genannte Stein bo 
fiutlet tieb gegenwärtig in der Kaiserl.chcn Ermitage. 

* Hope: SS78. 
J Raspe: S8S0. 

* Raspe: 5S81. 

* Sud in der Säuerlichen Ermitage. 

' Ich erwähne aar fünf rertlefl geschnittene Steine 
der Kaiserlichen Ermitage; femer die Steine bei Haspe: 
5872. = Lippert: I, 811.; Raspe: 5873. s Gori: Hu. 
Flor. To. I. Tab. 38, S. = Lipperl: Sappl. I, 834. = 
Wleir: CiL de Hör. To, III. PL 24. =. Moller: Denk 
BML I, 184.; Hupe: 8874. 8877. 58T0.5889.8883.; Mb*. 
Odescalchi. To. I. Tab. 28.; Worlidge: Gern* To. L PL 
89.; Hase: Ten. der Bildw. der kdn. Sammlung in Dres- 
den S. 303. No. 144.; Sehachardl: Gdlbes konslaamml. 
Tb. IL S. 8. No. 26.; den Sardonyx-Cameo der kon. Semm- 
lon( in Neapel No. 250. der hiesigen Abdruck-Sammlung; 
den Carneol der kaiserL Sammlung in Wien AMh. IT. 
No. 240. der hiesigen Abdruck-Sammlung und den Jaspis 
bei W in ekelmann: Descr. des p. gr. de fea Sloscb 8. 274. 
No. 1711. Stoaeh. Abdr. II, 1711. = Tölken: Yen. 
8. 203. No. 71. 

Kaiserlieh-Ru»!.iscbe«, und der Jaspis der Berliner Samm- 
lung berYonubeoen. 



1 Z. B. der Boden eines Glas-Gefasses bei Fabretti: 
Inscr. S.537. und Buonarotti: Tetri anlicbi Ter. 27. No. 
2.; das Silber-Getos bei Aroetb: Antike Gold - und Silber- 
Mooomeote Taf. 7. ; eine Marmor -Statue der Galleria Gin- 
etin. To. L Tab. 13. = Clarao: Muse« d« aculpt. PL 802. 
No. 2018.; eine kleine TerracolU-Figor der Kaiserlichen 
Ermitage Stepbani: Anlia. da Bosph. Cimm. PL 70 *. 
No. 5.; eine Lampe bei Passeri: Lucernae To. II. Tab. 3.; 
eine Münte Ton Kos Combo: Mus. Hunt. Tab. 21. No. i 
Hierher gebort neb ein merkwürdiger, entschieden anti- 
ker Sard der Kaiserlichen Ermitage ron ordinärer Aus- 
ruhnug. Man siebt darenf ein« mannhebe, wie es scheint, 
bartige Gestalt, deren Korperformeo deatlich als die des 
Mannet, nicht als jene des Kindes ausgeprägt sind. Sie 
steht dem Beschauer nigeweadet In der Weise des Karoe- 
siacben Herakles, auf die Keeae geatistzl. Doch Hödel eine 
Abweicboog des Motto darin Statt, dass der hier Harge- 

senllich ist, das Fell am den Halt geknüpft bat. Das Auf- 
fallendste aber tat, data diese Gestalt, obgleich sie nicht 
Ton fem die Formen des Eros icigt. doch bride Schnltern 
ganz deutlich beflügelt tut. Ich weiss keine Erklärung da- 
ta». Zwar haben wir tot Konem an Herakles aueb Fin- 
ge! Schuhe kennen gelernt (Minerrini: Monum. di Ba 
rone Tat. 18.); allein dies ist doch wohl noch etwas we- 
sentlich Anderes, als beflügelte Schultern. 
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\ Statuen. 
1. Die von Libanios: 'Ex^acet^ No. XI. Vol. IV. S. 1066 f. ed. Reiske beschriebene 
Statue. Ich gebe seine Worte so, wie sie von Petersen: Cooun.de Libanio Part II. S. 20. Hauniae 
1 827. wiederhergestellt sied, ohne dadurch diesen Text in allen Einzelheiten billigen zu wollen: 
Ovx rp opa tcv 'HpaxXta, i«TCavjisvov xöv fpf«*? isaivou xaxaoxi)vat xap(*> ouoi Xijgou xoü 
davp.axo{, «; xöv aftXav cieauaaxo, u-tvtcv &i xof* öpätn xal itovoüvxa, Kai |tsxa itovou( icXax- 
xcuxvcv, clev ifoüv o JrjjuoupYo; ti; ittptq>avrj JC"? 0 "* avterrjotv. Aväxetxat fap 'HpaxXtjs, oux 
c?ev «ft«v rj Nejtta rcapaxtv&uvtuovxa, aXX* ofov'ÄpYO$ arc&avvtv (s. ajcAaß&v) eV iycu^im 
toü Xsovxoc äv^<7T7]xe 70ÜV «p^pov jiiv a7uviou.axov 'Yvopfou.axa, Xtj^ix; 8e Sjiu; Trj; a-yuwiv 
äxu%" icpäxov ulv f*? auT £ »«90X71 veuet rcpos fn v *»l foxsf oxoicefv, et xi xxceveccv 
ixtpev* srcetxa fatpT) ouvanoveuet rjj xe<paX-jj xal arcav xo a»jta "p>u.vov «poxaXujiJtaxo; • cu fap 
t5v 'HpaxXst piXsrv atioüs, oxorcouuivo ttpo« aps-nfv. Töv Si 8^ X C! f^ v 1 r^ v * e 5 ia xtxaxat, 
xal ou^x^KapiTCxac xaxoictv vöxov napeixat Se 7} Xata xal xstf»si npc; •Y7j v - 'Avcgex Ü auxov 
wico p-oÜu]; to $öitaXov cvt&putiivcv eij y t I v > «tfauxos p'aoxavrj ^e>>]cro{|i.evcv ave^ev, o; (laxöp-svcv 
foo^ev. Eu W jiot faxet 0 STUuoupfo; Ji^pTjxivai xoü ^oxaXou rr]v xa£tv &s£(ü jtev 70p X? 7 )™ 
tcovö (s. iv Ttcvois), Xatö Sc icaudVcvo; ■ & t ( <tjxiol; xatp« x«'po Wiwxsv ajtpaxxov. 'H Se Xeovr» 
xt» porcaXo npca&puxat, xal xaXuKxtt xö ^o'tsaXev, ii eu 6 Xeov Ätiqftapxat. Totv & 3tj 7ce4of» 
h jtlv Sfc^w? ep|tÄ (s. fe^exai) icpö^ cpu.7jv 0 fte Xato? uTeoßtfßrjxe xal xö ßa^p« TCpccrjpstcxar 
xal ica^£yj.i xof; cföcn jta^ct>, efo; 'HpaxXij; xal tcovöv xal icauopisvo^. Hiernach scheint es, 
dass der Rhetor eine bestimmte Statue gar nicht im Sinne hatte, sondern nur den einer geläufi- 
gen Darstellungs- Weise des Herakles au Grunde liegenden Gedanken in Worte Tassen wollte. 
Daher finden wir gar keine Angabe der Stadt, in welcher sich die von ihm beschriebene Statue 
befand, und nur die allgemeine Andeutung des Ortes: cfc 7t»pc<pav7j xö?"; eben so keine Be- 
ceichnung des Materials oder der Grösse. Um so weniger kann man glauben, dass Libanios, 
wie vermulhet worden ist, gerade die Farnesischs Statue im Sinne gehabt habe, die er aller 
Wahrscheinlichkeit nach nie gesehen hat, da er nie in Rom gewesen zu sein scheint, wo diese 
Statue gefunden und gewiss' auch gefertigt ist, jedenfalls zu seiner Zeit aufgestellt war. Die 
Composition derselben jedoch stimmt fast in allen Einzelheiten mit der fiberein, von welcher der 
Rhetor spricht. Nur in Betreff der Beine weichen sie von einander ab, indem Libanios dem 
linken Beine zuschreibt, was wir an jener Statue am rechten sehen, und umgekehrt. Allein dies 
beruht offenbar nur auf einer Nachlässigkeit des Libanios. oder seiner Abschreiber. Denn wenn 
Herakles die linke Schulter mit der Keule unterstützt, so kann er gar nicht zugleich mit dem 
linken Fusse auftreten nnd mit dem rechten ausschreiten, sondern nnr umgekehrt Wenn 
aber Libanios ausserdem die Aepfe) in der Rechten des Heros unerwähnt lässt, so kann dies 
zwar auch nur aus Nachlässigkeit geschehen sein, allein eben so gut desshalb, weil diese in 
den meisten der ihm bekannten Exemplare fehlten. 

a. von Bronze. 

*2. Neapel, Museo Borbonico. Gerbard: Neapels antike Bildwerke S. 175. 
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*3. Kleine Statue, die ich in der Sammlung des Hinisters Sant-Angelo in Neapel sah. 
"4. Rom, Villa Albani. Winckelmann's Werke Tb. V. S. 147. Bunsen: Beschreibung 
Roms Tb. III, 2. S. 515. 

*5. Florenz, Uffiii. Galleria di Firenze Sez. IV. Tav. 110. 
*6. Florenz, Uffiii. Galleria di Firenze Sez. IV. Tay. 111. 

7. Paris, öffentliche Bibliothek. Clarac: Musee de sculpture PI. 802'. No. 1984'. 

8. Berlin. Beger: Thes. Brandenb. To. III. S. 278. 

9. Stalue, wahrscheinlich von Bronze, deren Aufbewahrungs-Ort unbekannt ist. Mont- 
fancon: Ant. Expl. To. I, 2. PI. 129. 

6. von Marmor. 

"10. Die unter dem Namen des Farnesischen Herakles bekannte Kolossal-Stalue im Mu- 
seum von Neapel. Modern ist daran die Hälfte des linken Unter-Arms nebst der Hand, die Zehen 
beider Füsse, ein Theil der Nase und der rechte Schlaf. Leber die rechte Hand mit den Aepfein 
ist es schwer zu entscheiden. Fast scheint dieser Theil antik zu sein. Angesetzt jedoch sind noch 
ausserdem ein Tbeil der Beine und der Kopf. Allein die Art des Marmors, der Stil der Ausfüh- 
rung und vor Allem die Bräche des Marmors stimmen so genau mit dem Uebrigen überein, 
dass, wie auch allgemein zugestanden wird, gar kein Zweifel daran aufkommen kann, dass jene 
Theile ursprünglich zu dieser Statue gehörten. Ueber die Auffindung berichtet Flaminio Vacca 
bei Fea: Miscellanee S. 65: »Vi (alle Antoniniane) furono trovati ancora Ii due Ercoli, che Statute 
«nel corlile Farmsen. Ausführlicher äussert sieb Aldroandi bei Fea a. a. O. S. 213: Sieque poi 
«un bei colosso d'Ercole ignudo, appogiato sopta un troneo del marmo $(ttso, colla spoglia del Uone 
»sotto, e colla elava in mano. Ha It gambe e man» moderne. Fu ritrotato alle Anlonwiane. Nel iuo 
vtronco sono queste parole greche: TAYKUJN A0HNAIOC€rTOI€l»- Episcopius in dem In- 
halts- Verzeichniss zu seinen: Signorum veterum iconcs sagt über diese modernen Zusätze: »Iler- 
•eulet tictor in aeditm Farnesianis, Olgconü opus, ut docet haec inscriptio: rXuxov 'A^ijvafo? 
■ ctcoim, cujus crura pedesque Guiliehnus della Porta restiluit, et qüidem tanto artifido, ut posita 
»repertis antiquis nota tarnen retinenda centuerii Bonarotus teste Baglione p. 151.*, und durch Fea 
a. a. 0. S. 241. erfahren wir, dass die antiken Beine erst an die Stelle der modernen traten, 
als die Slalue von Rom nach Neapel versetzt wurde*. Ueber die Auffindung der ächten Beine 
und des ächten Kopfes meldet Sanli Bartoli bei Fea a. a. O. S. 241.: »Mirabile fu lo scopri- 
»mento delT Ercole di Famese, il corpo del quäle fu trovato air Antoniniana; ed in occasume di 
«pulirsi un pozzo in Trastevere nel fondo sitrovo la tesla; cavandosi poi alle FraUoehü, htogo vidno 
•a Marino, si trovarono le gambe, le quali oggi si vedono tra le altre antieaglie nelle cantine della 
»villa Borghese». Diese Sage ist von einigen Gelehrten, z. B. von Fea, für durchaus wahr ge- 
halten worden. Allein ihr steht ausser ihrem wunderbaren Inhalte das entgegen, was Smetios 

1 Die modernen Beine befinden sich in Palazzo Farnes« bnng Rorm Tb. III, 3. 8. 432. wird (CMft, daw die» die 
in Rom, wo ich ile geaeben bat«. In Bunicn's Beicbrei- antiken aeieo. 
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Im» Gruter: InacripL ant. S. 41. No. 9. Ober den ia Trastevere gefundenen Kopf meldet: «/d 
*fortuito tratu Tiberim mventum est, oeu/i« diversae materiae alabastrinitB. Denn das von 
den Augen Gesagte findet nicht bei dem ächten, gegenwartig mit der Statue verbundenen Kopfe 
Statt, dessen Augen weder von Alabaster, noch eingesetzt, sondern ans einem Stack mit dem 
übrigen Marmor gearbeitet sind. Der wahre Hergang der Sache dürfte also etwa folgender sein. 
Bei der Entdeckung des Kolosses gelang es nicht gleichzeitig auch Beine und Kopf zu finden. 
Man ersetzte desshalb zunächst die ersteren durch ein paar bei Fratocchie gefundene Beine, den 
zweiten durch einen Kopf, den man in Trastevere gefunden hatte. Die Beine passten aber so 
wenig, dass man es bald darauf vorzog, andere von della Porta gearbeitete an deren Stelle zu 
setzen. Ab man spater in den Antonins-Thermen weiter grub, kamen dort auch die ächten 
Beine und der ächte Kopf zum Vorschein. Den falschen Kopf vertauschte man bald darauf mit 
dem ächten; die modernen Beine aber Hess man der Statue, bis man sie nach Neapel versetzte. 
Die Sage, welcher Santi Bartoli folgte, hätte demnach das, was von den interemislisch ge- 
brauchten Thcilen gilt, auf die ächten übertragen. Die ältesten Abbildungen finden sich bei 
Cavalleriisi Aotiquae Statuae Tab. 27. und Franzinus: Icones Statuarum, Blatt b 5. So, dass 
man auch die Aepfel sehen kann, ist die Statue zuerst abgebildet bei Perricr: Icones et seg- 
menta To. II. Tab. 2ff. und Episcopius: Sign. vet. icones Tab. 8ff. Auch sah dieselben schon 
Smelius a. a. O. 

1 1 . Kolossal, an gleichem Orte mit der vorhergehenden Statue gefunden, Smetius a. a. 0. 
No. 10. Aldroandi bei Fea a. a. 0. S. 211. Flaminio Vacca bei demselben S. 65. Win- 
keltnann: Werke Th. II. S. 618. Nach der Angabe Fea's a. a. O. S. 65. und Meyer's zu 
Winkelmann's Werken Th» VI, 2. S. 382. soll auch diese Statue nach Neapel gekommen 
sein, ich habe sie jedoch dort nicht gefunden. 

*12. Rom, Villa Borghese. Clarac: Musee de sculpt. PI. 791. No. 1982. 

13. Ebenda, in Knaben-Form. Visconti: Monumenti Gabini Tav. 13. 

*14. Rom, Palazzo Borghese. Kolossal, mit nur geringen Ergänzungen, genau dem Far- 
nesischen Motiv entsprechend, von ordinärer Arbeit. Vielleicht ist diese Statue oder die mit 
No. 12. bezeichnete iodenlisch mit der, über welche Smetius bei Gruter: Inscr. ant. S. 41. 
No. 1 5. berichtet. 

*15. Rom, Palazzo Spada; halbe Lebensgrösse; gewöhnliche römische Arbeit; das linke 
Bein und vielleicht auch der linke Arm modern. 

16. Ehemals in Rom, in der Sammlung Mattei. Venuti: Monum. Matth. To. I. Tab. 54. 
Clarac: Musee de sculpt. PI. 802*. No. 2013«. 

17. Rom, Palazzo Torlonia. Vitali: Marmi esistenti nel Palazzo Tori onia To. I. Tav. 52. 
Clarac: Musee de sculpt. P). 791. No. 1980. 

18. Ehemals in Rom im Besitz des Bildhauers Antonini. Guattani: Memorie 1787. S. 63. 
Tav. 3. Clarac: Musee de sculplure PI. 790*. No. 1984. Da die Ergänzungen nicht angege- 
ben sind, so ist es wohl nicht zu viel gewagt, wenn man vermutbet, dass der rechte Arm mit 
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der Weintraube neu ist und so zu reslauriren war, wie ihn das Faniesische Motiv zeigt. Ja ich 
bezweifele kaum, dass diese Statue eben jene in der Sammlung Hope in London befindliche ist, 
die Clarac: Musee de sculpL PI. 790*. No. 1984". abbilden liess, nachdem der rechte Arm 
schon richtiger restaurirt worden war. Die Angatan des Maasses sind zwar etwas verschieden; 
allein es fragt sich, wie genau diese sind. Wenn Clarac die Statue bei Hope selbst gesehen 
haben sollte und man sich demnach darauf verlassen könnte, dass der Kopf wirklich einen Sile- 
nesken Ausdruck habe, den auch die Zeichnung hervorzuheben sucht, so würde hier ein ganz 
ähnliches Hinüberspielen des Herakles in das Wesen des Silen, wie anderwärts in das des Sa- 
tyrs \ Statt finden. 

'19. Rom, beim Denkmal des Beckers Eurysakes gefunden und in die Stadt-Mauer ein- 
gelassen; ungefähr einen Fuss hoch; gewandle und gut verstandene Arbeit, jedoch wenig aus- 
geführt; genau mit dem Farnesischen Motiv übereinstimmend. Die Beine von den Knieen ab- 
wärts und der Kopf fehlen. Eine von mir gefertigte Zeichnung liegt mir vor. 

*20. Floren*, Palast Pitti. Kolossal-Stalue in der Vigna Bonconi am Palatin gefunden und 
mehrfach restaurirt. Abgebildet bei Bianchini: Palazzo dei Cesari Tav. 18. und Müller: Denk- 
maler Th. 1. No. 151. Die an dem Felsen, auf welchem die Keule aufgestemmt ist, angebrachte 
Inschrift: AYZinnOY EPf"ON ist entschieden modern. Wie ich schon zu Köhler s Gesamm. 
Schrift. Th. III. S. 219. angemerkt habe, stehen die scharfen Kanten der Buchstaben und ihre 
übrige gute Erhallung mit der Beschaffenheit der übrigen Oberfläche des Marmors in dem hand- 
greiflichsten Widerspruch, und schon dies allein würde genügen, um den modernen Ursprung 
festzustellen. Ueberdies aber giebt Maffei: Ars critica lapidaria S. 76. an (was ich mir nicht 
angemerkt habe), dass nicht nur zwischen beiden Wörtern, sondern auch am Anfange und am 
Ende der Zeile Punkte angebracht sind und schliesst daraus mit Recht auf modernen Ursprung 
der Inschrift. Die, welche ihre Aechtheit zu behaupten suchen, pflegen sich auf Flaminio Vacca's 
Auflindungs-Bericbt zu berufen. Allein dessen Worte lauten bei Fea: Misccllanec S. 87.: »IS'ella 
ubase vi erano le sequenti Utters: ÖPVS LISIPPI't und zeigen also nicht nur durch das 
«et erano», dass sich Vacca den Schein giebt, als habe er die Inschrift bei der Auffindung 
selbst gesehen, sondern auch durch das «fo sequenti ledere», dass es durchaus nicht, wie man 
beschönigend behauptet hat, seine Absicht war, nur den Sinn der Inschrift wiederzugeben, 
sondern dass er diese nach ihrer wirklichen Form mittheilen wollte, aber von der Wahrheit so 
weit abirrte, weil er sie nur durch Hören-Sagen kannte, ohne selbst von ihr bei der Auffin- 
dung Etwas gesehen zu haben. Endlich haben wir auch ein noch älteres Zeugniss, als dieses 
von Vacca im Jahre 1594 niedergeschriebene, das, welches wir in Bocchi s 1592 erschiene- 
ner Schrift: Le bellezze della cittä di Firenze finden. Dieser schildert dort ausführlich alle Se- 
henswürdigkeiten von Florenz, kommt S. 137f. (S. 139 f. der zweiten Ausgabe) auf diese Statue 
zu sprechen, giebt eine umständliche Beschreibung von ihr und überschüttet sie nach Art des 

> Curlini: Her*lle» der Satyr und Dreifuwrjuber. 1852. 
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italienischen Palriolismus mit den übertriebensten Lobeserhebungen. Trotzdem und obgleich die 
Inschrift gross und breit so angebracht ist, dass sie Jedem auf den ersten Blick in die Augen 
fällt, erwähnt er diese doch mit keinem Wort. Ja er hält es für nölbig erst zu versichern, dass 
die Statue antik sei («Ercole di marmo di artifizio antieo, allo eintpu braccia» u. 8. w.), und sagt 
weiter unten : *e ne piedi simili alla carne »i fa palese il cafore dfll' artefiee di questa opera, quanto 
»e gründe, quanlo mirabile e tlupendo». Wie ist es glaublich, dass Boccbi, der die Stalue so 
unübertrefflich fand und Anderen eine ähnliche Bewunderung einzuflössen suchte, in einem 
solchen Zusammenhang den Ljsipp nicht genannt hätte, wenn dessen Name schon damals an 
der Statue zu lesen gewesen wäre? Man wird sich also wohl cnlschliessen müssen, einzuräu- 
men, dass diese Inschrift modern, und zwar erst nach 1 592 hinzugefügt ist, und damit alle die 
Folgerungen fallen zu lassen, die man aus ihr gezogen hat. Aber auch die Wendung der Rede: 
Auoticreu ep-fGV statt der gewöhnlichen: AuatirTzo; tretet oder £nou]S»v ist auffallend. Sie 
kommt zwar auch im Allerthum zuweilen vor und wurde auch in moderner Zeit wenigstens in 
lateinischer Sprache z. B. an den beiden Kolossen auf Monte Cavallo angewendet; allein sie 
ist doch immer sehr selten. Ich glaube darin noch eine Spur der Quelle zu erblicken, aus 
welcher der Fälscher schöpfte. Strabo: VI, 278. bedient sich bei der Erwähnung der oben 
besprochenen Kolossal-Sutue des Herakles genau desselben Ausdrucks und derselben Wortfolge: 
Auotrrcu ep'/cv 1 . Der Fälscher kannte begreiflicher Weise die uns durch Niketas erhaltene 
genauere Beschreibung jener Statue nicht und über die Angabe Strabo's, dass sie von Erz 
war, setzte er sich, wie wir es noch heut zu Tage oft genug sehen, mit Gleichmuth hinweg, um 
sich nicht in seinem angenehmen Traume stören zu lassen, dass die Florentiner Statue eben die 
sei, von welcher Strabo spricht. 

"21. Florenz, Uffiii. Galleria di Firenze Ser. IV. Tav. 108. Clarac: Musee de sculpt. 
PI. 802'. No. 1984*. 

'22. Volterra, Palazzo Guarnacci. In Rom gefunden; beide Arme, die Füsse und höchst 
wahrscheinlich auch der Kopf modern; aber auch übrigens vielfach geflickt und überarbeitet. 
Dass auch die am Felsen, auf welchem die Keule ruht, angebrachte Inschrift: 

TAYKCl) N 
A 9 HN AIOC 

modern ist, geht, wie ich schon zu Köhler s Gesamm. Schriften Tb. III. S. 219. angemerkt 
habe, aus dem ganzen Schnitt der Buchstaben, vor Allem aus ihren scharfen, unverletzten Kan- 
ten mit Sicherheit hervor. Das Ganze ist ein unbeschreiblich klägliches Machwerk, das die Far- 
nesische Composilion umkehrt, indem hier rechts ist, was dort links ist. Die Abbildung bei 
Dooati: Suppl. veter. inscr. To. I. S. 34. verschönert es in der verschwenderischsten Weise. 
23. Aus der Sammlung Nani in das Museum von Avignon übergegangen. Paciaudi: 

> Auf dem bekennten Greb.telne de« ArbUoD in Athen Hebt umgekehrt: t tvn VotoxMo*;. 
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Monum. Pcloponn. To. I. S. 235. Collczione (Ii lulle le anticbila del Museo Nani No. 190. 
Gerhard: Unedirle Bildwerke Taf. 1 13, 3. Arch. Anz. 1853. S. 396. Wenn die Abbildung 
genau sein stillte, so würde die Stalue gar uicht iu diese Reihe gehören. Denn wenn auch offen- 
bar das Farnesische Moliv zu Grunde liegt, so würde doch dann nolhwendig angenommen 
werdeu müssen, dass der fehlende rechte Ann erhoben war. Allein auf solche Dinge ist bei den 
Abbildungen dieser Sammlung Nichts zu geben. 

24. Kleine Statue, aus der Hedervarschen Sammlung in den Besitz des Hrn. Fejervary 
übergegangen. Bull, dell' Inst. arch. 1851. S. 33. Ob sie antik ist, muss dahingestellt bleiben. 

'25. St. Petersburg, Kaiserliche Ermitage. Kleine Statue in Knaben-Form. Das Löwen- 
feil ist über den Kopf gezogen, übrigens aber das Farnesiscbe Motiv genau festgehalten. Eine 
gewandte Arbeit. Modern sind die Unterbeine und der rechte Arm'. 

*26. Dresden, königliches Museum. Le Plat: Recueil des Marbres antiques PI. 34. Be- 
cker: Augusteum Th. II. Taf. 90. Clarac: Musee de sculpt. PI. 786. No. 1965. 

27. 28. Berlin, königliches Museum. Gerhard: Berlins antike Bildwerke S. 128. No. 
365. 366. Ob diese beiden kleiucu Statuen wirklich hierher gehören, kann man aus dem 
a. a. O. Gesagte» nicht mit Sicherheit erkennen. 

29. Paris, Louvre. Sculture della Villa Pinciana Slanza 3. No. 9. Bouillon: Musee des 
Antiques To. III. Statucs PI. 16. Clarac: Musee de sculpture PI. 302. No. 1979. 

30. Paris, Louvre, in Knaben-Form. Bouillon: Musee des Antiques To. III. Slatues 
PI. 9. Clarac: Musee de sculpturc PI. 282. No. 1477. 

31. Paris, Louvre, in Knaben-Form. Bouillon: Musee des Antiques To. III. Slatues 
PI. 9. Clarac: Musee de sculpturc PI. 282. No. 1478. 

32. Aus Rom nach Paris in den Besitz der Kunsthändlers Adam gekommen. Adam: 
Recueil des Antiques PI. 12. Die Ergänzungen sind nicht angegeben. 

33. Toulouse, Museum. Fragment. Clarac: Musee de sculpt. PI. 802'. No. 1984'. 

34. London, Sammlung Landsdown, in Knaben-Form. Clarac: Musee de sculpt. PI. 
650'. No. 1478'. 

c. van Elfenbein. 
*35. Neapel, Museo Borbooico. Gerhard: Neapels antike Bildw. S. 229. Vom Far- 
nesischen Motiv weicht das kleine saubere Werkeben nur in so fern ab, als die Rechte mehr in 
die Seite gestemmt, als auf den Rücken gelegt erscheint. 

d. von Terracotla. 
"36. St. Petersburg, Kaiserliche Ermitage. Die kleine, geschickt gearbeitete Figur, welche 
zur Ausbeute der Gräber von Kertsch gehört, stellt den Herakles in Knaben-Form genau nach 
dem Farnesischen Motiv dar. Es fehlt ihr aber der rechte Arm und ein Theil des Rückeus, so 
dass man nicht sehen kann, ob der Knabe beflügelt war, oder nicht. 

> Ob «o einer zweiten kleinen SUtoe der Ritterlichen Tielf«cb rettaurirt Ut, Irgend Etires antik ist, «cbeint mir 
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Lampen. 

37. Neapel, königliches Museum, iu Eros-Fom. Anlichilä d'Ercolano, Lucerne Tav. 34. 
Gerhard: L'nediilc Bildwerke Taf. 89. 

Ma r iu o r- R e I i e fs. 

'38. Athen, Akropolis No. 2765., 0,26 hoch, nur mit dein Zahneisen angelegt und un- 
vollendet gelassen. Der Kopf fehlt, das Motiv entspricht genau dem Farnesiscbcn '. 

Münzen. 

a. Griechische Städtc-Münzcn ohne Brustbild eines römischen Kaisers. 

39. JE unbestimmte unteritalische Stadt. Millingen: Sylloge S. 15. PI. 3, 6. Avellino: 
Bullctt. Napol. 1843. To. 1. S. 130. Tav. 8, 6. Raoul-Rochette: Mein, numism. S. 36. 
PI. 2, 18. Millingen vermulhete Naliolum oder Mateolum, Avellino Gnatia, Raoul-Ro- 
chclte Kaelion; jedoch verwarf der zuletzt genannte Gelehrte seine Vermulhung selbst wieder. 

40. JE Athen. liaym: Tbes. Britt. To. I. Tab. 17, 9. S. 190ff. Mionnel: Suppl. To. III. 
S. 581. No. 335. 336. 

41. JE Perinlh. Gessner: Numm. Popul. Tab. 56, 15. Mus. Sanclement. To. I. Tab. 10, 
84. Mionnel: Suppl. To. II. S. 399. No. 1172. 

42. /R Herakleia in Bithynien. Eckhel: Num. Anecd. Tab. 3. No. 14. Sestini: Lellere 
To. VII. S. 49. No. 11.12. Mionnel: Suppl. To. V. S. 53. No. 269. 270. 272. 

43. JE Akmonia. Numism. ant. Pembrochiana. To. II. Tab. 2. Mionnel: Descr. To. IV. 
S. 197. No. 17. 

44. JE Terniessos. Combe: Mus. Hunter. Tab. 58, 15. Mionnet: Descr. To. III. S. 527. 
No. 210. 

b. Griechische Städte-Münzen mit dem Brust-Bilde eines römischen Kaisers. 

Nero. 

45. JE Patrae, Herculi Auguslo. Morelli: Spec. rei num. Tab. 8, 2. Eckhel: Doctr. 
Num. To. VI. S. 278. 

Domitian. 

46. JE Nikaea in Bithynien. Dumersan: Cabincl d'Allier d'IIauterocbe PI. 11, 4. 
Mionnet: Suppl. To. V. S. 85. No. 431. 

47. JE Sardes. Morelli: Tbcs. numm. Imper. To. II. Tab. 91, 18. Man wird versucht 
zu glauben, dass die von Mionnet: Descr. To. IV. S. 124. No. 705. beschriebene Münze von 
dieser nicht verschieden ist. Allerdings spricht dieser Gelehrte von einem Dionysos, während 
die Abbildung bei Morelli eine Frau mit Stirnkrone, Schleier und Scepter zeigt. Allein dies 

• Mm vergleiche auch die folgende ZuMmaMnslellung tod Grabdenkmälern. 
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könnte leicht nur von der Auffassung des Zeichners herrühren, dem ein schlecht erhaltenes 
Exemplar vorlag. 

Hadrian. 

48. iE Kos. Havercamp: Med. de la reine Christine PI. 55, 23. Mionnet: Descr. To. 
III. S. 410. No. 94. 

49. iE von unbestimmter Stadt. Sestini: Descr. delle med. del fu Benkowitz S. 39. 
Tav. 1, 39. Das Motiv weicht hier in so weit »on dem Farnesischen ab, als Herakles mit über 
einander geschlagenen Beinen steht. 

Antoninus Pius. 

50. iE Pessinus. Akerman: Numismatic Cbronicle To. U. S. 229*. 

Marc Aurel. 

51. iE Korinth. Patin: Num. Imper. S. 236. Gessner: Num. Imper. Tab. Iii, 57. 
Havercamp: Med. de U reine Christine PI. 59, 1. Vaillant: Num. aer. Imp. in col. perc. 
To. I. S. 183. 

52. iE Patrae. Vaillant: Num. aer. Imp. in col. perc. To. I. S. 189. Mionnet: Suppl. 
To. IV. S. 145. No. 966*. 

Lucius Verus. 

53. iE Korinth. Mus. Arigon. To. I. Num. in colon. perc. Tab. 5, 73. To. II. Num. in 
colon. perc. Tab. 8, 83. Mionnet: Suppl. To. IV. S. 103. No. 703. 

54. iE Patrae. Vaillant: Num. aer. Imp. in colon. perc. To. I. S. 204. 

Commodus. 

55. iE Nikaea in Bithynien. Patin: Num. Imper. S. 265. Gessner: Num. Imper. Tab. 
127, 7. Mionnet: Suppl. To. V. S. 104. No. 559. Wenn Herakles auf jenen Abbildungen 
die rechte Hand nicht auf den Rücken legt, so trägt wohl nur die Nachlässigkeit der Zeichner 
die Schuld. 

Septimius Severus. 

56. JE. Korinth. Vaillant: Num. aer. Imp. in colon. perc. To. II. S. 7. 

57. JE Megara. Mus. Sandern. To. II. Tab. 25, 221. 

58. iE Messene. Pellerin: Melange* To. I. PI. 1, 4. Mionnet: Descr. To. II. S. 211. 
No. 27. 

59. iE Bvsanz. Montfaucon: Antiq. Expl. To. I, 2. PI. 140. Mionnel: Suppl. To. II. 
S. 254. No. 301. 

- . i. f. ' 

> Wihricbeinlich gehört tuen die ron Mlonnet: * Amck die von Mlonoet: Detcr. To. IV. S. 392. No. 

Suppl. To. IV. S. 553. No. 28. beschriebene Maate Ton 113. beschriebene Munio Ton PeMiuui und eioe lodere 
Amutrii hierher. ron Am«(ri» bei M tonnet: Sappl. To. IV. 8. 559. No. 55. 
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60. JE Dionysopolis. Mionnet: Sappl. To. H. S. 65. No. 68. 

61. GermanikopolU. Mas. Arigon. To. I. Num. Imper. Graec. Tab. 7, 97. 

62. JE Genna. Wiczay: Mas. Hederv. Add. ad To. I. S. 7. Sestini: Descriz. delle med. 
del Mas. Hederv. To. II. S. 101. No. 6. Mioanet: Descr. To. V. S. 363. Xo. 514. Streber: 
Müochn. Abbandl. 1835. Tb. I. S. 191 ff. Taf. 3, 2. 

C a r a c a 1 I a. 

63. JE Korinth. Vaillant: Nam. aer. Imp. in col. perc. To. II. S. 32. Gessner: Num. 
Imp. Tab. 147, 68. Mionnel: Suppl. To. IV. S. 123. No. 842. Die Abbildungen geben links, 
was in Mionnet's Beschreibung rechts ist. 

64. JE Philippopolis. Vaillant: Nam. e Maseo de Camps S. 65. Gessner: Num. Imper. 
Tab. 142, 1 1. Mionnel: Suppl. To. II. S. 469. No. 1580. Müller: Denkmäler Th. I. No. 155. 

*65. JE Kios. Sestini: Descr. del maseo Chaudoir S. 82. Tav. 5, 3. Gegenwärtig in 
der Sammlung der Kaiserlichen Ermitage. 

66. JE Nakolea. Sestini: Descr. delle med. del Mus. Hederv. Parte II. S. 353. Tav. 
27, 8. Descr. del Mus. Fontana Parte II. S. 52. Tab. 8. 1 1. Mi od n et: Suppl. To. VII. S. 603. 
No. 528. 

67. JE Genna. Cartier: Revue numism. 1852. PI. 4, 6. 

G e t a. 

68. JE Korinth. Vaillant: Num. aer. Imp. in col. perc. To. II. S. 54. Mionnel: Descr. 
To. II. S. 189. No. 303. 

69. JE Gytfaion. Pellerin: Ree. de med. de peupl. To. III. PI. 126, 7. Mionnet: Descr. 
To. II. S. 227. No. 87. 

M i c r i n u >, 

70. JE Germanicia Caesarea. Mionnet: Descr. To. V. S. 115. No. 27. 

*71. JE Nikopolis am Istros. Mionoet: Suppl. To. II. S. 152. No. 561. Wenn Mion- 
net's Beschreibung genau ist, so wäre das Farnesische Motiv auf dieser Münze umgekehrt. 
Leider aber sind seine Beschreibungen nur zu oft unzuverlässig, namentlich auch die der Wie- 
derholungen des Farnesischen Motivs in Betreff dieses Punktes. Auf dem mir vorliegenden 
Exemplar ist das Motiv nicht umgekehrt. Zugleich aber ist das Brustbild des Kaisers ganz ver- 
wischt, so dass die Identität der Münze nicht mit Entschiedenheit behauptet werden kann. 

Macrinus und Diadumenianns. 
"72. JE Markianopolts. Mionnet: Suppl. To. II. S. 90. No. 215. 

Diadumenianus. 
73. Nikopolis am Istros. Mus. Arigon. To. I. Num. Imp. Graec. Tab. 10, 145. 
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H e I i o g a b i I. 

74. JE Korinlh. Mus. Arigon. To. II. Num. in col. cusa Tab. II, 117. Mioonet: Suppl. 
To. IV. S. 127. No. 869. 

75. JE Nikopolis am Islros. Wicza) : Mos. Hedcrv. To. I. Tab. 7, 161. Mionoet: Suppl. 
To. II. S. 171. No. 667. 

76. JE Germanicia Caesarea. Mionoet: Descr. To. V. S. 116. No. 29. 

Gordian. 

77. JE Hvpaepa. Vaillant: Num. e musco de Camps. S. 89. Mionnet: Suppl. To. VII. 
S. 361. No. 204. 

Trebonianus Gallus. 

78. JE Alexandria Troas. Mionncl: Descr. To. II. S. 652. No. 156. 

Gallien. 

79. JE Akmonia. Mionoet: Suppl. To. VII. S. 486. No. 23. Archacol. Zeitung 1844. 
Taf. 22, 43. 

80. JE Kios. Mus. Arigon. To. I. Num. lmp. Gr. Tab. 14. No. 218. Mionoet: Descr. 
To. II. S. 496. No. 466. 

81. JE Parion. Mus. Theupol. S. 769. Sestini: Leltere To. III. 1789. S. 41. No. 58. 
59. Mioonet: Suppl. To. V. S. 410. No. 801. 802. 

Val. Maximianus. 
*82. JE Alexandria. Mioonet: Descr. To. VI. S. 506. No. 3758. 

c. Römische Münzen. 
*83. M. Denar des «Q. Metellus Scipio Itnp.*. Vaillant: Num. famil. Tab. 60. Gessner: 
Num. famil. Tab. 5, 71. Morelli: Thes. famil. To. I. S. 52. No. 8. Numism. ant. Pembro- 
chiana To. III. Tab. 12. Cooke: The medallic History To. I. S. 136. PI. 3. No. 3. Riccio: 
Mottete delle fam. Rom. Tay. 9, 11. Tav. 19, 1. Sabatier: Iconogr. d'uoe coli, de med. Farn. 
Rom. PI. 5, 23. Pinder: Die antiken Münzen des kön. Museum in Berlin S. 114. No. 574. 
Grässe: Handbuch der alten Numismatik Taf. 26. No. 9. 

Commodus. 

84. JE Num. Cira. Caes. Vindob. To. II. Tab. 51. Gori: Mus. Flor. Num. Tab. 47. 

85. JE Ilerculi Romano Aug. P. M. Tr. P. XVIII. Cot. VII. P. P. Gessner: Num. Imp. 
Rom. Tab. 121,36. Numism. mod. max. Ludovici XIV. Tab. 14. Miliin: Gal. Mylh. PI. 108'". 
No. 449 



1 Nach der ron Biaeus : Nwnisn. Imp. Rom. Tab. 20. 
gegebenen Abbildung einer Kn-Manie des Kaisen .Nero, 

nur umgekehrt, schon an einer Statue rorkomme, welche 



bracht ist. Allein die Tier Exemplare dieser Alane, dieaieb 
in der Kaiserlirben ErmiUge beflndeo, teigen, dass jene 
Ahbihlung sehr ungenau i*l. Die Fignr ball Tieimebr in 
der Rechten eine Linie, in der Linken ein SctiiM. 
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Septimius Severus. 

86. JE Patin: Nura. Imp. S. 278. Cooke: Tbe med. Hislory To. II. PI. 42, 15. 

G e t a. 

87. iE Patin: Num. Imp. S. 315. 

Gordian. 

*88. A' und JR Virtuli Augusti. Beger: Thes. Brandenb. To. II. S. 728. Thes. e Thes. 
Pal. sei. S. 332. Oesel: Thes. num. Tab. 64, 10. Landi: Num. sei. S. 137. Num. ant. Pera- 
brocbiana To. III. Tab. 37. Pedrusi: J Ccsari To. IV. Tav. 6, 7. Caylus: Num. aur. Imp. 
Rom. No. 869. 

89. N Virtut Augusti. Gessner: Num. Imp. Tab. 171, 28. 

Gallien. 

90. JE Virtuti August i. Chamillard: Diss. snr plus. med. PI. 2. 

91. N und JK Virtus Augusti. Banduri: NumUm. Imp. Rom. To. I. S. 151. Caylus: 
Num. aur. Imp. Rom. No. 916. 

P o s t u m u s. 

92. JR Virtuli Augusti. Chamillard: DUs. sur plus. med. PI. 3. Banduri: Numism. 
Imp. Rom. To. I. S. 285. 

'93. JE Virtut equitum. In der Münz-Sammlung der Kaiserlichen Ermitage. 

Claudius Gothicus. 

94. JE Gori: Mus. Flor. Num. Tab. 87. 

C a r u s. 

95. N Virtus Cari invicti Aug. Beger: Thes. Brandenb. To. II. S. 769. Thes. e Thes. 
Pal. sei. S. 356. 

96. N Virtus Aug. Caylus: Num. aur. Imp. Rom. No. 1002. 

C a r i n u s. 

97. N Virtus Aug. Beger: Thes. Brandenb. To. II. S. 771. 

D t o c 1 e t i a n. 

98. M Htreuii Conseroat. Beger: Thes. Brandenb. To. II. S. 777. Tbes. e Thes. Pal. 
sei. S. 359. 

Val. Maximianus. 

99. N Virtus Augg. Caylus: Num. aur. Imp. Rom. No. 1021. 

100. N Virtuti Utrculis. Oesel: Thes. num. Tab. 64, 12. Caylus: Num. aur. Imp. 
Rom. No. 1020. 

101. N und JE Ihrculi Consereat. Beger: Tbes. Brandenb. To. II. S. 779. Thes. e Thes. 
Pal. sei. S. 361. Caylus: Num. aur. Imp. Rom. No. 1016. 
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Gemmen. 

*102. Camcol der Pariser Sammlung. Beger: Hercules Elhn. Tab. 21. Marielte: Traile 
To. I. PI. 87. Cajlus: 300 letes PI. 237. Lipperl: 1, 617. Raspe: 5736. 

'103. Pasle, ehemals im Besitz Townley's, gegenwärtig wahrscheinlich im Britischen 
Museum. Raspe: 5948. 

Vasen-Gemälde. 

104. Kraler der Sammlung Sant-Angelo in Neapel mit gelben Figuren, in Basilicata ge- 
funden. Panofka: Zeus Basileus und Herakles Kallinikos S. 6. No. 4. 



Wand-Gemäldi 



"105. In Herculanutn gefunden, im königlichen Museum in Neapel. Pilture d'Ercolaao 
To. I. Tav. 6. Miliin: Gal. M\th. PI. 116. No. 451. Mus. Borboo. To. IX. Tav. 5. To. XIII. 
Tav. 38. 39. Guigoiaut: Relig. de l'ant. PI. 183. No. 670. Zahn: Die schönsten Ornamente 
I, 18. III, 1-3'. 

Die Länge dieses Verzeichnisses, zu dem weitere Beobachtung, namentlich der Münzen, 
ohne Zweifel noch manchen Zusatz bringen wird, lehrt am Besten, welchen Werth das Alter- 

■ Der Adler nnd der Lowe dies« Gemälde., die den .animalia cenlma /ertantirr», liegt offenbar dieselbe Vor- 
Erklarern Schwierigkeit gemacht heben, können entwe- Stellung zu Grunde. In dem iwrilen r\»Ue hätte der Maler 
der zu Herakles, oder zu Tdepbos, oder zw dem unter der genau dt« Im Sinne gehabt, wodurch Virgil: Eclog. IV, 
Gestalt einer sitzenden Jungfrau dargestellten Gebirge IT IC diebobere Natur eines anderen Knafcen« 
Partbenion in engerer Beziehung stehen. Dieses Gebirge mM prfma ^ WBn- ^A. cnllu 

terra» tii ederat pauim tum baccanStelint 

• miztaqu* ridtnli eolecatiti fandet at-nnthv. 

1 

nlptae loctt domum rtftrtmt diitmta cVi/w'lnr 

mo IM Wando* fmndrnt • 
I rt terprni el fallax I 



ist unter jener i 

aiebt nur der feinere Geschmack, «oudern auch die Sage 
(Paus. VIII, 18, S.J, und eben so sehen wir r. B. auch da» 
Gebirge Rbodope (Cartier: Her. Man. 1813. PI. 3. S. 17 ff.) 
in weiblicher Gestalt dargestellt. In dem ersteree Kalle 
•ollen die beiden Thicre aussprechen, das» Herakles onter 
den Heroen hervorrage, wie der Adler unler den Vögeln 
nnd der Löwe unter den Tierfüssigea Tbicrcn. Anlipa- 
ter: Anlb. Pal. To. I. S. 390. No. 10t. sagt ron einem 
auf einem Grabmale angebrachten Adler: 

«YTÜ/Uu jitpoTttodiv 55' ounxtv eaao» apioro; 

cildVMlr "rtVOuav, T»ao»v od* TjtttUV, 

and dass in diesem Sinne der Uwe eben so wie der Adler 
auf den Grabdenkmälern der Alten ganz gewöhnlich war, 
habe ich in meiner Titul. Graec. Part III. S. Uff. nach- 
gewiesen. Aach dem, was Capitollnus: Vit. Mai. et 
Balb. II. von dem imptratorinm laertfleitm tagt: *K*ta- 
«foiM*« antttn talt uteri ftium ttt: ctntnm arat «no in 
»/oeo cetpitiae tx$tru*ntur tt ad ras i 
ttum wh maelanlnr. Jam $i < 
»Sit, ctnlnm ttonrs, crntwwt ajwiio* «I < 



Porti. 



L'nd auch tonst sehen wir Inolkhe 
Aanreten höherer Wesen geknüpft. Reinh. Köhl»r: Die 
Dionys, des Nonoot 9. S9. Im dritten Falle endlich wür- 
den einige Münzen, welche da; liar-mus-tiebirge persooi- 
ttclrt und von einem Baren und einem Hirsch »'mgeben 
(Cartlcr: Rer. onm. 1813. PL 3.), eine »«II- 




alle drei Vorstellungen zugleich Bindnss auf denv Künstler 
(irliabu Wenn tber in einigen ähnlichen Bildern « anf den 
Münzen No. 62.67., auf einer dritten hei Malier 1 : Dcnkru. 
Tb. I. No. 3*1. nnd anf einem Carneol der Wiener Samm- 
lung i Eck hei: Pierr.gr. PL *&.}, nur der Adler, y*°e den 
Löwen, angebracht ist, so erkürt sich dies leicht dadurch, 
da»» diese auch übrigens in dem »rhallnisa von Inkir- 
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ihum auf diese Darstellungs-Weise des ruhenden Herakles gelegt hat. Daran mag sich halten, 
wer nicht gewohnt ist, sieb über den grösseren oder geringeren Werth eines künstlerischen 
Gedankens selbst Rechenschaft tu geben. Der Geübte jedoch erkennt leicht, dass das Motiv in 
der Tbat alle an die Einzel-Statue zu stellenden Anforderungen in seltener Vollständigkeit erfällt 
and zu dem Besten gehört, was die alte Kunst geschafTen bat. Welchen Standpunkt man auch 
xur Betrachtung wählen mag, überall bietet es dem Beschauer volles Verständnis« dar: überall 
woblgegliederte Massen; keine störende Lücke oder Härte; die reichste Mannigfaltigkeit tragender 
und getragener Theile 1 ; ein geschlossenes Ganze der Form, wie dem Gedanken nach. Die dem 
Heros inwohnende gewallige That kraft, die frühere, unverdrossene Uebung derselben, die Be- 
reitschaft zu neuen Thaten, wenn sie nötbig sein sollten — dies ist eben so deutlich ausgeprägt, 
als anderer Seils das Bedürfniss der Ruhe und Erholung und die gegenwärtige, volle Befriedi- 
gung dieses Bedürfnisses. Rein und klar liegt dieser doppelte Gedanke in dem Bilde ausgespro- 
chen vor, ohne dass irgend ein fremdartiges Element hinzugetreten wäre, das für ihn werthlos 
oder wohl gar störend sein könnte. 

Das Letztere wird besonders fühlbar, wenn man beachtet, dass das Kreuzen der Beine 
trotz der auffallenden Vorliebe der alten Kunst für diese Art, den Gliedern eine Erholung zu 
gewähren, gemieden ist. Zwar enthielten sieb auch die allen Künstler, wie die neueren, der 
Anwendung dieser Stellung bis zur Zeit des Pheidias fast ohne Ausnahme 3 . Sie galt damals 
mit Recht für unziemlich, da sie, mag sie nun mit heiterer oder trüber Stimmung verbunden, 
Folge eines stets leicht und sorgenfrei dahindiessenden Daseins oder im Gegentheil eines schwe- 
ren, alle Kraft vernichtenden Kummers sein 3 , immer einen Grad vou Schlaffheit ausspricht, zu 
dem es ein energischer, gegen sich selbst strenger Charakter nicht leicht kommen lassen wird. 



1 In dieser Beziehung zerfallen die Motive de« ruhig, 
aufrecht stehenden menschlichen Körpers io zwei Cls5<en. 
Entweder geboren alle trauenden Theile einer nnd derselben 
(der Unken oder rechten] Seite des Körper«, «He getragenen 
der anderen an; oder da« Tragen nnd Getragen- Werden 
■Bringt ron der einen auf die andere Seite über, to dau 
die Seile, weicher am unlereu Theile de« Körner« die tra- 
genden ('lieder angehören, am oberen Theile au« gelrage 
nen besieht, und umgekehrt. Die Motive der letzteren 
Oasse, zn denen «och da« Farnesiscbe gebort, «lad die 




* Mit Sicherheit kann ich de an» der Zeit tot Pheidias 
nur an dem alten Grabstein de« Neapaer Museum bei 
Raool-Bochet te: Mon. Ined. PI. 69. Jio. 1. nachweilen. 
In Vasen (iemalden mit schwarzen Figuren ist «je mir 
deallich ausgeprägt nicht rorgekonaDea, wenn «ich «och 
einige Figuren allen fall I «q auflassen lasaeu. Der Kvpselos- 
Lade «her, wo sie nach Leasing*! Meinung dem Tod und 
dem Schlei' beigelegt geweaeo «ein soll, w«r ue entschie- 



den fremd. Denn mit ihm die Worte: *isoTp*|iu£-io->c 
touc r.idai (Pius. V, 18, 1.) io dieser Weite zu r er ste- 
hen, macht schon die Bedentung ron o > «i<jTpi9iiv ganz 
unmöglich. Dazu kommt, das» sich Pansanias: VI.M.5-, 
wenn er ron gekreuzten Beinen spricht, vielmehr de« 
Ausdrucks: to» CTtpo» tum iradtsv iittiüiixu» rif hif*f 
bedient und überhaupt Knaben, die auf den Armen ihrer 
Muller ruhen, die Beine nicht füglich gekreuzt haben 

* Für die Verknüpfung mit trüber Stimmung ist die 
Stelle beiPhiloatraloa: luiag. II, 7. besonders belehrend . 
Bin Sarkophag der Villa Borgbeae (Miliin: Gal. Mylh. 
PL 101.) ist interessant, weil er beide verschiedene Wei- 
len in ein nnd danelbe Bild vereinigt. Uebrigens liegen 
naturlich die seltenen Falle, in denen dieser Stelling gar 
nicht die Abliebt zn ruhen zu Grunde liegt, wie an dem 
ron mir In den Ami«, du Bospb. Cimm. PL 39. eriauterlen 
Bilde der Leda, hier ganz ausser dem Bereich unserer Be- 
trachtung. 

23 
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Allein «hon Aristophanes' l&sst uns merken, dass bierin zu seiner Zeil lagere Grundsätze 
sur Geltung gekommen waren und schon Pheidias wendete in Folge davon das Kreuzen der 
Beine im Parthenon-Friese mehr als ein Mal an. Von da an aber haben sieb die allen Künstler 
bis in die spatesten Zeiten herab dieser Stellung in einer Ausdehnung bedient, dis für die 
Formenlehre der alten Kunst eine der beachtenswertesten Erscheinungen ist. Nur bei ge- 
nauerer Erwägung der einzelnen Fille, in denen sie angewendet oder gemieden ist, zeigt 
sich, dass selbst dann das Bcwusstsein, dass die Anwendung dieses Motivs den Beschauer 
nölhigt, den Schwerpunkt des Charakters einer dargestellten Person anderswo, als in wür- 
devoller Erhabenheit oder unbesiegbarer Thalkraft zu suchen, doch nicht ganz verloren ge- 
gangen war. Ausser den zahlreichsten Gestalten, mit denen ihre Urheber selbst keine be- 
stimmten Namen verbunden haben, oder denen wir diese doch nicht mit Sicherheit beilegen 
können', sehen wir es, wohin wir nur blicken, bei den Bildern des Todes und des Schlafs 
angewendet, mag diesen nun die Gestalt des Mannes, Jünglings, des Knaben oder des Eroa 
gegeben sein*, und nicht seltener bei Eros-Bildern jeder anderen Art*, bei Satyrn und Silenen. 
Nächsidern lieble man es von den höheren Göttern vorzugsweise dem Apollo*, Dionysos 6 und 
Hermes 7 beizulegen; ausnahmsweise auch dem Poseidon*, Hephaestos 9 , Asklepios w und 
vielleicht selbst Ares ". Nie aber habe ich es an Zeus oder Plulon gefunden. Heroen, die 
wiederholt in dieser Stellung auftreten, sind: Ganymedea", Paris", Meleager", Pylades" und 



>Nube>Mllt 

Xtgu Toüuv rt)» apgaCav iraiAclav, ta< dicxciTO, — 
•v'*' at tXlo^ai dctirvoüvr' <{t;v xiyiXaiai rffi paqjnvtao*, 
oii' «wrjSa» tü» sptoßufipo»» apsäCci» ojäc otlivev, 
oüa* övJio9ayttv, oüdi xcxXiJtt», oud - ' tax»»» "ü so*' 

tvaUäg. 

* leb bebe nur die allerwarts an romiichen Denkma- 
lern vorkommenden Bilder gefangener Barbaren berror, 
denen irefc euch die «ofeaunte Thuanelda ia Florenz an- 
te hüetat 

* Diesen reiben tiob einer Seilt die Fackel trafen- 
den Knaben der Mttbra»- Monumente an, anderer Seite 
uklreiche Dantellaagen d«r Todten eelbrt, wie aurTaf. 
VI. Mo. 1. 

4 Anco Philoitratos Jon.: Imaf. 7. erwähnt ein Bild 
dieier Art. In der ao oft wiederholten (iruppe, welrhe 
die Umarmung von Ero* und Paycbe danlellt, icbea wir 
da* Molir bald Jenem, bald dieser beigelegt. 

' Z. B. Gorlaeus: Daet II, 3. Gori: Thea. Gemn. 
Aetrtf. To. I. Tab. 3«. 41. Mo*. Borb. To. VII. Ta». 19. 
Gargiolo: Recdetmon. To. I. PI.17. Raoul- Röchelt«: 
Mod. In6d, PI. 38. Mus. Pio-Cleaent. To. II. Tar. Z. Cia- 
rae: Mosee de sculpt. PI. 476*. Heiner: Dai romincbe 
Baiern Tar. 4. Na 4. Ann. deU' lost, arch. To. XXII. Tar. 
agg. B. Gerhard .Mysterien Bilder Taf.l. and woblaucb 
Mon. pubbl. dafl' Inst, areb. To. V. Tar. 7. 

* Z. B. Gorlaent: Darf. II, V. Mas. Pio-Clem. To. IL 



Tar. agg. B. No. S. Moa. pobbl. daR' Init areb. To. HL 
Tar. 16. Gerhard: tned. BiJdw. Tal. 113. 

' Z. B. GaU. di Firenze Sei. IV. Tar. 130. Mo«. Plo- 
Clem, To. IV. Tax. agg. A. Millingen: Va»e» de CogolU 
PI. 25. Mon. pobbl. dall' lo»U arch. To. IV. Tar. 14. Ger- 
bard: Vatet Apulien. PI. 10. Vase« et coupe. PI. 22. Zwölf- 
Götter Tar. 4. No. 4. Bull. Napol. To. I. Ta*. 3. Mus. Borb. 
To. I. Tar. 32. To. VIII. Tar. 29. und TfeDeicht •ach To. X. 
Tar. 53. 

* Paus. VI, 25, S. Moa. pubbl. dall' InL arch. To. II. 
Tar. SO. 

• Gerbard: Mysterien- BRder Taf. 2. 
«o Taf. IV. No. 2. 

11 Lenormant: Elite ceramogr. To. fl. PI. «5. 

>* Mon. pnbbl. dall' lo*t. arch. To. II. Tar. 3t. Mir*. 
Pio dem. To. II. Tar. 33. uod rielleicht auch To. Vin. 
Tar. 11. 

»» Clarac: Motee de sculpt. PI. SM'. No. 6«H und 
664 *. PI. 833. No. 2077 *. PI. 833 No. 2081 ». 

1* Clarac: Mose« de »culpl. PI. 806. Ann. delT tml. 
areb. To. XV. Tar. agg. K. No. 101. 102. 

» PUL d'Ercol. To. I. Ter. 12. Winekeluaan: Mon. 
Ined. No, IM. ISO. Moa. pobbl. dall' Init arch. To. IL 
Ta». 43. To. IV. TaT. 61. Arcbaeol. Zeitung 1844. Tar.ta. 
Preller: Sitzung«- Berichte der kdn. eacha. Gen. der WKa. 
iHüo. Tar. 7. AosH'rricm pflegt man einen Jungling mit 
gekreuiten Beinen, der roweila« in einem auf Va»«n an- 
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Pelops 1 . In seltneren Fällen findet sie sieb auch an Euneos und Kapaneus 1 , an Rhadamao- 
thys 3 , Nestor 4 , Aeakos 5 , Oedipus 6 , Odysseus 7 , Narkissos*, Attis 9 , Jason' 0 , Hylas", Tripto» 
leioos (?)'*, Jolaos oder Peirithoos ,8 , Perimedes oder Eurylochos f 4 , Eudymion oder Adoois", 
an dem Sternbilde der Zwillinge an dem Paedagogen der Niobiden ", an Heraküden '* und 
Argonauten ,9 , an Xanthias" und anderen Schauspielern*' u. s. w. Von den Frauen finden sieb 
namentlich Macnaden und Mosen unzählige Male in dieser Stellung gebildet. Nächstdem legten 
sie die Künstler vorzugsweise der Athena", Artemis 13 , Aphrodite", Hygieia* und den Erin- 
nyen M bei; die römischen StempelschDeidcr auch der Securilas 17 , Felicitas**, Liberias 19 , Pro* 
videnlia 30 und dementia Temp. 3 '. Nie aber habe ich sie an Hera oder Demeter bemerkt* 3 . Io 
einzelnen Fällen jedoch findet sie sich auch an Uekate 33 , Apala 34 , 'A-ya^ Tu'xt) 33 , Atalante % , 



i Male niederholten Bilde des Todleo-Cultiis auftritt, 
(t. B. Ioghirami: Vasi Qttili Tit. 181. IM.) auf Pylades 
tu belieben. E* itt jedoch zu beachten, diu die Inschrif- 
ten des Neapler Gefäsees, auf denen diese Deutung we- 
eentlicb fossl. bekanntlich gefälscht sind, und die meisten 
enthalten, durch welche sie ent- 



> Ann. dell' lost, areb. To. XII. Tai. agg. N. To. XXIII. 
TaT. agg. y. Mun. pubbL dall' InsL arch. To. IV. Tar. 30. 

* Auf der Arcbemoroe-Vase. 

* II iiiin: Tombeaui de Canose PL 3. 

« Mou. pubbl. dall' InsL arch. To. V. Tar. 11. 

* Bull, dell' Inst areb. 1831. S. 40. 

* Bull. NapoL Nuora Ser. To. L S. 92. 

* Ioghirami: Call. Omer. To. III. Tar. 109. 
' Philostratos: Iniag. I, 23. 

* Zoaga: Bassirüieri To. I. Tar. 13. 

10 Dnbois Maisonneure: Iolrod. a l'etude de» ras. 
PL 44. 

11 Stephan!: Antiq. da Bosph. Cimm. PL 39. 
11 Camps oa: Opere io pteelicaTar. 17. 

» Mus. Borb. To. VIII. Tar. 13. 

>• JHoa. pubbL dall' Inst. arch. To. IV. Tar. 19. 

>« Wieseler: Philologe* Tb. VI. S. 337. 

" Laborde: Monument, de la France To. L PL «9. 

» Dias, della PonL Acc Born. To. X. 8. 273. Tar. 2. 

" Miliin: Tomeeaai de Cauose PL 3. Mob. pubbL 
dall' UsL areb. To. IL Tar. 49. Vergleiche BalL dell' Inst, 
arch. 1801. & 41. 

» An der Ficoroniscbea Ciite und Man. pubbL dall' 
last, arch. To. III. Tat. 49. 

so Maaee Pourtales Gorgier PL 9. 

11 Slepbaoi: AnUa> du Boapo. Omm. PL 70 «. No. A4 
Barker: Lues aod Penales 8. 198. 

«* Z. B. Tischbein: Bngrarinf* To. I. PL 1. To. IIL 
PL 33. Raoui-Hochaite: Mon. InetL PL 72. Gerbard: 
üoed. Bildw. Tat 23. Blr«k, Soieg. Taf. ISA. Cauae» de 
I« Cbaosse: Gemme PL 04. Millia: Pierr. gr. PL 49. 



Moses: Vases, Alters PI. 13. Mus. Pic-Oem. To. IV. Ter. 
19. Laborde: Mon. de la France To. I. PI. 07. 

"LB. Wiltbeira: LocOibargeasla Tab. 7. No. 10. 
Pistolesl: 1l Vaticano deacritlo To. IV. Tar. 41. Mou. 
pubbl. dall' Inst. arch. To. II. Tar. 30. Gerbard: Uoed. 
Bildw. Taf. 21. Domersan: DeacripL du Cablnet d'Alliar 
Hauterocbe PL 10. No. 8. Miuerrini: Mon. dl Barone 
Tar. 19. 23. 

14 Mon. pubbL daU' Inst. areb. To. IL Tar. 50. Mil- 
lingen: Vas. de dir. eolL PL 4. Mos. Borb. To. XIIL 
Tar. 53. uad wohl auch Becker: AugBateumTb.il. Taf. 
00. Inghirami: Vasl filUli Tar. 171. Müller: 
de Thorralöam PL 1. No. 371. Panofka: 
Taf. 14. 20. 

" Z. B. Clara c: Musee de scolpt. PL 540. No. 1131*. 
Gerbard: Uned. Bildw. Taf. HS. Wohl aoeb Pistolesl: 
Ii. Vaticano dencr. To. V. Tar. 30. 

" Z. B. Gerbard: Vases Apuliens PL 0. Ann. dell' 
lost. arch. To. XXIII. Tar. agg.Q. Bull. Napol. Nuor.Ser. 
To. L S. W, wahrscheinlich auch Baoul-Rocbette: 
Mon. Ined. PL 20. 

*' Z. B. Liebe: Gotha nnmra. S. 82. 

" Z.B. Montfancoo: AnL EipL To. L PI. 200. No. 8. 
Numism. Pembrocbiana To. III. Tab. 20. 

» Z. B. Caylus: Nummi aur. No. 892. 

*> Z. B. Nomism. PembrocbUna To. III. Tab. »0. 
Z. B. Beger: Tbes. e Thea. PaL aeL S. 354. 

" Bs M dies ein Grand mehr, warum ich die von mir 
in den Antiq. du Bosph. Cimm. PL 70*. No. 3. reroffent 
liebte Gruppe niebt aur Demeter und Triplolemos, sondern 
lieber auf Kore und Dionysos belieben möchte. 

** Dubois-Maisonneure: Intr. 4 l'4L des ras. PI. 7. 

** Nonr. Ana. de ITost. areb. PI. 21. 

" Panofka: Terracotten Tat 1. No. 1. Auf der >um. 
Ciro. Austr. To. II. Tab. 96. abgebildeten Münze iat die be- 
treffende weibliche Figar wohl besser Felidtea, sls'AT«>>i 
T«X1 * u benennen. Doch laufen beide Naroeu dem Wesen 
nach auf Ein. hinaus. » Mas. Borb. To. VIL Tar. 2. 
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Andromeda 1 , Oenooe', Medeia 1 , Myrina 4 , Phaedra(?) e , an den Hesperiden* u. s. w. Voi 
Kinder-Gestalten endlich sehen wir sie ausser den schon zur Sprache gekommenen besonders 
häutig denen beigelegt, welche an Grabdenkmälern den Verstorbenen als Diener beigegeben 
au sein pflegen. Sonst sind erwähnenswerlh ein Kind der Medeia in einer öfters wiederholten 
Composition 7 und eiu von Philostratos* beschriebenes Bild des Komos. Hiernach wird 
es deutlich sein, wie weit sich jene Archaeologen vom Wahren entfernen, welche an Tod 
und Unterwelt denken, wo sie nur gekreuzte Beine sehen 9 . Aber auch das wird eintauchten, 
dass, wenn Herakles im Farnesischen Motiv das linke Bein nicht vorwärts gestellt, sondern 
Ober das rechte geschlagen hätte, der oben bezeichnete Charakter, auf welchem eben dessen 
Werth und ausserordentliche Wirkung beruht, in der Hauptsache zerstört wäre. Und dies ist 
auch von den Alten so wohl erkannt worden, dass es nur einem einzigen späten Stempelscbn ei- 
der (No. 49.) eingefallen ist, diese Veränderung vorzunehmen l0 . Das Vorsetzen des linken Beins 
hingegen, welches ein ganz wesentliches Element des Farnesischen Motivs ist, trägt nicht Wenig 
zur Erhöhung seiner Wirkung bei. Theils giebt es, was auch Libanios gefühlt zu haben 
scheint, der Bereitschaft des Heros, aus der gegenwärtigen Ruhe, wenn es nöluig sein sollte, 
augenblicklich wieder zu neuen Anstrengungen jeder Art überzugehen, einen treffenden Aus- 
druck, theils verhindert es, dass das Auge, selbst wenn es das Motiv in statuarischer Ausfüh- 
rung von der Seite betrachtet, doch nicht beleidigt wird. Denn wenn Herakles, was das Ge- 
wöhnlichste an Statuen ruhig stehender Männer ist, das linke Bein zurücksetzend gebildet wor- 
den wäre", so würde dies bei statuarischer Ausführung, wenn der Beschauer seinen Standpunkt 
auf einer der Nebenseiten wählte, zu Folge der starken Beugung des Ober-Körpers nach vorn, 
uothwendig den peinlichen Eindruck gemacht haben, als müsse der Heros jeden Augenblick 
nach vorn überstürzen. Jene Bereitschaft des Herakles aber, bei eintretender Notwendigkeit 
die Ruhe wieder mit der alten Thätigkeit zu vertauschen, würde durch Nichts angedeutet gewe- 
sen sein. 

Das zweite wesentliche Element des Farnesischen Motivs besteht in dein Unterstützen 



1 Hui. Borb. To. XII. T»t. 31. 

* Millingen: Uned. Monom. To. II. PI. 18. No. 2. 

* Millingen: Vi», de dir. coli. PI. 7. 

* An der Poteoluitcbeo Baal«. 

» Wieteler: Pbilologut Tb. Tl. S. 33«. 
1 Nonv. Ann. de l'Init. «rcb. PL 6. und vielleicht 
auch auf dem bei Gerbard: König Altai, abgebildeten 

' Mut. Borb. To. V. Tay. 33. Ann. dell' IniL arch. 
To. I. Tit. agg. D. ' laug. I, 2. 

* Siebet b. Mioervini: Moa. di Barone 8. 18. 

10 Aber auch von Bildern anderer Art kenne ich nur 
vier von tebr untergeordnetem Kumlwerlb, welche dein 

gen: xwei Vawn-Gemalde Moo. pubbi. dall' Id«L arch. 



To. II. Tev. 31. uid Noot. Ann. de l'latt. arch. PI 4L« 
eine Gemme Müller: Pierrei gr. du mute« Tb oral dien 
S. 101. No.82«. und einen Spiegel Gerbard: Etr.Spiegel 
Taf. 14«. Dan« die von Einigen Air Herakles erklärte Figur 
der Fkoroniicbea Clita dieeen nicht darcteilt, nl schon 
von Anderen richtig bemerkt worden. Die oben S. IBS. 
angeführte Gemme der Kaiierlicb-Ruivdchco Sammlung 
aber erwartet noch ihre Erklärung. In der aoeh achon er- 
wähnten Terracolleo-Figur (Stephan!: Ant du Bospb. 
Clmm. PI. 70«. No. «.j endUcb iat et oicht Herakles »o- 
dem der Komiker, welcher die Stellung aunimmt. 

" Nur die Verfertiger dei Va*en- und de* Waod-Ge- 
maMei No. 104. und 105. haben aicb erlaubt, dien Verän- 
derung an dem Motiv Tortnnebmen; vielleicht auch einige 
untergeordnete Stempel-Schneide» No. 8«. 87. 8* Deck 
iat deren Abliebt nicht deutlich tu erkennen. 
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einer Achse) durch die Keule; eine Stellung, welche einen Theil der Glieder aller Tbätigkeit, 
selbst der Mühe, sich selbst zu tragen, enthebt, und in dem Grade das Gepräge bioser Bequem- 
lichkeit oder Behaglichkeit annimmt, als sich der Körper nur leicht auf seine Stütze lehnt, hin- 
gegen das eines dringenden, durch ungewöhnliche Anstrengungen erzeugten Bedürfnisses in dem 
, als der sieb nach vorn überbeugende 0 her -Kor per ' eine Erschöpfung der Kräfte 
welche unabweislich dazu nölhigt, fremde Hülfe zum Tragen der eigeneu Last 
in Anspruch zu nehmen. Besonders deutlich wird dieser Unterschied, wenn man die Art, wie 
Asklepios dargestellt zu werden pflegt, mit der Weise vergleicht, in welcher Herakles im Far- 
nesischen Motiv auftritt. Die Vertreter des fabrikmässigen Kuoslbelriebs freilich, namentlich 
r, haben dies, wie so vieles Andere von derselben Wichtigkeit, unzählige Male 
gelassen. Uebrigens aber ist der Gang, den die alte Kunst bei Anwendung dieser 
Stellung genommen hat, dem gerade entgegengesetzt, den wir eben in Betreff des Kreuzens der 
Beine bemerkt haben. Fanden wir dieses vor der Zeit des l'heidias fast ohne Ausnahme gemie- 
den, von da an aber bis in die spätesten Zeiten herab in immer weiterer Ausdehuung ange- 
wendet, so wird im Gegentheil das Unterstützen einer Achsel durch einen Stab oder einen ent- 
sprechenden Gegenstand durch die der Zeit des Pbeidias vorausgehenden Kunstwerke als ein 
schon damals ganz geläufiges Kunst-Motiv erwiesen 2 . Auch blieb es bis zur Zeit der römischen 
Kaiser herab, wenngleich immer innerhalb gewisser Gränzen, doch in sebr häufiger und aus- 
gedehnter Anwendung. In augenfälliger Weise beschränkt aber wurde sein Gebrauch, ohne 
Zweifel in Folge der veränderten Sitte im wirklichen Leben, in der Kaiser-Zeit. Bis dahin 
finden wir es unzählige Male an Grabsteinen und an gemalten Vasen in Scenen des Familien- 
und Alllags-Lebens, namentlich auch in Darstellungen gymnastischer und artistischer Uebung 3 . 
Am häutigsten siud es allerdings ältere Männer, Familien-Häupter, Vorsteher von Gymnasien 
und Werkstätten, welche in dieser Weise auftreten; allein auch bei jüngeren Männern galt sie" 



1 Dm Senken det Kopfe«, welches das Farneiisehe 
Motte damit verbindet, tut bald die Folge eiuer vom Wil- 
lem unabhängigen Müdigkeit, bald Ter- 



ten. Von den letzteren besteht die, 
Agilen begegnen, in dem Verlangen, »leb ton der Aussen- 
Wall zurückzuziehen, »ei ea daa» dieses Verlangen durch 
den Wunsch, »leb ruhig -ernstem, oder kummervollem 
Nachdenken uog^lort hingeben tu können, sei es, diu« 
e» durch eine Scham veranlMtl tat, die »ich in den man- 
nigtachslee Schallirongeu bi» m einfacher Beicheidenheit 
abstufen kann. In dem Türliegenden Falle war da« Senken 
des Kopf» twar schon In Folge der Abspannung der Mu»- 
kein Überhaupt ein« pbvatacb« Notwendigkeit; gewiss 
aber «eitle der Kunstler damit auch andeuten, das» Hera- 




xrcmtts CTtpev, so »agt er einer Seil» tu viel, anderer 
Seils xn wenig. Denn darauf, das« Herakles gerade auf 
einen neuen Kampf sinne, weist nicht die geringste Spur 
hin, und die offenbar auch tu Grunde lieg endo rein phyai- 
■clie .VoibwenJIgkeit ist ganx übersehen. 

* Entschieden gehen der Zeit des Pbeidiaa voran« die 
beiden Grabsteine bei Dodwell: Claasical Tonr To. I. 
S. 243. und bei Raoul-Rot helle: Mon. Ioed. PL 63. 
No. 1. und die Vasen bei Stackelbcrg: Graber der Hel- 
lenen Taf. 16. und bei Duboit Maisonneure: Inlro- 
duetioo a l'elud. des ras. PI. 77. No. 8. Auch der Spiegel 
bei Gerhard: Btrusk. Spiegel Tav. 240. ist offenbar sehr 
I wendete da» Motiv wiederholt am Friese 
i ao und Polygnol legte es dem Agamemnon 
bei. Paua, X, 30, 1. 

Gerhard; ( 
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für nicht weniger zulissig 1 . Ausserdem finden wir sie damals jedem beliebigen Heros beigelegt, 
wie Theseus 1 , Peirillioos \ Nestor \ Palamedcs Kcpheus *, Daedalos , Proetos*, Ikarios ', 
einigen Thebanern ", wobi euch Pylades" u. s. w. Zu einem charakteristisch anhaftenden 
Element aber wurde sie für Bilder des Asklepios, die sie nur ausnahmsweise veraachlä&tigen, 
and für Herakles, der nicht nur im Farnesischen Motiv, sondern auch sonst häufig so auftritt". 
Hingegen hat selbst jene Zeil das Motiv nie Frauen 13 oder Kindern beigelegt, und eben so wenig 
Göttern, wie Zeus, Poseidon, Pluton, Dionysos u. s. w. Nur an Pan 11 und Hermes" kann ich 
es ein Mal nachweisen, und vielleicht auch an Apollo", wenn er wirklich gemeint ist, allein 
nur in seiner Eigenschaft als Rinderhirt. In Betreu" des Asklepios und Herakles hielt die römi- 
sche Zeit au der Ueberlieferung fest. Sonst aber beschränkte sie den Gebrauch des Motivs nur 
auf sehr seltene Fälle und zwar fast ausschliesslich auf Gestalten der niedrigsten Kreise, wie 
Hirten Paedagogen" u. s. w.; fügte jedoch auch eine neue. Erweiterung hinzu, iudem sie 
es in ihrer Weise auch auf Kinder-Gestalten übertrug". 

Endlich bildet das Legen einer Hand auf den Rücken ein wesentliches Element des Far- 
nesischen Motivs. Die Absicht dieser Haltung ist, sich momentan nicht nur aller Tbätigkeit zu 
enthalten, sondern auch der ermüdeten Hand durch Anlehnen eine Erleichterung zu gewähren. 
Sie konnte daher nur durch Gedankenlosigkeit auch auf die linke Hand übertragen werden. 
Die Vor-Pheidias'sche Zeit scheint sie gar nicht angewendet zu haben. Von da an aber machten 
die allen Künstler bis auf die spätesten Zeilen häufigen Gebrauch von ihr, namentlich in uszäb- 



» Z. B. laghlraml: Vati flCUli Tar. 178. 1«. 24«. 
Leooraaant: Elite ceramogr. To. II. PL 80. 97. Millin- 
gen: Vaa. de Coghill PI. 20. Daboit Maiaonnenre: Inlr. 
■ l'et de* tm. PI. 10.42. Raonl-Rocbette: lloa. Ined. 
PL 7«. Xo. 7. Gargialo: Ree. de« moo. To. II. PL 73. 
Hu. Cbia*. Tar. 111. 17S. Slephini: Aull<|. du Botpb. 
Cimin. PL 50. Gerbard: Auierl. V«*Mb. T<f. 370. 273. 

* Aaf den etti*cben Roter, fUr welche» oben 5.133. 
die Litterater aachgewieaen iU. 

> Gerbard: AneerL Vaaeob. Tat 158. 

« Moo. pabbL dall' loaL areb. To. V. Ter. II. 

4 Leoormant: Elite ceramogr. To. I. PL 77. 

* RaoulRoebette: Moo. Ined. PL 41. 
' Mu«. Boro. To. XIII. Ter. 58. 

* Duboi* MallODoeore: Iotrod. 4 retod. dei rat. 
PL 80. 

* Gorbard: TrinkKhalen ond GeHrne Tat 12. 
"Tlacbbeln: Eograrlag* To. III. PL 34. Miner- 

Tlnl: Moo. di Barone To. I. Ter. 10. 

« Moo. pubbL dall' In»L areb. To. IL Tar. 43. 

I* Z. B. die oben 8. 138. benprochenen SilberMünien 
too Krolon, eine andere Münte tod Herakleia bei Ar ei- 
lt ao: Opaocoli To. II. Tar. 4. Mo. 4., die Vaaeo Gemälde 
bei Miliin: PeinL doa raaee To. IL PL 41. Tlachbeia: 



Engrariag. To. IT. PL 25. Dabola Maiteaaeare: la- 

Irod. a l'etad. de* ras. PL 40. Noor. Ana. de llaat. areb. 
PL «. de Witte: Deacr. de« ras. p. proreaanl dn Tonille* 
de ITUr. No. W. n. e. w. 

l! Hei den weulgrn Bildern, die man allenfalls to auf- 
feeaea konnte, t. B. Lenornaat: Elite ceramogr. To. II. 

Zeichnung tu Grand* liegt. 

14 lagbiraai: Vaai flltili Tar. 17t. 

u Gargialo: Ree de* mou. To. II. PI. 53. 

14 Leaormaat: Elila ceraraogr. To. II. PL 54. 

» Z. B. Mu*. Pio-Oom. To. IV. Tar. 25. Boallloa: 
Mute* da* Anliq. To. Ul. BaafaUof* PL 13. Laborde: 
Vojage da l'Sapagae To. I. PL 10, Guatco: Mae. CepU. 
loacr. To. I. & 119. Uiernacb mochte Ich aoeb auf dem 
AlUr bei Raoui-Rochetle: Moo. Ined. PL 60. beber 
einrn rlirlea, al* Aeneai »elbtl Torau»»eU«o. 

Z. B. Ulm. deUa PoaL Accadem. Korn. To. X. S. 275. 
Tar. 2. 

>• NameoÜkh geboten hierher die aif Grabdenkmälern 
und tomt nniahlige Male wiederkehrenden Bilder dri To- 
de» Schlaf», de* Kro»u.«-w_, wiche die eine Achtel durch die 
umgekehrte rarkel unterslutu-n Aucb dai Bild bei Pbl- 
loatraloa: lang. 7. wird ao tu dehkea aeio, aar da** da 
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ligeo Bildern des Eros und kaum seltener in den Darstellungen des Apollo 1 ; taweilen bei Posei- 
don * und Hermes 3 und vielleicht euch bei Ares'. Von Heroen pflegte man das Motiv ausser 
Herakles 8 voraugsweise bei Meleager 6 und Paris 7 anzuwenden. Daran scbliessen sieb jedoch 
auch andere Heroen, wie Nestor", Perimedes oder Eurylochos 9 , Ganymedes 10 , ein Argonaut" 
und mancher, der schwer zu benennen ist", und hiußg linden wir es auch an bestimmten oder 
unbestimmten Männern des wirklichen Lebens ". An Frauen aber ist es nur selteu deutlich zu 
erkennen u . In der äusseren Form nämlich steht es dem Stemmen einer Hand in die Hüfte 
besonders nahe und in Folge davon halten die Vertreter des niederen, handwerksmäßigen 
Kunstbetriebs beide Stellungen, obgleich ihnen ein ganz verschiedener Gedanke zu Grunde 
liegt, häufig mit einander verwechselt oder unsicher zwischen ihnen geschwankt. Und zwar 
gilt dies nicht nur von vielen Frauen-Gestalten, sondern namentlich auch von zahlreichen Bildern 
des Asklepios, dem eigentlich, wie die besseren Darstellungen beweisen, nur das Stemmen der 
Hand in die Höfte zukommt. Umgekehrt aber zeigen auch einige Wiederholungen des Faroesi- 
scheu Motivs die Hand Dicht auf den Röcken gelegt, sodern in die Seite gestemmt". 

Dies ist der Gebrauch, den die allen Künstler von den einzelnen Elementen des Farnesi- 
seben Motivs gemacht haben. Der Vereinigung derselben jedoch, die ich eben der Kürze 
wegen mit diesem Namen bezeichne, haben sie sich meines Wisseos nie für einen anderen Gott, 
Heros oder Menschen bedient, als Herakles *, so unbedenklich sie auch die meisten anderen. 



1 Hn Tergfeicbe *. B. eine kleine Marmor-Statue der 
1»i«tI leben Ermitage, die SUloen bei Clarac: Musee de 
Ktilpt. PI. 47«». No. 908'. PI. 476'. No. «48». PL 480. 
No.948. PI. 493. No. 962., daeVatenblld bei LenormanU 
Elite ceraroogr. To. IL PI. AR-, den geachaitteoeo Stein 
«V toll, dl Flrenie Sei. V. Ter. SO., den Spiegel bei Ger- 
bard: Etrask. Spiegel Tat. 83., die Lampen bei Patieri: 
Lnoamae To. I. Tab. 69. 104. u. e. w. 

* Impronte gernm. dell' InaL areh. I, 64. und viel- 
leicht aiwb auf der PorlUnd V»«e. 

* Mim. Pio-Ciem. To. IV. Tar. agg. A and vielleicht 
anch Miliin: Point de» raaeaTo. II. PL SO. 

* Lenormant: Elite eeremogr. To. II. PL 63. 

* Nicht nur tan K«rne»iKhrn MutiT and den lieh 
daraa anleimenden Bildern, eoodern auch aon»t, U B. 
Pa»«eri: Lurernae To. IL Tab. $.; Mu*ee PourUkV 
(iorrifr PI. «.; Maller: Pierrna gr. da inu»ee Thorvald- 
»en S. 10t. No. 823. 

* lieber Gemmen aiehe Stephan!: Ueeer einig« an- 
geblich* Steinwboeider 8. 44^ Ann. dell' InaL «rcb. To. 
XV. Tar. agg. K., Janaaen: Nedrrlanditcta Komcinvbe 
Dactyliothek Sappl. II. No. 96.; Über Steinen Ann. dell' 
InaL areh, To. XV. Tar. agg. t. and Clarac: Mui*e de 
»curpt. PI. HO». 806 807. «11«. 

> Clarac: Muaee de acalpt PL 896«. No. 664 PL 
830. No. 2075. PL 833. No. »77«. PL 833'. No. 2081 ♦. 
' ReTne areh. To. 11. PL 40. 



» Mon. pubbl. dall' InaL areh. To. IV. Tar. 19. 

>0 De ta Cbeau: Cabinet d'Orlean» To. I. PL 12. 

>> Auf der Picoroniseben Ciala. 

11 Z. B. Gerhard: Vaaea Apulieo» PI. 10., die Mnti- 
i*n von Segelte bei Torremoixa: Num. Siclliae Tab. 62^ 
wohl auch die Statuen bei Adam: Ree de iculpl. PL 37. 
und bei Laborde: Vorage de l'Eapagne To. I. PL 9». 

» Hierher gebort i. B. dai Vaaen Gemälde Ann. dett* 
InaL areh. To. XXIV. Tar. agg. T„ der Schauspieler M- 
komachu« Mon. pubbl. dall' InaL areb. To. III. TaT. 31., 
daa Grab-Relier bei Fellowi: Lyeia 1610. S. 198V, daa 
Wand Gemälde Pitt. dErcol. To. IV. Tar. 17., die Xaiaer- 
SUloen bei Clarac: Mue. de eeaktt. PI- »3t- PL «376. 
PL 940'. No, 2404«. und andere Steinen Ib. PL 861. No. 
2188. PI. 918. No. 2377«. PI. 970«. No. 2492. 

14 Z. B. Aphrodite Ciarae: Maaee de acitlpt. PL 632«. 
No. 1422«„ Hygieia Gerhard: Dned. Bildw. Tat 113-, 
ttekale Daboie MaUonneave: lolrod. 4 l et. dea ras. 
PL 7., Erinnyt Ann. dell' In«L areh. To. XXIII. Tar. agg.Q., 
Androinedi Mu». Rorb. Tom. XII. Tar. 51., eioe Bakeken- 
tin Zanetli: Steine di 8. Marco To, II. Tar. 27. 

11 So No. 8. 38. and, wie ea acheint, anch No. SO. d«r 
in Rede alehenden Reihe. 

»* Am nbchaten kommen dem MoUt noch die GesUl- 
teo aaf einem GefaM der Estterlicbeo Bnnitege (Ste- 
phan i: Antiquität du Botphore Cimmerico PI. 62.) uad 
• uf einem anderen de» Meapier Museum (Uuboli Mai- 
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selbst sehr individuelle und zusammengesetzte Motive für ganze Reihen verschiedener Wesen 
angewendet haben. Auf diese Weise haben sie am Besten gezeigt, wie deutlich ihnen der dadurch 
ausgesprochene Gedanke im Bcwusstsein geblieben ist. Dean das Motiv ist in der Thal ein dem 
Wesen des Herakles so genau entsprechender Ausdruck, wie es deren nur für wenige andere 
Personen der Sage giebt. Es enthält kein Element, welches für den Herakles-Begriff unwesent- 
lich wäre; die Elemente aber, die för ihn wesentlich sind, spricht es auch vollständig aus. 
Jedes andere Wesen der Sage wäre unter dieser Form selbst zu einem Herakles geworden. 

Hiermit ist der durch das Farnesisrhe Motiv ausgesprochene Gedanke vollständig bezeich- 
net. Was darüber hinausliegt: ob die Noth wendigkeit, nochmals zu der alten Thätigkeit zurück- 
zukehren, wirklich wieder eintreten werde; ob also die Ruhe des Herakles nur eine vorüber- 
gehende, oder eine immerwährende sein werde; ob sie während oder am Ende seines irdischen 
Lebens zu denken sei, und, wenn das Erstere der Fall sein sollte, bei welcher Gelegenheit sie 
Statt Gnde; ob er noch als Heros, oder schon als Gott ruhe; durch welche weiteren Genüsse 
diese Ruhe etwa noch versüsst werde — von dem Allen sagt das Motiv Nichts und die Exegese 
sollte doch hier und in anderen ähnlichen Fällen von dem nutzlosen und nur verwirrenden 
Bemühen abstehen, mehr bestimmen zu wollen, als die allen Künstler selbst zu bestimmen 
beabsichtigten. Allerdings kürzten sie nicht selten geläufige Composilionen so ab, dass der Be- 
schauer ein ganz bestimmtes Moment, ohne welches das Bild gar keinen Sinn giebt, hinzuzu- 
denken genöthigt ist*. Allein damit hat es doch Nichts gemein, wenn man über nähere Bestim- 
mungen entscheiden will, welehe für die theoretische Vollständigkeit des künstlerischen Gedan- 
kens entbehrlich oder doch für die ästhetische Wirkung gleichgültig sind und die eben desshalb 
der Urheber selbst ganz unentschieden und ausserhalb des Bildes liegen lassen wollte 1 . 



«onneare: Introd. a 1'elode de* rate* PL 46. Mu*. Borb. 
To. V. T*t. 51.). Aber eoeb die«« enthalten wesentliche 
Abweichungen, lodern beide des linken Fou nlrht vor- 
wärts, sondern turucksetseo und an beiden der Ober- 
Körner lieh nicht naeh vorn überbengt Wenn aber Bil- 
der, weiche r<imi»che Kalter unter der Gestalt det Hen- 
kle» da r »t i-l len. dazu diow Form gewählt haben. «> kann 
die* natürlich dem hier Gesagten in keiner Weite enige- 

1 Stephani: Titul. Graee. Part T. 8. 1A. 

* Auf die««* Verhältnis* bat Jahn: ArcnaeoL Auls. 
S. 168. da* bezogen, wa* Qoinlillan XII, 10, 6. Ton 
Tbeon »agl: «Cura Protogenet, ration* PamphUut ae Jbf#- 

• lanthiut, fatüitate AntiphUn», coneipiendit vitionibui 
%/quat <pa»Taoia< uoeantj Thron Samiut, ingenio et 
agratia — Aprllrt ttt pro« tantüt« bin* ». Seine Worte »ind : 

• Thron war berühmt wegm der Anruf, durch Ubrndigrn 
«niid kräftig«* Aufdruck den Zutchautr $o ist erregen, iau 
•er Omca da» teahrfunehmrn glaubte, wa* der Maler nicht 
«mit dargestellt hatte», und dabei beruft er tick auf da», 
wa* wir bei Quinliliaa VI, 2, 2«. leaen: •Qmae ipamaia« 



mGratei votant, noe taue, vitionet aptUemut, per e/uat 
uimaginet rerum abimttum ita repraettntantur animo, 
mmt rat etmert oeutit, ae praetentet habere videamur. 
•Ha» guitoMit ftene ttmetperit, it ertt in tfeetibm* poten- 
mtiuimut. Urne quidam dieunt tCfgurraaiwros gut tibt 
»rn, nocet, aetut teeundum verum aptime finget». Allein 
dem {Juintilian »ind demnach vihorutt oder 9a - /-ata(at 
nicht, wie Jahn glaubt, ein Procet» im Bowusstsein de* 

u u r c □ un« not rrs, i r/rri, nciur rerunnum terwm opume 
fingere übertreffen habe; mit anderen Werte», dum er lieh 
dnreh lebendige und naturgetreue Daritellung solcher 
Dinge barTorgctlisn habe, die der Kooetier während der 
Autführ nag teine* Werke* nicht selbst »or Augen halten 
und beobaebten oder sich durch Personen, die ihm ab 
Modell dienen, im Wesentlichen ersetzen lassen kann, ton- 
dem gsni nach dem Bilde durchfuhren mu««, welche« er 
»ich Temilteltt «einer Einbildungskraft schafft. Damit 
■limtnl auch ToDkommeo, wa« Aelian: Var. Hurt. 11.44. 
Ton dem Gem. lde der Tbeon sagt, welche« einen iura 
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Was jedoch das einer solchen Bilder-Reihe zu Grunde liegende Motiv unentschieden lässt, 
darüber konnten einzelne Künstler entscheiden, indem sie es wiederholten. Am häutigsten ist 
dies heim Farnesiscben Motiv geschehen, indem man dem Heros die Hesperiden-Aepfel in die 
Rechte gab und so die dargestellte Ruhe als eine endliche bezeichnete, zu welcher er nach Vollen- 
dung der ihm auferlegten Arbeiten gelangte 1 . Ob dies aber auch an dem Original- Werke der 
Fall war, muss ganz unentschieden bleiben. Im Wesentlichen auf dasselbe läuft es hinaus, 
wenn Herakles auf dem Vasen-Gemilde No. 104. und auf der in seltener Weise damit überein- 
stimmenden Paste No. 103. einen Oliven-Zweig in der Linken hält 1 . Offenbar ist dies (wenn 
auch der Herausgeber des Vasen-Gemäldes Nichts davon bemerkt bat) eben die Form, welche 
die Alten mit dem Nameu des 'HpaxVij; SaXXc<pcpo; oder Uercules Paeifer bezeichneten*. Zu 
einem Friedensbringer aber konnte ein Herakles doch wohl nicht eher werden, als nachdem 
er alle ihm für sein Erdenleben vom Schicksal bestimmten Kämpfe glücklich beendigt halte und 
so selbst zu endlichem Frieden gelangt war *. Auch wenn er auf No. 49. neben Dionysos vor 



Kampf vorschreilenden HopUten im höchsten AtTccte (xai 
c'kh 5» «'jtsv cstrousiäv, <*i?.t? i\ "Apeos uavivra) dar- 
stellte. Gerade AQecle cotiiebeo tieb bekanntlich Tor 
allem Anderen der ruhigen Beobachtung de» Künstler», 
da sie nicht künstlich von den als Modell dienenden Per- 
sonen erzeogt werden können oder doch dann in ihrer 
Erscheinung ganz ander* ausfallen , als wahre AQecle. 
Damm kommt hier Alle» auf eine lebendige, sich ihres 
Gegenstandes klar bewuMte Phantasie an. Freilich tagt 
Jahn auch toh Aeliau's Worten: «aneA geht er bei sei- 
aner Schilderung offenbar darauf aus, das auszumalen, 
rtcai der Besehauer dureh die lebendige Malerei angeregt 
aunrillkührlich in Seintr Vorstellung trgdnsf, ohne es auf 
«dem Gemälde :u erblicken«. Allein ich moss gesteben, 
da** ich Ton Aelian nicht das Geringste angedeutet (Inden 
kann, waa nicht notwendig in dem Gemälde aelbtt hätte 
zu «eben »ein müssen, ausser data er mit ein paar Worten 
auch der angreifenden Feinde gedenkt, die er aber gerade 
so unbestimmt lässt, wie Tbcon selbst, wie die entspre- 
chenden Münzen, wie der Borghetittbe Fechter und riete 
andere Kunstwerke. Von den beiden anderen bekannten 
Gemälden dieses Kunstlers haben wir keine genauere Be- 
«cbreibing, doch sind ihre Vorwürfe der Art, das* auch 
sio dem Theon leicht Gelegenheit geben konnten, seine 
Meisterschaft in der genannten Beziehung zu bewahren. 

1 Siebe oben S. 147. Nicht ohne Interesse ist es zu 
sehen, wie das spateste Altcrthum hierüber dachte. Sul- 
das sagt unter dem Worte 'Hfuxiri«: Toütok 91X00093» 
torapoiot xai tpä^CMii 9opa» Xto»ro« 90?o-ivra' xa'i ii- 
icaXc» 9tp3vra xai y u.t,X« xparoGvTa' iztp rpia fif.ia 
»oeijaavTO to'* «XuraixiXs» ?rjc usvripäe. iitiSuuia« layi- 
ouo> di& toi fs-7Äou rfii 91X0039(0; 09cXcsSai iiiuSoXs- 
•»Tjooi», fxovra JttptßöXaio* 9pövTju.a ei; «opäv Xeoits;. 
Kai 0'3t» 9evtvaa« tü potw'X» w «(wxovt« tt;4 lm$<j- 



iua; o^tiXcTo tb Tpia iaiqä^, ö fori ri« rptt« «pt"*S. to 
u.tj «taytCM*««» fo (it\ 9tXap-p)pti> x*i To u,ri 9ur i AoM({«. 
Ali ra> toü foirz'Xou tt]; xapTipixij; 9mTjc *cü Trj« 
»opic toü SpacjraTou xai 01*900'««; XoYtou,oS tvutiio« To'» 
lit -ff 9-zJXt,; iia5fc»u,i»;, 9'.X3«9T|3a; a*xpt Sbutou. 

z Die fast Yollkommene Uebereinstininiung dieser bei- 
den Bilder ist nm to beachtenswerther, je seltener Com- 
posilionen der Vasen-Gemälde auf geschnittenen Steinen 
wiederkehren. Die Paste war lange ror dem Vasen-Ge- 
mälde bekannt, ist aber bei der ErklKrnng de* letzteren 
unbenutzt geblieben. 

» Corp. Inscr. Gr. No. 5985. 'HpaxX<j- SaXXo- 

90'pu, Up«, tuaxou'sTSji A. Kop-»T;Xtoc elc. Hereuli paei- 
fero, invicto, saneto saerum troto suseeplo I.. Cornelius 
etc. (Jeberdiet sind die römischen Münzen des Lucius Ve- 
rna, Postnmus, Probu«, Dtacletian und Maximian zn Ter- 
gleichen, welche den Herakles stehend, einen Zweig In 
der Hand, mit der Beiscbrifl: Hereuli Pacifero darstellen 
und di« Worte Virgils; Aen. VIII, 116.: 

«Paeifieraegue manu ramum praelendit olivae». 
In die*er Form würde anch der Hercules Oihrariua zu den- 
ken sein, wenn »ich dieses Beiwort wirklieb, wie Preller: 
Regionen S. 194. meint, nicht auf den Aufstellungsort, 
•ondern auf die Form der Darstellung beliehen sollte. 

* Auch Hermes ist hier ohne Zweifel dem Herakles 
in seiner Eigenschaft als paeifer (Orid: Melam. XIV, 291.) 
beigesellt. In dem Vasen-Gemälde reicht er dem Herakles 
den Becher zur oirov*ij dar, auf der Paste hält er den 
Geldbeutel in der Rechten. Herakles aber wurde wohl 
nnr darum zu einem Friedensbringer, weil man ihn ab) 
deus agreslis (Jahn: ArcbaeoL Beitr. S. 62.) ta denken 
gewohnt war, nach der auch »on Orid: Fast. I, 704, bo- 
bestatiglen Wahrheit: 

«Po* Cererem nutrit, pacit alumsut Ceres*. 

24 
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einem Allare siebt und die Opfer zu erwarten scheint, die ihm und dem engbefreundeten Wein- 
gott etwa von der Frömmigkeit ihrer Anhänger dargebracht werden möchten, so kann man nur 
an die Ruhe denken, za welcher er nach Beendigung aller irdischen Mühen gelangte; und 
dasselbe gilt von der Münze No. 84., wo wir einen Priester schon mit dem Opfer beschäftigt 
sehen. Denn dass da, wie auf den meisten Kaiser-Münzen, unter der Gestalt des Herakles der 
römische Kaiser selbst zu verstehen sein wird, ist hier gleichgültig. 

Hingegen ist das Farnesische Motiv offenbar zur Darstellung einer nur momentanen 
Ruhe in den Bildern benutzt, welche die Auffindung des jungen Telephos vorführen (No. 62. 
67. 105.)'. Auch die Gemme No. 102. stellt gewiss einen bestimmten Moment des irdischen 
Lebens des Herakles, mithin auch nur eine vorübergehende Ruhe, dar. Allein ich bekenne, 
dass mir das Bild im Uebrigen noch unverständlich ist, wenn sich auch mit einiger Gewaltsam- 
keit leicht mehr als eine Erklärung vorbringen Hesse. Dass die Frau eine personiücirte Oert- 
lichkeit sei, ist nicht unwahrscheinlich. Die Sphinx hinter ihr scheint unter dieser Voraus- 
setzung auf die Thebe hinzuweisen. Allein was hat der erwachsene Herakles in Theben mit 
einer Schlange zu thun? Und was ist das für ein Gegenstand, der von der Frau in der Rechten 
gehalten wird und auch im Abdruck nicht deutlich zu erkennen ist? Wollte man aber an die 
Lernaeische Schlange, an die am Sangarios, an den Drachen der Hesperiden u. s. w. denken 
und darnach die Frau benennen, was will dann die Sphinx neben ihr 1 ? Wenn Herakles in den 
Bildern No. 11. 26. 29. 50. 84. und wohl auch No. 64. der in Rede stehenden Reihe, wie 
in zahlreichen anderen, die Keule auf einen Stierkopf stemmt, so könnte man die Ruhe verste- 
hen wollen, durch welche er sich nach der Bändigung des Kretischen Stiers erholte. Allein 
wenn gleich dieser Stierkopf ursprünglich wohl so gemeint gewesen sein mag, so war doch diese 
Bedeutung zu der Zeit, aus welcher diese Werke stammen, längst zu der einer gewöhnlichen Un- 
terlage für die Keule des Herakles abgeschwächt, deren die Künstler bedurften, weil diese nicht 
füglich von der Achsel bis zur Erde reichen konnte. Am deutlichsten tritt dies an den Darstellun- 
gen der Melpomene hervor, welche nicht selten der von Herakles entlehnten Keule auch jenen 
Stierkopf beifügen. Bei No. 64. aber ist diese Annahme auch der Hesperiden-Aepfel wegen 
nölhig, welche Herakles zugleich in der Hand hält, und bei No. 84. dessbalb, weil er da schon 
die Opfer entgegennimmt, welche man ihm darbringt. Wenn endlich Libanios das Farnesische 
Motiv des Löwenfells wegen gar auf die Ruhe bezog, welche dem Herakles nach Besiegung 
des Nemeischen Löwen zu Theil ward, so bedarf dies keiner Widerlegung. 

Die Ruhe des Herakles ist natürlich, eben weil es Herakles ist, der ruht, in allen diesen 
Bildern die Ruhe eines Siegers. Manche Künstler haben dies jedoch noch besonders hervorge- 



1 Die Statue No. 23. gebärt natürlich nicht hierher, 
da hier die Gruppe de* Telephos und der Hirschkuh gar 
a>iebt zu einem Bilde mit dem Heraklei vereinigt, Mindern 
aar alt tektoniicber Schmuck Tor die Basis der Staloc be- 
aatil i»t. 



* Eben *o wenig kann jetzt Etwa* über die Münte 
No. 47. bestimmt werden. Vor Allem müsste durch Uo- 
tersuebong eines gut erhaltenen Exemplars festgestellt 
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hoben, indem sie sein Haupt mit einem Kranz (No. 5. 6. 7. 8. 105.) oder Bande (No. 85. 104.) 
schmückten oder auch eine Nike hinzufügten, die ihn auf einer Säule stehend oder in der Luft 
schwebend bekränzt (No. 42.). Auch die beigefügten Inschriften: Vtrtut August» (No. 89. 91. 
96. 97.), Virlw Augg. (No. 99.), Virtus Cari linkt* Aug. (No. 95.), Vtrtu$ equitvm (No. 93.), 
Virtuti Augusli (No. 88. 90. 92.) und Virtuti Herculis (No. 100.) zeigen, wie allgemein man 
in diesem Bilde die Ruhe als eine Errungenschaft siegreicher Tapferkeit betonte. Andere Bei- 
schriflen (No. 45. 85. 98. 101.) heben dies zwar nicht so ausdrücklich hervor, fassen jedoch 
natürlich auch auf derselben Vorstellung. 

Wenn die Keule an der Statue No. 6. mit Weinreben umwunden ist, so kann es nicht 
zweifelhaft bleiben, dass dadurch auf die bakchischen Freuden hingewiesen werden soll, welche 
die Buhe des Herakles versüssten. Wesentlich dasselbe ist es, wenn sich ihm auf No. 49. der 
eng befreundete Dionysos beigesellt. Ueber die Statue No. 18. kann man sich zwar kein End- 
Urtheil bilden, ohne sie selbst gesehen zu haben. Allein durch den hiernach feststehenden 
Einfluss der Vorstellung bakchiseber Genüsse auf die Behandlung des Farnesischen Motivs 
überhaupt und durch die Analogie des schon oben angeführten Vasen-Gemäldes wird es gar 
nicht unwahrscheinlich, dass diese Statue dem Herakles in der That sileneske Züge verleiht. 
Auch wird es nun nicht zu gewagt erscheinen, wenn ich das Schwein der Statue No. 23. in 
dem oben ' besprochenen Sinne auffasse. Die Deutung auf den Erymanlbischen Eber hat auch 
Zoega 1 zurückgewiesen und wenn Herakles an dem Torlonia'schen Sarkophag, der alle Zwölf- 
Thaten darstellt, in dem Bilde, welches dem Abholen der Hesperiden-Aepfel gilt, die Keule auf 
einen Schweinskopf stellt 3 , so ist es auch offenbar, dass der Eryiuauüiischo Eher nicht gemeint 
sein kann. 

Köcher und Bogen (No. 7. 11. 50. 85. 105.) sind natürlich für den Gedanken ganz 
gleichgültige Zuthaten und nur gewählt, um in 'verschiedener Weise das Gleichgewicht der 
Massen herzustellen. Die Schlangen, welche sich zwei Mal (No. 86. 87.) neben dem in einem 
Tempel aufgestellten Bilde erheben, sind ohne Zweifel nicht nur als dem Herakles auch sonst 4 
gegebene Begleiterinnen, sondern in diesem Falle zugleich auch als Tempelhüterinncn gedacht 5 . 
Der Vorstellungs-Kreis endlich, aus welchem die Uebertragung dieses Bildes in die Knaben - 
(No. 13. 25. 30. 34. 36.) oder Eros-Form (No. 37.) hervorging, bedarf nach der schon 
gegebenen umständlichen Darlegung 6 keiner weiteren Erläuterung. 

Dass das Original, welches dieser langen Reihe von Kunstwerken zu Grunde liegt, eine 
Statue und zwar eine Einzel-Statue war, kann nicht ernstlich bezweifelt werden. Der für die 
aufrecht stehende, nackte, männliche Einzel-Statue zulässigen Motive giebt es eine so geringe 



» 8. 117. 

* Uasurilicrl di Roma To. II. 8. 113. 
» Die Abbildung bei Vitall: Marmi Del palano di 
Torlonia To. II. No. 2. liebt deo Kopf allerdingi alt einen 



Süerkopf wieder, im Text 8. 10. aber wird er amdrüek- 
licb ab *it$ta di forta» bexeiebaet. 

* Siebe obea S. 130. 

* Siebe obea S. 6-1. 

* Siebe oben S. 90. 
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Anzahl, dass es höchst wunderbar wäre, wenn gerade cio Motiv, das den an eine solche Statue 
zu stellenden und so schwer zu erfüllenden Forderungen mit seltener Vollständigkeit entspricht, 
gar nicht in diesem Sinne geschaffen wäre, sondern zunächst entweder mit anderen Figuren 
eine statuarische Gruppe gebildet hätte, oder von der Malerei oder dem Relief ausgegangen 
wäre. Ja dass das Motiv überhaupt nie in statuarischer Ausführung mit anderen Figuren 
zu einer Gruppe vereinigt worden sei, kann man wohl mit aller Zuversicht behaupten, da es 
ein dem Gedanken, wie der Form nach so geschlossenes Ganze bildet, dass jeder Versuch dieser 
Art niisslingen müsstc. Sehen wir doch unter den 105 hier zusammengestellten Wiederholun- 
gen nur die Münzen No. 42. 47. 49. 62. 67. 84., die Gemmen No. 102. 103. und die Ge- 
mälde No. 1 04. 1 05. dieses Bild des Herakles mit anderen Figuren in Verbindung bringen, 
keine aber in einer Weise, welche den Anforderungen an eine statuarische Gruppe irgendwie 
genügen könnte. Denn selbst von dem Bilde auf No. 62. und 67. wurde der Fels mit dem 
Adler, durch deren Vermittlung allein die Compositum zu einem abgerundeten, wenn auch 
nur malerischen, Ganzen wird, von der statuarischen Behandlung nicht wieder gegeben werden 
können und schwerlich dürfte diese irgend ein anderes Mittel besitzen, um die kleine Gruppe 
der Telephos und der Hirschkuh mit dem gewaltigen Heros so zu verbinden, dass nicht nur der 
Natürlichkeit und Ungezwungenheit der Anordnung, sondern auch allen den Forderungen Ge- 
nüge geleistet würde, durch deren Erfüllung allein die geschlossene Einheit und Abrundung 
einer statuarischen Gruppe möglich wird'. Wollten wir aber auch den unwahrscheinlichen 
Fall setzen, dass das Farnesische Motiv zunächst für ein Relief oder Gemälde componirt worden 
sei, so würde doch wenigstens keine der vorliegenden Combinationen mit weiteren Figuren 



■ Die» Ut der wichtigste Grand, wetshalb Jahn'» 
(Arth. Anfi. 8. 162.) Meinung, «Um zu den Firnen dar 
Farnetischen SUtue die Gruppe de» Telcphus ood der 
Hirschkuh angebracht getreten »ei, niebl zulässig ist. AI» 
Rntel-Stalue ein Meisler- Werk, wird wie ihre« Ilaupi- 
Werth» beraubt, sobald man sie all Glied einer Gruppe 
denkt, da »ic ein »o streng abgeschlossene» Ganze bildet, 
da»» »ie mit einem zweiten Glied« gar nicht zu der Ein- 
heit einer Gruppe verschmelzen kann. Dazu kommt aber 
noch, da»» Herakles nicht gerade vor sich nieder, »on- 
dern merklich seitwärts blickt und das» das, was too 
der Balis der Statue »otik ist, die Annahme, das» »ie 
sieb ursprünglich um to viele» weiter nach vorn er- 
streckt habe, al» es bei dieser Voraussetzung nulbig »ein 
würde, durchaus nicht unterstützt. Unbegreiflich ist, wa» 
wir Nout. Ann. de l'lnsU arch. To. I. S. 60. loten: of'Btr- 
mcnle Farnete, dont Ut rtgardt, dirigii vert la terre, aem- 
•M ist pumtrtr qti'il faisait partit eJ'stn jrrowjw ou «jysj- 
«rafsnf TWtphe, la licht ta nostrrfer, tt ptutttrt 
«le* antra figuret indiqutei dam ta ptinture 
«d'nereulanttma. Cm einzusehen, weishalb aich diese 
ubrigeu Figuren statuarisch gar nicht zu einer Gruppe mit 



doch eben noch kein Kenner tu sein. Die neuste Meinaag 
(Welcher: Denken. Tu. I. S. 4521T.) ist, dass der Far- 
netischc Herakles als Gegenstück zu der unter dem Na- 
men der Farnesiachen Flora bekaonlen Statue zu dienen 
bestimmt gewesen »ei. Allein wollte man »ich auch die 
durch Mehls unterstützte, nur dieser Ansicht zu Gefallen 
aurgestellte Hypothese einer Hebe einen Augenblick ge- 
fallen lassen, so würde es doch Niemand entgehen, das« 
beide Statuen selbst jeden Schein» ton Responslon in 
ihren Motiven entbehren; dass in ihrem Stil nicht du« Ge- 
ringste vorhanden ist, was die Annahme eine* gemeint» 
men Urheber» unterstützte, und das« die angebliche Hebe 

al» Herakles, also nach einem gao? anderen Maasstab ge- 
arbeitet ist. Denn die Frau kann in lusamnienitrhiireodeo 
Kunstwerken wohl etwas kleiner, gewiss aber nie grosser, 
als der Mann sein, und wenn man die» etwa hier damit 
entschuldigen wollte, das» Hebe Göttin, Herakles nur Heros 
»ei, to wurde einzuwenden »ein, das» Herakles mit Hebe 
eril ab Gott zusammen tri (TL 
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den Eindruck machen, als ob das Motiv zunächst um einer dieser Combinationen willen ge- 
schaffen sei. Nicht einmal vou der Composilion auf No. 62. und 67. kann man dies sagen, 
wenn diese auch nicht so deutlich, wie die übrigen, erkennen lisst, dass die Figur des Herakles 
von anders woher entlehnt und dortbin nur übertragen ist. Auf der Münte No. 49. aber stehen 
Herakles und Dionysos neben einander, ohne in ihrer Handlung oder auch nur in der äusseren 
Form irgend eine Wechselbeziehung zu einander zu bekunden. Auf den Münzen No. 42. und 
der Gemme No. 102. ist die Beziehung nur eine einseilige, da zwar die Handlung der Nike und 
wohl auch die jener unbestimmten Frau durch Herakles bedingt wird, nicht aber auch umge- 
kehrt die des Herakles durch die Frau und die Nike. Nur auf der Münze No. 84.. der Paste 
No. 103. und dem Gemälde No. 104. hat in der That die Wechselbeziehung der dargestellten 
Personen einen entsprechenden Ausdruck gefunden. Allein dies ist nur dadurch erreicht, dass 
das Farnesische Motiv eine wesentliche Abänderung erlitten hat, indem Herakles das Haupt 
nicht mehr senkt, den Blick nicht mehr auf den Boden, sondern nach der ihm gegenüberge- 
stellten Person hin richtet. Am Handgreiflichsten aber giebt sich diese Entlehnung der Figur 
des Herakles von anderswoher in dem Herculanischen Gemälde No. 105. zu erkennen. Dieses 
hat bekanntlich, was das Culorit und die Zeichnung der übrigen Figuren betrifft , höchst 
anerkennungswerlhe Vorzüge; allein man hat über den Lobeserhebungen, mit denen man 
diese guten Eigenschaften überhäuft hat, ganz vergessen, auch die Mingel zu bemerken, na- 
mentlich das Widersinnige, welches in der Figur des Herakles liegt. Er steht in einer Stellung 
tiefster Ruhe mit dem ganzen Körper von der im Vordergrund angebrachten Gruppe des Tele- 
phos und der Hirschkuh hinweg, fast ganz nach dem Hintergrund bin gewendet, während ihn 
eine Flügel-Figur auf jene Gruppe aufmerksam macht und dadurch nöthigt, seinen Kopf in der 
angestrengtesten Weise über die Schulter mehr rückwärts, ab seitwärts zu wenden. Da nun 
offenbar dvs ganze Gemälde der Auffindung und Betrachtung des Thelephos von Seiten des 
Herakles gilt, so enthält schon diese Anordnung im Allgemeinen einen Widersprach. Denn 
entweder bat Herakles diese Stellung entschiedener Ruhe erst eingenommen, nachdem und weil 
er den Telephos erblickt hat und sich nun seiner Betrachtung ruhig hingeben will, und dann 
war es das einzig Natürliche, dass er sich mit dem ganzen Körper, nicht in so gezwungener 
Weise nur mit dem Kopfe nach ihm bin wendete. Oder er ist (so unwahrscheinlich dies auch 
sein würde) bis zu der Stelle, auf welcher wir ihn stehen sehen, vorgeschritten, weil er Tele- 
phos gar nicht bemerkt bat, und nimmt ihn eben erst in dem dargestellten Moment in Folge 
des W'inkes wahr, den er von jener Flügel-Figur erhält. Dann ist gar nicht abzusehen, wie 
sich sein Körper in dem vorgeführten Moment schon in einer Stellung tiefer Ruhe befinden 
kann. Aber auch die Einheit seiner Körper - Haltung selbst ist durch einen zweiten, nicht 
geringeren Widerspruch zerstört, indem man trotz der angestrengten Wendung des Kopfs 
nach rückwärts doch das Legen der rechten Hand auf den Rücken beibehalten hat. Denn das 
Letztere ist nur so lange natürlich, als Herakles den Kopf, wie in dem unveränderten Farnesi- 
schen Motiv, im Wesentlichen vor sich hin richtet. Sobald aber Jemand veranlasst wird, den 
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Kopf Aber die linke Schulter in so angestrengter Weise, wie hier, nach rückwärts zu wenden, 
so bewegt sich nothwendig die rechte Schulter weiter nach vorn und die rechte Hand entfernt 
sich in Folge davon unwillkührlich vom Rücken. Die Vereinigung beider Elemente giebt der 
Stellung eine unerträgliche Härte und Gezwungenheil. Zu Widersprüchen dieser Art aber kommt 
nur derjenige, der ein Motiv nicht selbstständig für eine grössere Composition schafft, sondern 
es, da er seinen Wertb im Allgemeinen fühlt, anderswoher entlehnt und gewaltsam in das 
eigene Bild zwängt. 

Auch dass das Original wenigstens ans dem drilteu Jahrhundert v. Chr., möglicher Weise 
jedoch selbst aus einem der beiden vorhergehenden stammte, ist nicht zu bezweifeln. Denn dass 
zwei der erhaltenen Copieen, das Vasen-Gemälde No. 104. und die Münze No. 39., bis zum 
zweiten oder dritten Jahrhundert v. Chr. zurückreichen, ist mehr als wahrscheinlich. Leber 
das Gemälde braucht mau kein Wort zu verlieren ; in Betreff der Münze genügt es zu erinnern, 
dass sie, wenn auch die Stadt selbst, der sie angehört, nicht mit Sicherheit bestimmt werden 
kann, doch wohl mit Recht allgemein einer der unteritalischen Städte zugeschrieben worden 
ist, von denen der grössere Tbeü um den Beginn des ersten puniseben Kriegs zu münzen auf- 
hörte. Hieran schliesseu sich der Zeit nach zunächst die Silber-Münzen von Herakleia in Bithy- 
nien No. 42., von denen wenigstens so viel mit Bestimmtheit behauptet werden kann, dass sie 
vor der Eroberung durch die Römer geschlagen sind; der Denar des Q. Caecilius Melellus Pius 
Scipio No. 83.; dann das Wand-Gemälde No. 105. und die Lampe No. 37., die beide in Her- 
culanum ausgegraben sind und mithin dem ersten christlichen Jahrhundert angeboren werden. 
Wenigstens ist für die Annahme eines höheren Alters kein Grund vorhanden. Von den übrigen 
Copieen stammen gewiss nur sehr wenige aus dem ersten christlichen Jahrhundet, kein einziges 
aus einer früheren Zeit. Fast alle gehören dem zweiten und dritten Jahrhundert n. Chr. an. Bei 
den Münzen, welche mit den Bildern römischer Kaiser versehen sind, ist eine Ungewissbeit gar 
nicht möglich. Allein auch bei den übrigen vier Münzen No. 40. 41 . 43. 44. lassen uns Stil und 
BucbsUbcnformen wenigstens darüber keinen Augenblick im Ungewissen, dass auch sie erst in 
der Kaiser-Zeit geschlagen sind, und dasselbe dürfte leiebl von den Statuen, Reliefs und Gemmen 
eingeräumt werden. Nur in Betreff der Farnesischeu Statue selbst wird ein näheres Eingehen 
auf die Frage nach der Verfertigungs-Zeit nicht überflössig sein. Denn wenngleich sie schon von 
den Einen mehr oder weniger entschieden der römischen Zeit zugeschrieben worden ist, so ist sie 
doch auch von Anderen gar bis gegen die Zeit Alexanders des Grossen zurückversetzt worden. 

Auf ihre Inschrift braucht man dabei nicht einmal ein besonderes Gewicht zu legen, 
obgleich auch diese nicht nur durch die allgemeinen Formen der Buchstaben, sondern auch 
durch die Art, in welcher sie geschnitten sind, namentlich durch die geringe Praecision und 
Gewandtheit, sa w ic durch die Proportionen der einzelnen Liuien auf römische Zeit hinweist. 
Der Stil der Statue reicht schon allein aus. um jeden Zweifel an ihrer Verfertigung in der Zeit 
der römischen Kaiser zu beseitigen: ja ich glaube nicht zu weit zu geben, wenn ich es als sehr 
wahrscheinlich bezeichne, dass sie erst der Zeit nach Hadrian ihre Entslebuug verdankt Aller- 
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dings grabt sich selbst beim ersten Blick eine äusserst tüchtige Kenntnis« des menschlichen 
Körpers, ein sorgsamer und doch nicht ängstlicher Fleiss, die strengste Consequenz in der 
Durchführt! Dg, und nirgends das leiseste Zeichen von unsicherem Schwanken in der AufTas- 
sungsweise der Form kund'. Allein diese Auflassungsweise der Form enthält auch eben so 
wenig irgend eine Spur von frischer Unmittelbarkeit. Sie ist durchaus manierirt; ja sie trügt 
eine Manier zur Schau, welche nach dem ganzen Gange der alten Kunst erst nach Hadrian 
aufkommen konnte und aufgekommen ist*. Dies dringt sich auf, was man auch an der Statue 
schärfer in das Auge fassen mag, die einzelnen Muskeln, Adern, Knochen oder Fleischmassen; 
die Linien und Flächen, in welche sie die Behandlung gegliedert bat; die Art der Verbindung, 
welche zwischen diesen Statt 6ndet; was dabei betont oder was verwischt ist. Ich hebe nur ein 
paar besonders fassliche Einzelheiten hervor. 

Bass man sich bei der Bearbeitung des Marmors schon zeitig des Bohrers bedient hat, ist 
bekannt. Wir haben eine ausdrückliche Ueberlieferung darüber 3 , und die Aegineüschen Sculp- 
turen, so wie die vom Parthenon liefern ausser anderen die Belege dazu. Von einer Benutzung 
desselben aber zur Ausführung des Haars liegen, so weit meine Erfahrung reicht, keine Spuren 
vor, welche über den Beginn der christlichen Zeitrechnung zurückreichten. Und selbst damals 
geschah dies zunächst, bis zur Zeit des Antoninus Pius, nur in sehr bescheidener Weise. Selbst 
damals waren die gebräuchlichsten Arten das Haar zu behandeln, wie z. B. jene so charakteri- 
stische, die man fast an allen in Pompeji und Herculanum gefundenen Marmor-Werken bemerkt, 
oder die nicht weniger eigenthümliche, die zur Zeit Hadrians fast allgemein verbreitet war, 
Doch von der Art, dass sie eine Anwendung des Bohrers gar nicht zuliessen. Gebrauchte man 
ihn aber zu diesem Zweck, so geschah es immer nur an wenigen, tiefer liegenden Stellen und 
die Spuren davon verwischte man so viel, als möglich, wieder, indem man die Linien und 
Flächen nachher sorgfältig mittelst des Meiseis und der Feile mit einander verband, und darauf 
bedacht war, ihnen trotz der bei der ersten Anlage benutzten Bohrers doch allen möglichen 
Schwung und Fluss zu geben. Ganz anders verfuhr man seit der Zeit des Antoninus Pius. Wie 
man sich damals überhaupt bei der Auffassung der Formen in den verschiedensten Extremen 
bewegte, so suchte man auch etwas darin, alle einzelnen Haar-Massen durch tiefe Bohrer- 
Furchen zu trennen und zu unterhöhlen, deren Kanten hart und unvermittelt stehen zn lassen, 
durch kühne, scharfe Schnitte und Zerrissenheit der Massen EITcct hervorzubringen, und na- 
mentlich in die Spitzen der einzelnen Locken tiefe Bohrer-Löcher zu setzen. Auch diese Manier 



i Nur die Behandlung de* Rucken« steht nicht im 
Einklang mit der der übrigen Thcile. Einige erfahrene 
Künstler, namentlich Fogelberg, in denen Getellachin leb 
das Original wiederholt in allen Binxetheiten durchgemu- 
stert bebe, erblicken darin eino moderne Uebcxarbeilung. 

Vernachlässigung xu Gruude liegt, die dadurch rcranlassl 
wurde, dass die Slalue bestimmt wer, in e ner Nische auf- 



gestellt zu werden. Des Folgenden wegen bemerke ich, 
da»» ich bei der Cnlertoebong der Slatoe eine Leiter be- 
nn Ilten and so alle Tbeile, namentlich aoeh den Kopf, Totf- 
komtnon genau kennen lernen konnte. 

* Auf römische Zeit weiten auch die Im Verhältnis* 
tmn Oberkörper karren Beine hin. 

1 Pias. I, 26, 7. 'O di KsUCuaxa« — euru ootpi* 
-im» tml» ipioto« wart »»l MSev« irewTo« rxpvicnst. 
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lässt natürlich, wie di« Kunst-Werke jener späteren Zeiten beweisen, noch eine Menge Abstufun- 
gen uudScbaUirungen zu. Allein wie dies Verfahren auch im Einzelnen luodiGcirt werden mochte, 
es war überhaupt nicht eber möglich, als nachdem die Kunst im Ganzen auf jenem Standpunkt 
augekommeu war, den wir sie seit Antoninus Pius cinnehmeu sehen, und damit stimmt überein, 
was uns nur vou Kunst-Werken aus dem Alterthum geblieben ist. Will mau also den Fa russi- 
schen Herakles, an welchem diese Manier schon deutlich und scharf ausgesprochen vorliegt, 
einer früheren Zeit zuschreiben, so hat man wenigstens alle bisherige Erfahrung gegen sich. 

Nicht weniger mannigfaltig sind die Weisen, in welchen man zu verschiedenen Zeiten 
das Auge zu bilden pflegte. Namentlich zeigt der Augapfel, von der Seite gesehen, in den 
Werken aus der Blülhe-Zeit der alten Kunst eine ganz oder doch fast ganz gerade Linie, die 
niebl senkrecht, sondern sehr schräg gerichtet ist, so dass der obere Endpunkt bedeutend 
weiter vorliegt, als der untere. Die Augen-Lieder springen weit vor und sind in entschieden 
markirte Flächen und Linien mit lebendigem Schwung uud mit scharfen Kanten und Winkelo 
gcfassl. Je weiter aber die Enlstchungs-Zeit des einzelnen Marmor-Werks von jener Blülhe-Zeit 
der Kunst entfernt ist, um so mehr nähert sich zunächst jene schräge Linie des Augapfels der 
senkrechten Richtung. Noch später geht sie immer mehr aus einer geraden in eine krumme 
über, zunächst nur mit leichterer, allmählich mit immer entschiedener Markirung der Krüm- 
mung. Endlich hören auch die Augen-Lieder immer mehr auf, weit vorzuspringen und in 
schwunghafte und scharf begränzte Linieu und Flächen gefasst zu sein; sie werden matt ge- 
schlitzt und liegen in flacher, schlafler Form auf dem mechanisch der Natur nachgebildeten 
Oval des Augapfels auf. Es kann natürlich Niemand einfallen, Alles bestimmen zu wollen, was 
jemals einzelne Künstler im Widerspruch mit der allgemeinen Geistes-Richtung ihrer Zeit vor- 
genommen haben mögen. So viel aber ist gewiss, dass der Augapfel des Faroesischen Herakles 
jene Linie, welche man sieht, wenn man ihn von der Seite betrachtet, schon so gekrümmt 
zeigt, und die Augen-Lieder schon so stumpf und ohne allen Schwung gebildet siod, wie dies 
zum anerkannten Princip der Formen-Aulfassung erst seit Antoninus Pius wurde '. L'nd dazu 
kommt noch eine andere Eigentümlichkeit in der Bildung des Auges, welche dieselbe chronolo- 
gische Gränze zieht: die Bezeichnung des Augeustems durch einen vertieften Punkt und Ring 1 . 

Es ist schon längst von Anderen bemerkt worden, dass eine Bezeichnung desselben durch 



> In den Werken iu< der Zeit Hadrian! 
aueb bierin, wie in Allem, was die Aoflastungsweise der 
Form betrifft, im Verhältnis* iu den der Zeit nach un- 
mittelbar vorausgehenden eioe wesentliche Besserung , 
niebl aJ» ob damals die kiinsUeriicbe Kraft wirblicb wie- 
der im Wachsen begriffen gewesen wäre, sondern weil 
man mit Eifer die Werke aus der Biuthe-Zeil der helleni- 
schen Kumt »tudirtc und nachahmte. Aber freilich konnte 
ein solches künstliches Aufhalten der Kunst auf dem 
unvermeidlichen Wege nach abwart« nur bewirken, dass 
Weg »paler um so schneller zurückgelegt < 



2 Auch die Bezeichnung und sorgsame Darchbildung 
der Augenbraunen weist auf romische Zeit hin. Jedoch 
kann ich den Zeilpunkt, in welchem diese Mode aufkam, 
nicht naber bestimmen, da ich bei der Durchmusterung 
der grosseren Massen ton Originalen darauf nicht beson- 
der.', geachtet habe. Am Farnes! scheu Herakles beruht 
allerdings derTbeil über dem rechten Auge auf i 



an der linken Seile Statt, die vollständig antik ist. 
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eine Vertiefung irgend einer Form an Marmor-Werken uicht vor der Zeit der römischen Kaiser 
vorkommt. Unter allen den Hunderten und Tausenden von Köpfen in Marmor, die der römi- 
schen Zeit vorausgehen, an Grabdenkmälern, Anathemen, Tempelschmuck u. s. w., habe ich, 
so weit ich sie selbst gesehen habe, nur den alten Grabstein im Mnseum von Neapel 1 gefunden, 
an dem es scheinen kann, als sei der Augenstern etwas vertieft. Allein auch da ist dies nicht 
völlig sicher; was man siebt, könnte wohl auch nur von einer spateren Verletzung herrühren. 
Die Bezeichnung durch Farbe hingegen war allerdings schon in den Ältesten Zeiten gewöhnlich, 
wio ausser andereu die Selinuntischen Sculpturen beweisen. Auch wurde der Augenstern an 
Bronz-, Gold- und Silber-Arbeiten, an Münzen nnd Gemmen schon lange vor dem Beginn der 
christlichen Zeitrechnung nicht selten durch eine Vertiefung angegeben. Allein hier handelt es 
sich nur um Marmor-Werke und nur um die Bezeichnung durch eine Vertiefung und dies 
wurde, wenn es auch vielleicht schon im ersten christlichen Jahrhundert in einzelnen Fällen 
vorgekommen sein mag, doch erst unter der Regierung von Antoninus Pius vorherrschende 
Sitte*. Sieht man z. B. die zahllosen auf uns gekommenen Kaiser-Bfisten durch, so wird man 
finden, dass jene Verliefung der Augensterne an den Büsten der Kaiser bis Hadrian in der Regel, 
hingegen an denen des Antoninus Pius und der folgenden Kaiser nur in äusserst seltenen Fällen 
fehlt. Dass sie aber überhaupt auch an Büsten der älteren Kaiser vorkommt, ist natürlich leicht 
dadurch zu erklären, dass diese nach Hadrian gefertigte Copieen älterer Werke sind, die sieb 
hierin der Mode ihrer Zeit bequemt haben. Thalsachen dieser Art, von denen zwar keine für sieb 
allein zwingend ist, die aber doch in ihrem Zusammenhang deutlich genug die Regicrungs-Zeit 
des Antoninus Pius als die Zeil erkennen lassen, in welcher diese Mode aufkam, lassen sieb in 
grosser Zahl nachweisen. Von einem besonderen Gewicht ist es, dass an den Figuren des Titus- 
Boge» in Rom, so weit man sie ohne Hülfe von Leitern oder Gerüsten hinreichend genau un- 
terscheiden kann, keine Spur einer solchen Bezeichnung zu entdecken ist; dass zu Folge der in 
dem Gebäude der Accadcmia di S. Luca in Rom aufbewahrten Gyps-Abgüsse der Reliefs der 
Trajan-Säule an jenen zahllosen Gestalten ganz dasselbe Statt Gndel, und dass wir an keinem 
einzigen der Marmor-Werke, deren Verfertigung in der Zeit Hadrian 's keinem Zweifel unter- 
liegen kann, diese Bezeichnung der Augensterne finden, während sie an der Basis der Säule 
des Antoninus Pius im Vaiican nicht fehlt 3 und an den zahllosen Figuren der Säule des Marc 



> Raosri-Rocbette: Monom. Ined. PI. «3. No.1. 

» WemnUicb u demselben Resultat Iii atreh der Bild- 
haner Wagner, gegenwartig der erste Kenner der An- 
tike, durch Mio« Beobachtungen gekommen. Er tagt im 
Kunstblatt 1834. S. 383. 'Em unter dem Tfbtrtu* tcMint 
tdieter Kumt gebrauch stinen Anfang jmnmmra t« haben. 
•Zw Zeit der Änlonint und dtr naehfblgenden Imperalo- 

«und Butten am dieser teil swr Genügt fcewrfsm». 

* An den geflügelten Jüngling sowohl, «I* an dem 
anderen, welcher den Campus Martiui darstellt, ist die 



Beielchnuog angebracht, hei der Roma ist sie weggelassen. 

Die übrigen Köpfe sind n aebr «erslori. Die Relieft von 
dem sogenannten Triumphbogen dea Marc Aurel (Rosit- 
ni: GH archi trionfali Ter. 47—49.) «Ind in dieser Unter- 
suchung nirht brauchbar, da steh am dem, was Rossini 
beigebracht bat, ergiebL, das* es gam unsicher ist, wem 
der Bogen eigentlich galt, ob er wirklieb antik, oder nor 

mcngeselit war, nnd ob, selbst wenn er anUk war, alle 
dahin gerechneten Bjurclief» wirklich dam gebärt hjben. 
Die rier im Hofe des Senatoren -Palastes eingemauerten 
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Aurel regelmässig angebracht ist. Aach iil M von Bedeutung, dass ich Lei einer im Jahre 1844 
vorgenommenen Durchsicht aller menschlichen und thierischen Köpfe, welche sich au den aus 
Uerculanum und Pompeji in das Museum von Neapel gebrachten Marmor-Statuen, -Büsten, 
-Hermen und -Reliefs finden (und deren Zahl ist bekanntlich sehr gross), last keinen einzigen 

nnr fast keinen einzigen '. Allein die 



Relicfi, die beiden »uf der Treppe desselben Palastes be- 

und dal im Palaxio Torlonia aufbewahrte xei- 
lo Ihren 



7. Nebcminimer der Vaae. Relief No.12-, P. Gerhard: 
a. a. 0. 8. 138. No. 917. ! 



fachale reslaurirl und zwar aämmUieh in der Yoraua- 
eetxong, diu der Bogen dem Marc Aurel fall, ao dass 
m»Q tou dem gegenwärtigen Bestände nicht «uf ihre ur- 
aprünglicbe Bestimmung »chlieaaeo darf. Nameallich aind 
an den vier Relief« im Hofe de« Senatoren Palastes faat 
•Ue freistehenden Theit«, besonder« die Köpfe (die bter 
regesraetai,; die Augensterne TerUefl xa babeo «cbeioen) 
modern. An dem Relief in Palazto Torlonia «c beißt we- 
nigeterr» der Kopf de« Kaiaera aufgeseilt aad fremd tu 
•ein. Er «leiit allerdings den Marc Aurel dar, hat auch 
vertiefte Augensterne, allein an allen Übrigen Köpfen iat 
Nicht» davon in bemerken. An den beiden Relief» a«r 
der Treppe de« Senatoren-Palastes bat nnr die Figur der 
Flügel-Frau dieae Beieichnung. Wie viel aber von den 
Köpfen antik »ein mag, laut »ich ohne Anwendung einer 
Leiter nicht bestimmen. 

gende Werke: 

1. Corridor der Götter-Bilder. Henkle« Statue mit der 
fahl 14S and der Beieichnuug E (d. b. Hercadanum) Ter 
•eben. 

Z. Corridor der Kaiaer-Bilder. Unbekannte jugendliche 
Bfete, No. 207., JT. Der Cnalode veraieberte mir jedoch, 
das« sie in Pompeji gefunden «ei. 

3. Zimmer der farbigen Marmore. Tisch, unter »el- 
chem ein Fisch- Weib, No. 17z, P (d. b. Pompeji). Gar- 
glulo: Recu*U de« Monument To. I. PI. 47. Gerhard: 
8.71. No.21S<\ giebl 



4. Zimmer de« Aua«. Bütte, angeblieber Perlander, No. 
403., £. Von der schwanen Farbe, von welcher llr. Ger 
bard: a. a. O. 8. Mi No. $34. apriebt, iat Nichte i 
wohl aber aind die Augensterne vertieft. 
». Zimmer de« Atlas. Bnste, angeblicher 

No. 4Sft>, S. Gerhard: a. a. 0. 8. 104. No. 3*1. 
aie vielmehr al« Farueaiech. Dia Aogenateroe 
bestehen an« tiefen Bohrerlöcbern, die ohne Zweifel mr 
Aufnahme von farbigen Steinen bestimmt waren. 

6. Nebeaiiaimer der Va*e. Medusen- lUupl, No. 1 1-, P. 
Gerhard: «. «. 8. IM. No. MS. giebt 41a I 



aas ich In i 

Papieren eiuer HerculanUrben SUtuc (Gerhard: a. a. 0. 
8. 18. No. 44.) einmal beigeachriebeo flnde, Augensterne 
«eleu nicht, daa andere Mal sie seien tu erkennen, ohne 
da*« Ich bestimmen könnte, welche Angabe die definitive 
l«L Auf keinen Fall kommt Etwas darauf an, da der Kopf 
der Steine fremd iat. Allein auch bei Na. S. und 3. wird 
die Herkunft au» Pompeji oder Uerculanum durch den 
Widersprach der Angaben, bei Na 3. 8. 7. dadurch un- 
sicher, dass Hr. Gerhard Nicht» davon erfahren halte; 
bei allen aber durch die CaiuTerlatsigkeit jener Angaben 
überhaupt, die mir auch von Avellino 
eingeräumt wurde. Ueherdies bleibt iu Folge 
Arulogicen selbst die Annahme möglich und einer durch 
so massenhafte Beirre unlcrMutitcii Silte gegenüber nicht 
gani unwahrscheinlich, daa« da» eine oder andere dieser 
Werke nicht bei der Verschattung jener Städte «elb*t, 

s gekommen und ao ia 
»ei. Da« konnte man 
i Hermes-Kopf glauben, der, ursprünglich 
iu einer Statue oder Herne gehörend, ohne die*« im 
Jahre 1833 in Hercuianum gefunden wurde und «ich ge- 
geawärlig in der Kaiserlichen Ermitage befindet. Die An 




werden, da» man nicht, wie «o oft geschiebt, Alle«, waa 
In Irgend einer baulichen Anlage eine« Kaiser« gefanden 
wird, der Zeit desselben ruschreibe, als ob i 
nie ia »paterer Zeil noch weitere Verschön 
ten hätten. Denn ohne Zweifel rührt e« nur daher, da«« 
man x. B. aal dem Forum Trajau'a In Rom, oder in der 
Tilla Hadrian '» bei Tivoli auch einzelne mit einer Vertie- 
fung der Augensterne rers«hcne Marmor Werke gefun- 
den bat; data die Pferde- und Panther Köpfe an dem Sar- 
kophag in Palaaao Faraese in Ron», der aus dem Grabmai 
der Caacitle MeteOa aUmmt und «ebon durch die gewun- 
denen Caunelurungeu und »eine übrige tekloniache Anlage 
»eine Entstehung nach Hadrian deutlich bekundet, damit 
verseben sind. Daa Urtheil aber über Werke, wie die an- 
gebliche Pouipejus Statue in Palazio Spada. die l>ic*kurea 
auf Maate Cavalk» n. «. w. hat etcl 
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wenigen Beispiele des Gegentheils lassen noch ausweichende Erklärungen iu, sind meistens xu 
unsicher und ihrer Zahl nach gegenüber jener Masse entgegenstehender Belege zu gering, ab 
dass ihnen irgend ein Gewicht beigelegt werden könnte, da ja ohnehin Niemand würde behaup- 
ten wollen, dass dieser Gedanke Oberhaupt keinem Künstler vor Antoninus Pius in den Sinn 
gekommen wäre, sondern nur, dass diese Bezeichnung erst seit jener Zeit zu einer allgemein 
angenommenen Sitte wurde. Bei der Farnesischen Statue aber einen so ausserordentlichen Fall 
anzunehmen muss man um so mehr Bedenken tragen, je entschiedener auch alle übrigen Eigen- 
tümlichkeiten der Behandlung auf dieselbe Zeit hinweisen. 

Der Einwand endlich, den man selbst von achtungswerther Seile machen hört, dass die 
Statue ganz den Eindruck eines Originals mache und darum älter sein müsse, ab alle übrigen 
Wiederholungen desselben Motivs, beruht auf der Zweideutigkeit des Ausdrucks: Original. 
Was man einer Statue ansehen kann, ist eben nicht mehr oder weniger, als die Einheit in den 
Principien der Formen-Auffassung, die Sicherheit, mit welcher sie bei allen Einzelheiten durch- 
geführt sind, oder das Gegeotheil; nicht aber, ob das Motiv entlehnt sei, oder nicht. Ist jene 
Einheit und Sicherheit unzweideutig ausgesprochen, so folgert man mit Recht daraus, dass die 
Behandlung vollkommen selbslständig, das Werk in diesem Sinns ein Original sei. Dies schliesst 
aber gar nicht aus, dass der künstlerische Gedanke selbst einem Anderen abgeborgt ist, wie ja 
auch z. B. die meisten Werke Tborwaldsens, deren Motive von der Antike entlehnt sind, nur 
in diesem Sinne Originale sind. 

Jener Sehl uss ist also auch bei der Farnesbeben Statue ganz ungerechtfertigt und man 
wird es hiernach wohl ab ausgemacht ansehen dürfen, dass sie erst unter den römischen Kai- 
sern; ab sehr wahrscheinlich, dass sie erst nach Hadrian gefertigt ist, um so mehr, ab es gar 
nicht an Werken dieser späten Zeit fehlt, die sich in der Behandlung ganz wohl mit ihr messen 
können. Ich erinnere nur an eine berühmte Büste desselben Kaisers, in dessen Thermen die 
Farnesische Statue gefunden ist Auch sie bt mit der Farnesischen Sammlung in das Museum 
von Neapel gekommen ' und kann daher bequem mit der Statue in allen Einzelheiten verglichen 
werden. Dabei erkennt man leicht, dass in der That in beiden Werken die Auffassung*- und 
Behandlungs-Weise der Form im Ganzen wie im Einseinen, beim Haar, heim Auge, bei den 
übrigen Flebch-Tbeilen ganz auf denselben Principien fusst. Man bemerkt keine anderen Ver- 
schiedenheiten, als die, welche dieselben Principien bei verschiedeneu Künstlern und bei einem 
verschiedenen Maasstab immer annehmen werden. Winekelmann meinte zwar, data man zu 
Caracalla's Zeit wohl eine solche Büste, aber nicht eine ganze Statue dieser Art zu verfertigen 
im Stande gewesen sei. Allein eine solche Behauptung musste selbst dann sehr gewagt erschei- 
nen, wenn es auf eine neue Compositum ankäme. Wenn es sieh aber nur um die Wiederho- 
lung eines älteren Motivs handelt, so müssen doch wohl zur Behandlung der übrigen Körper- 

* 

1 Wiackalaaana: Werfet Tk» V. 8. 200.593. Tb, ft »7. Gerhard: Neapel« »nUke BiUwerke & »1, 
VI, S. 8. 383. Garglulo: Reeueil de« monament To. L No. 170. 
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Theile die Kenntnisse and Fertigkeiten «weichen, ohne die auch eine Büste jener Art nkht 
xu Stende kommen konnte. 

In geographischer Beziehung vertheilen sich die Wiederholungeo des Farnesischen Motivs 
so, dass die, welche der christlichen Zeitrechnung vorausgehen, Heraklcia in Bilhynien (No. 42.) 
und Italien (No. 39. 83. 104.) angehören und zwar finden wir die beiden ältesten der letzleren 
(No. 39. 104.) in Unter-Italien, die darauf folgende (No. 83.) in Rom. Unter den Kaisern 
sehen wir das Bild vor Allem in Rom in Statuen, auf Münzen u. s. w. mit seltenem Eifer 
immer von Neuem wiederholt; auf den Münzen, wie die Beischriflen beweisen, gewübulich 
so, dass unter dieser Form der regierende Kaiser zu verstehen ist. Zwei Mal (No. 86. 87.) 
(ludet es sich dort auch inmitten eines Tempels als Cultus-Bild. Im griechischen Mutterland 
und in den östlich gelegenen Ländern begegnen wir ihm fast ausschliesslich auf Münzen, na- 
mentlich solcher Städte, die von Rom ans Colonieen empfangen hatten 1 oder von dort aus über- 
baupt erst gegründet worden waren 1 und solcher Kaiser, von denen es schon voo anderwärts her 
bekannt ist, dass sie es vorzugsweise liebten, mit Herakles idenlificirl zu werden *, wie Nero 
No. 45., Domitian No. 46. 47., Hadrian No. 48. 49., Anlouinus Pius No. 50., Commodus 
No. 55., Caracalla No. 63 — 67., Gallien No. 79 — 81., Maximian No. 82. Es ist also wohl 
deutlich, dass das Bild anch auf den griechischen Münzen mit Ausnahme derer von Ilerakleia 
vielleicht stets aus Rücksiebt auf den regierenden Kaiser gewählt war 1 , und dass es diese Städte 
erst von Rom aus zu einer Zeit empfangen hallen, als man dort in Folge der Vorliebe der 
Kaiser für Herakles angefangen balle, einen besondern Werth darauf zu legen 5 . 

In Beireff des Originals wird man hiernach vermntben dürfen, dass es, wenn auch viel- 
leicht aus einer der Haupt-Schulen des griechischen Mutterlandes hervorgegangen, doch anmit- 
telbar nach seiner Vollendung entweder nach Herakleia in Bithynien oder in eine Stadt 
Unter-Italiens versetzt worden war. Von da mag es um die Milte des ersten Jahrhunderts 
v. Chr. nach Rom, and zwar zunächst in den Besitz des Q. Caocilius Meteiltis Pius Scipio 
gekommen und dann, wenn die Münzen No. 86. 87. dem Original selbst gellen*, in einem 
Tempel als Cultus-Bild verwendet worden sein. Die allgemeine Aufmerksamkeit aber zog es 



1 Korinth No. 81. 83. M. 63. 68. 74., PitrM No. 48. 
82. 54., Megan No. 87., Patten No. 81, Gerau No. 83. 
87, Alexandra Ttom No. 78. 

* Nikopoll» No. 71. 73. 7$. 

* De Witte: Rerne nnmfcm. 1844. S. S84.lt 1848. 
S. 2MB. Piper: Mythologie der chriaUichen Kamt Tb. I. 
S. 133 ff. 

4 Bald well der regierende Kater «ich mit Henkle» 
n idenliftciran pflegte, ao das* du Bild dea Kaiter leibet 
in der Form des Henkle» darstellen Milte, bald weil jener 
diesen besonders »wehrte. Arn deutlichsten i<l das Leti- 
tere bei den zahlreichen unter Sepümius Seren» geschla- 



genen Mümen No. 56 — 82-, da dieser bekanntlich eiuea 
gTussen Tempel tu Ehren des Henkle* und Dionysos all 
ad< mipicti» erbaale. 

* Daraae ergiebt lieb, data die Meinung Hm Rath- 
geber'a: Boll, dell' Intl. areh. 1840. 8. 78, dem Bild der 
Humen ton Parioo No. 81. liege die ron Plinina: Biet. 
Nat. XXXIV, 78. erwähnte llcrsklej SUtue zu Grunde, 
jeder Wahrscheinlichkeit entbehrt. 

• Da» das Bild hier rerkehrt ist, und da* an der 
linken Seile aeigt, waa an der rechten »ein »oll««, kann 
naturlich hier >o wenig stören, alt an lahlreicben ähn- 
lichen Wiederholungen. 
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■ach dort erst dann auf sich, als die Kaiser, die den Herakles besonders verehrten und sich mit 
ihm su identificiren pflegten, anfingen, dabei dieses ausdrucksvolle Motiv zu bevorzugen. 

Kam es aus Herakleia, so kann man kaum daran zweifeln, dass eben jene Herakles-Statue 
au verstehen ist, welche Cotta bei der Eroberung dieser Stadt im Jahre 69 v. Chr. von da nach 
Rom brachte. Memnon' sagt von ihr: Kai ii\ xal Tov'HpaxXea tov ix rij; aYopä; äVßpet, 
xal oxsu^v auTOÜ ttjv awo ttj; ic*j?a|u8o;, woXuTcXsia;, xal u.sy^cuj xal 3t) xal ^u^jtoü 
leai xaptTc; **i T «X V1 1« odfcvc; tüv teatvovuivov etooXsiico|tsv7)v. T Hv ii §dir.aXov ^upiJXarcv 
d-niytvj xpwou rsjtefijjUvcv, xa?d hl auxcu Xeovrrj ju^oXt] ixixym- xal "rupuTÖ, rij; au-eifc 
uiv uXtj;, ßtXuv Sl Y^juw xai tc^ou. IloXXä ii xal aXXa xaXä xal iauu.atrra avatiju.a'ra ix 
ts tüv Up<5v xal -rij; rcdXew; a^«Xov Tafj vavffiv e'YxaTs'SsTO. Wenn sich avre5 in den 
Worten: xaxd ii aikcu XscvTrj u. s. w. wirklich nicht auf Herakles, sondern, wie es scheint, 
auf $67raXov bezieht, so liegt darin ein sehr deutlicher Hinweis auf das Farnesische Motiv. 
Auch steht der Köcher nicht im Wege, da wir diesen auch an anderen Wiederholungen dieses 
Motivs hinzugefügt finden. Unerklärt bleibt dann nur, wie Q. Caecilius Melellus daraufkam, diese 
Statue durch seinen Legaten Eppius auf einem Denar abbilden zu lassen. Kam das Original abef 
aus Unter-Italien, so giebt uns Cicero 1 Nachricht von einer Statue, die hierher gezogen werden 
könnte. Durch ihn erfahren wir, dass sich unter den von Verres aus Sicilien nach Rom entführ- 
ten Kunst-Schätzen auch eine Bronze-Statue befand, die den Herakles darstellte, von Mjron 
gefertigt sein sollte und ursprünglich in der Privat-Capelle des Hcjus in Messana aufgestellt war. 
Ihr ehemaliger Besitzer kam bei dem Process des Verres nach Rom und forderte seine Statuen 
zurück. Auch verlor Verres bekanntlich seinen Process und musste an Sicilien eine bedeutende 
Summe bezahlen 9 . Dass er aber auch nur eins der geraubten Kunst- Werke wieder herausge- 
geben habe, davon erfahren wir Nichts. Hingegen wissen wir, dass er viele der von allerwärts 
her zusammengeschleppten Kunstschälze in Rom an verschiedene für ihn wichtige Personen 
theils verlieh theils verschenkte, um so der ihm droheuden Gefahr zu entgehen *. Ja dass gerade 
diese Statue in Rom zurückgeblieben ist, wird mehr als wahrscheinlich, durch die Angabe des 
Plinius': (Myron fecit) »Heratlem qui est apud circum maxumum th aede Pmrtpei ilagni». 
Sillig' (und dies ist ihm noch neuerdings nachgesprochen worden) warnt zwar davor, dass 
man nicht beide Angaben auf eine und dieselbe Slatue beziehe. Allein es ist gar nicht abzu- 
sehen, warum man dies nicht thun soll. Wir sehen denselben Künstler, denselben Vorwurf, 
dasselbe Material, wenigstens Tür eine gewisse Zeit dieselbe Stadt; muss man da nicht beide 



> Ctp. M. 8. 78. ed. Oralli. 

* V«rr. II, 4, 4. cffrsl apud Btium taerarfum 

HOTtificio*. S 5 : "«* altera parte Hrrcultt. tgrtgie faettu 
•«X o*rt; U dietbatnr tut MyronU, ut eptnar; et cerU. 
</(m ante hos deot tränt anUas, qua» cuivU tacrarU 
irtliqionem signlficart pottent: 



* DromiDD: Getebkblc Rom; Tb. V. 8. 324. 328. 

* Cicero: Verr. II, 1. c t9. g 31. c 20. § 84. II, 4. 
c 16. g 3C Drom.nq: Gwchicbtu Rom. TU. V. & 2*8f. 
SM. 

» UitL N«L XXXIV, »7. 

* CaUlogw «rUflcu« 9. 286. 
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Erwähnungen auch auf eine und dieselbe Statue beziehen, so lange iwei verschiedene 
gar Nichts angezeigt sind? Dann gewinnen wir aber für die Statne des Hejos die weitere 
Kenntnis*, dass sie später in einem Tempel des Herakles aufgestellt war, den Pompejus der 
Grosse am Circus Maximus erbaute*. Nimmt man nun dazu, dnss eben jener Metellus, der den 
oft erwähnten Denar schlagen Uess, der Schwiegervater von Pompejus war, und dass gerade 
die Meteller zu den von Verres ans gutem Grunde mit Geschenken besonders reichlich bedachten 
Personen geborten 1 : wer sollte da nicht auf den Gedanken kommen, dass Verres die Statue des 
Hejus zunächst dem Q. Caecilius Metellus Pius Scipio übergeben hatte; dass dieser sie, um sich 
nach Art der damaligen Grossen Roms mit seinem Kunst-Besitz zu brüsten, auf einem von ihm 
geschlagenen Denar abbilden liess und sie später ihrer früheren Bestimmung gemäss seinem 
Schwiegersohn als Schmuck für den von diesem erbauten Tempel übertiess'? Die Urheberschaft 
des Myroo würde freilich selbst so noch immer sehr problematisch bleiben. Bei Statuen, welche 
nie öffentliches, sondern Privat-Eigenlbum waren; erst in römischer Zeit aus dem Dunkel einer 
Prival-Capelle hervorgezogen wurden und zu allgemeinerer Anerkennung gelangten; überdies 
bis dabin einer Sammlung angehörten , welche nur die in römischer Zeit unvermeidlichen 
Namen Polyklet, Myron und Praxiteles aufzuweisen hatte: bei solchen Statuen kann die Kritik 
nie zu vorsichtig sein. Diese Namen waren einmal für die römische Zeit, was die HaphaeU, die 
Tizian' s u. s. w. der heutigen Sammler sind. 

Soll man sich aber für eine dieser beiden gewiss nicht ganz unbegründeten Annahmen 
entscheiden, so wird man es wohl als ungleich wahrscheinlicher anerkennen müssen, dass die 
KolossaWStatue, welche die reiche Bitbynische Stadt ihrem Schutz-Heros zu Ehren auf öffent- 
lichem Markte aufstellte, ein Original-Werk war, als dass dies bei der Statue der Fall war, 
mit welcher ein einfacher Bürger seine kleine Privat-Capelle schmückte. Dies leitet auf die 
Vermuthung, dass die Statue in Herakleia in der That das Original war, welches wir suchen; 
die des Hejus aber eine Copie eben dieser Statue. Original und Copie wären demnach fast zu 
gleicher Zeit nach Rom gekommen und hätten die Römer zuerst mit dieser Darstellungs- Weise 
des Herakles, die ein Jahrhundert später so allgemeinen Anklang finden und von Rom aus 
nacb allen Seiten hin verbreitet werden sollte, bekannt gemacht. Auch rührte vielleicht das 
Kunstwerk, welches ursprünglich jene blühende Stadt Klein- Asiens schmückte, von Myron her 
und eben dies veranlasste die Behauptung, dass die Copie im Besitz dos Hejus selbst ein Werk 
dieses Meisters sei. Plioius aber nannte bei seiner Aufzählung der Arbeiten des Myron nur die 



» Becker: Topofr.pble 8. 477. x. B, einen bekannten Dener mil dem Nen 

* A.coniot 8. 174. et OretU: «.Vom aedüt atqut (Rlccio: Mogele delle aolich« hmi«lle Ter. 37. No. «j 



mpraetfi Harientie tt Htm Mtttllit ruft* ex prvvtmeiU um4 Plinioc Met. Net. XXXV, 108. «MromorAw« Art- 

utiyna ad orntindnn forum tt eomUium commodavmt »tiati flUmt at dtirtpnlus pirurit raptum Pruttrptnta, 

tVemt». *queu tabula fuit in Capitolio t» Wntrvat dtlubro 

* BekMDllleb liefern die rtmlicbeo FraUten-M tmxen mndiculam ImctntatU; tt e> «edn* Cmpttohe, 

ablreicbe Beispiele d.fiir, den die Vornebmeo Rom» be- « feawreter poturrat, 

deutende Koiulwerke Ihret Bullte» auf den to« tboea Mimt rttyitnn. Pmofka: Zur 

gcitbUgcnco Deoerea abbüdeo lietaeo. Uta Terglekb» 8. 15. 
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letztere, weil nur diese anter dessen Namen nach Rom gekommen war. Dies Allel wird freilich 
oar zu angewiss bleiben; «Heia es dürften doch so die unzureichenden Andeutungen, die aus 
über den Ursprung einer so bedeutenden Schöpfung antiker Kunst geblieben sind, wenigstens 
tu einen Zusammenhang gebracht sein, der mit dem gewöhnlichen Lauf der Dinge im Ein- 
klang steht 

Als Schmuck von Grabdenkmälern tritt Herakles, wie schon bemerkt wurde, nur um der 
Nutzanwendung willen auf, die der Beschauer auf sich selbst und sein eigenes Schicksal nach 
dem Tode davon machen; um des Trostes willen, den er in dem Gedanken an die dem Herakles 
als Lohn für seine Erden-Mühen gewährte endliche Ruhe und die damit verbundenen Genüsse 
finden sollte. Je allgemeiner man in römischer Zeit gewohnt war, Tröstungen dieser Art in 
dem GribersSebmuek zu suchen und zu finden, um so sicherer konnten die Künstler darauf reeb- 
nen, dass der Beschauer, auch wenn er nicht jedes einzelne Element dieses Gedankens ausdrücklich 
ausgesprochen finden sollte, doch das fehlende unwillköhrlich ergänzen werde. Bald haben sie 
daher nur die Zwölf-Tbatcn als Inbegriff aller dem Herakles auf Erden beschiedenen Mühen 
und Anstrengungen dargestellt, und es dem Beschauer Oberlassen, die daraus hervorgegangene 
endliche Beseeligung und die Nuüanwendung für den Menschen selbst hinzuzudenken. Bald 
haben sie dem Auge nur den dem Herakles jenseits gewährten Lohn vorgeführt, in der Voraus- 
setzung, dass sich der Beschauer dabei auch der auf Erden vorausgegangenen Mühen und 
Leiden erinnern werde, durch welche allein ein so hoher Lohn errungen werden konnte. Bald 
zeigen sie uns in den Bildern der letzteren Art den Herakles als thätigen Theilnchmer des wil- 
den, bakchischen Thiasos, und verwischen dadurch mehr oder weniger den Begriff der Ruhe; 
bald stellen sie diese als Haupt-Moment in den Vordergrund. 

Den ersten Platz unter den letzteren Grabdenkmälern nimmt ein schöner Sarkophag-Deckel 
des Vaticanischen Museums ein Er stellt den Herakles gelagert dar und ist durch die Leben- 
digkeit der Composition überhaupt, besonders aber durch die Entschiedenheit von Interesse, 
mit welcher Herakles als Mittelpunkt, ja als Gebieter des ganzen bakchischen Thiasos hingestellt 
ist. Das Ganse besteht aus swei übereinander angebrachten Streifen und die Milte des obersten 
wird von Herakles eingenommen, der in der einen Hand die Keule, in der anderen den Skyphos 
auf seine Löwenhaut hingestreckt liegt und den langen bakchischen Zug, der vor ihm, wie vor 
seinem Meister, vorüberzieht, zu mustern scheint. 

Andere Grabdenkmäler stellen ihn dar, wie er sitzend der ihm nach langen Mühen 
gewährten Buhe geniesst. Dahin gehört zunächst ein Pompejaoisches Grabmal *. An einem 
Eck-Pfeiler der umfassenden und mit mannigfachem Schmuck versehenen Anlage sehen wir 
Herakles, wie er ruhig sitzend in der oben* besprochenen Weise seine Keule mustert. Von 
bakchischen oder aphrodisischen Genüssen findet sich keine Andeutung. Jedoch lehrt das neben 

> Mo*. Pio-Clem» To. L Tav. 33, Pi.Uleii: Ii V«. * Millin: Detcr. des tombeaux docour. i Pomp« 

UcaDo detcrilto To. V. Tor. it. ■■■i«o: Bescnreibuoj PL 6. No. 7. M.ioU: Raiae* de Pompci To. L PI. 36. 
Rwnt Tb. II, 2. S. 164. No. »«. * S. «51. 
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dem Heros angebrachte Horoskop', das» seine Rahe nicht als ein gewöhnliches Ereignis« des 
täglichen Lebens, sondern mit Bezug auf Leben und Sterben gewählt ist. Das daran aufgehängte 
Schwert soll wohl auf die ritterlichen Eigenschaften hinweisen, die den im Grabe Ruhenden 
auszeichneten. Ob ein anderes Bildwerk 1 aus sehr spater Zeit ein eigentliches Grab-, oder ein 
anderweitiges Ehren-Denkmal sei, kann zwar nicht mit Sicherheit entschieden werden, da die 
Inschrift nur aus ungenügenden Abschriften bekannt ist und jetzt grösstenteils verwischt zu 
«ein scheint; allein eben die bakchischen Darstellungen machen das Erstere wahrscheinlicher. 
An der Vorderseite sehen wir Dionysos, wie er unter Epbeu-Rankcn stehend sich von einer 
Bakchanlin aus einem Rhyton Wein in einen Kantharos einschenken lisst, während an der 
einen Nebenseite ein Satyr, an der anderen Silen unter Weinranken erscheint Ausserdem sind 
an der Vorderseite im Hintergrunde in sitzender Stellung die beiden Freunde des Dionysos hin- 
zugefügt, einer Seils Herakles mit Keule und Skyphos, anderer Seils Hermes mit Kerykeion 
und Geldbeutel, und an dem untersten Tbeile ein Altar zwischen zwei Schlangen, offenbar ein 
Bild eben dieses Altars, den es schmückt. Die Schlangen sind die schon oben* erwähnten 
gewöhnlichen Hüterinnen von Heiligtümern, Grabmalern und Wohnhäusern, denen wir auch 
in Pompeji allerwärts begegnen. Der Gedanke ist wesentlich derselbe, wie da, wo an diesem 
Theile des Grabdenkmals * ein Hund angebracht ist, der, wie sonst im Atrium der Wohn- 
häuser s , an der Kette liegt Das wichtigste Denkmal von dieser Art aber ist ein ovaler Sarko- 
phag, der sich früher im Palast Altemps in Rom befand und gegenwärtig eine der schönsten 
Zierden der reichen Kunst-Sammlung bildet, mit welcher unser hochverdienter Präsident Graf 
Uwaroff, sein Schloss Poretsch bei Moskau geschmückt bat Wegen aller Einzelheiten verweise 
ich auf die beredte Schilderung, welche der kunstsinnige Besitzer selbst in unserem Bulletin' 
gegeben hat, und erinnere nur zur Unterstützung meiner Auffassung als Sarkophag an das 
berühmte, in allem Wesentlichen übereinstimmende Monument des Vaticanischen Museum, in 
welchem noch bei der Auffindung zwei Skelette vorhanden waren 1 . Diese wannenartige Form, 
die wir auch sonst noch oft den Sarkophagen in späterer Zeit gegeben sehen, mag mit den an 
das künftige Leben geknüpften materialistischen Hoffnungen zusammenhängen, sei es dass sie 
von der Wein-Kelter entlehnt war, sei es dass sie an das warme Bad erinnern sollte, welches 
man auch dort zu linden hoffte*. 

Die dritte Bilder-Gruppe stellt Herakles in aufrechter Stellung ruhend dar. Ein Relief» 



> Siebe oben S. 111. 

* Beger: Hercales Klhnic T«I>. 20. Bouillon; Mu- 
te« des »od. To. III. Anteil PL S. Ciaree: Mure de 
scnlpU PL 134. 1S9. lngbiraml: Mob. Elnsscbi To. VI. 
Ter. N3. Wieseler: Denkmäler Tb. II. No. S74. 

» S. S*. 

« Barloli: Gli ioliebi sepolcri Ter. 88. 

* Mus. Borb, II, 90. Petron 29. 



» To, IX. 8. H3B. Melange* Green Romains To. t 
8. 121 ff. Vergl. Wlockelnano: Werbe Tb. U.S. 6S3. 

» Mus. Plo-Clem. To. IV. Ter. 39. Bnosen: Be- 
sebretbang Roms Tb. II, % S. 133. 

• Uebrigens übergebe ieb bier deo aoletxt beiRaoal- 
Rocbette: Moa. laed. PL 7. abgebildete*) Sarkophag, da 
airdet, wasBaoul-Rochelle darauf gesehen habe» wiO, 
mi ausserordentlich erscheint, das* leb akht darao glauben 
kann, ohne es mit eigenen Augen gesehen iu haben. 
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Fragment der Matteischen SammloDg welches offenbar mit einem zweiten an demselben Ort 
befindlichen 3 zusammengehört, kann ich nur für den Rest eines grossen Sarkophags halten. 
Es zeigt drei Bogen und in jedem einen ruhig stehenden Herakles. Das mittelste Bild ist eine 
Wiederholung des Farnesischen Motivs, von dem es nur in so weit abweicht, als Herakles die 
Löwenhaut über den Kopf gezogen hat. Es soll im Allgemeinen die Vorstellung des Ausruhens 
nach den Anstrengungen eines bewegten Lebens aussprechen, während das zweite durch die 
Hesperiden-Aepfel, wenn diese antik sind, die Beendigung aller Aufgaben, das dritte durch ein 
Füllhorn oder grosses Rhylon die Genüsse betont, welche jene Rube versüssen. Ohne diese Breite 
wird derselbe Gedanke an einem Cippus 3 ausgesprochen, wo Herakles dargestellt ist, wie er 
mit den Hcsperiden-Aepfeln und der Keule in den Hinden ruhig stehL Die unentschiedene 
Haltung des Heros giebt zwar dem Begriff der Ruhe keinen genügenden Ausdruck, allein, was 
der Künstler sagen wollte, kann io diesem Zusammenhang nicht zweifelhaft beiben. Auffallend 
ist der Platz, der einem Medusen-Haupt im Rücken des Herakles angewiesen ist. Dennoch ist 
es wohl auch hier nichts Anderes, als an unzähligen anderen Grabdenkmälern: ein Sinnbild 
des Todes-Scbreckens \ und nur darum nicht, wie sonst, im Mittelpunkt der Guirlande ange- 
bracht, weil es dann durch den vorstehenden Herakles ganz verdeckt worden wäre. Das merk» 
würdigste Denkmal dieser Art aber ist das Fragment einer Sarkophag- Platte, welches ich noch 
im Palast Mattei in Rom vorfand 3 . Ihrem Urheber genügte weder die Vorstellung einer end- 
lichen Ruhe, noch die der damit verbundenen bakchischen Freuden ; er hat den Herakles dar- 
gestellt, wie er, selbst in einen Gott verwandelt; in den Kreis der Olympischen Götter aufge- 
nommen ist und sich auch dort, allein unter allen Göttern, am Rebensaft labt. Er sowohl als 
die übrigen sind als Eroten gebildet. Die beiden äussersten an jeder Seite beruhen, wie ich 
mich überzeugt habe, auf moderner Restauration. Antik jedoch sind die vier, welche den mitt- 
leren Raum einnehmen: Ares mit der Lanze, Dionysos, wie es scheint, mit dem Tbyrsos, Zeus 
mit dem Donnerkeil und zwischen diesen beiden Herakles, durch das Löwenfell und den 
Skyphos in der linken Hand zur Genüge kenntlich. 

Am meisten liebte man es den Herakles als Theilnehmer des wilden bakchischen Thiasos. 
namentlich des indischen Triumphzuges darzustellen 6 . Bald tritt er da neben Dionysos als 
Anführer auf, bald spielt er nur die Bolle eines einfachen, wenn auch in anderer Weise beson- 
ders hervorgehobenen, Mitglieds. Als Anführer sehen wir ihn entweder auf einem und dem- 



' Monura. Millheiana To. III. Tab. 4, 2. 

> Monom. Matthe»« To. III. Tab. 2, 2. 

> Barloli: GU antichi aepolcrl T«t. 8». 

* Slephani: Actiq, da Bospb. Omni. PL 78. 

* Monom. Mattheit« To. III. Ta». 14, 1. Bueien: 
BeachreibBog Ron» Tb, III, 3. S. 524. 

* Don Begriff de* Triumphe» herToriubeben, dient 

weibliche Ge»Ult mit dem Tropjicon, die wir »uf No. 1. 
2. (wo »je falacb reateurirl Ul) 4. 10. 15. de« folgenden 



VeneicbDiüses finden. Sie iat ohne Zweifel Nike zu oea- 

GötUn aach aaiierbalb ibrei Cullei in Alben ongedugelt 
dachte und bildete, erweltt aatter den beiden achon 
Traber bekannten Bildern (Millingen; Aacienl eofo» 
PI. 2. No. 2. De Witte: OUlotfue Durand No, 307. = 
CaUlogue Magnaaeour No. 41.) gegenwärtig auch da* 
Ton Minerrinl: Boll. Napol. Nnor. Ser. To. I. Tat. S. 
leröffeoUkbte Vaaea-BiM durch beigefogU Namena-tn- 
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selben Wagen mit Dionysos (No. 1. de« folgenden Verzeichnisses), oder anf einem besonderen 
(No. 2.) fahren, wahrend der niedere bakebische Tross seine beiden Gebieter in wilder Lust 
umschwärmt. Im «weiten Falle mischt er sich unter die Fussginger, zeichnet sich aber da fast 
stets vor den übrigen Theiluehmern theils durch seine Stellung im Bilde aus, indem er entweder 
gerade die Milte desselben einnimmt (No. 3. tl. und wahrscheinlich auch No. 7.) oder dem 
Dionysos am anderen Ende des Schwanns als Gegenbild entspricht, theils dadurch, dass er 
allein unter allen Gefährten trunken taumelt und von andereu unterstützt werden muss '. Die 
schwere Keule kann er sebou meistens nicht mehr selbst tragen, sondern lässt sie sich bald 
von einem Satyr (No. 3.), bald von einem Satyr-Kind (No. 14.), bald von einem anderen Knaben 
(No. 4. 10.) mühsam nachschleppen. Selbst der gewallige Skyphos, den er in einigen Bililern 
(No. 4. 7. 14.) noch in der Haod hält, ist ihm in anderen (No. 3. 9.) schon entfallen. Bald 
trägt er einen dicken Kram um den Hals (No. 3. 8. 9. 11.) bald hält er ihn in der Hand 
(No. 3. 14.). Taumelnd greift er noch nach einer vor ihm stehenden Maenade (No. 3. 4.9. 14. 
15. 16.) 3 und ein paar Mal (No. 3. 15.) scheint das aphrodisische Element auch noch durch 
einen Löwen in seiner Nähe angedeutet zu sein. Es ist offenbar, dass es den Urhebern dieser 
Bilder vor Allem darauf ankam, den Tod als einen zum Lohn für die Mühen des Lebens 
gewährten Schlaf der Trunkenheit erscheinen zu lassen. Herakles, das Vorbild des Menschen 
überhaupt, ist hier Träger ganz desselben Gedankens, den wir anderwärts durch einen Knaben 
oder Eros 1 , oder durch den Weingott selbst* ausgesprochen fanden. Nur ist hier eben dadurch, 
dass Herakles gewählt ist, dieser Schlaf zugleich als ein Lohn für vorausgegangene Anstren- 
gungen und Leiden bezeichnet 1 . 

Die mir bekannten Grabdenkmäler dieser Art sind die folgenden: 

1 . Rom, Vatican, Fragment einer Sarkophag- Platte. Mus. Pio-Clement. To. IV. Tav. 26. 
Inghirami: Mon. Etruschi To. VI. Tav. 05. Bunsen: Beschreibung Roms Tb. II, 2. S. 196. 
No. 23. 

2. Sarkophag-Platte der Bedford'scheo Sammlung. Woburn Abbey Marbles PI. 6. 

'3. Neapel, Museo Borbonico, Sarkophag. Gerhard: Unedirle Bildw. Taf. 1 12. No. 1. 
Neapels Bildw. S. 58. No. 191. 

'4. Rom, Capitol.' Sarkophag- Platte. Mus. Capitol. To. IV. Tab. 63. Bunsen: Beschrei- 
bung Roms Tb. III, 1. S. 184. No. 41. 

'5. Rom, Vatican, Fragment. Bunsen: Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 49. No. 149. 



■ Nur auf No. 0. 10. 13. IS. itt der Begriff det Hin- 
sinke« in einen Schlaf der Trunkenheit nicht herTorge- 
hobea. IMe Fackel, die Ueraklea auf No. 10. in der Haod 
halt, aebien mir dealliche Sporen modernen Ursprung» 
tu haben. 

* Der Apfel, den die Maenade anf No. *. in der Hand 
hall, Ut modern. 

* Siebe oben 8. 108 ff. Bewoder» deutlich iit die eore 



\ er wjdtltfH'hnfl mit «Jiewn Bildern 6» ■n^eieijt, wo, wie 
auf No. ft. 7., dem Heraklea trfbtt «od Minen Gefährten 
die Form von Kindern oder Eroten (Hieben iat. 
4 Siehe oben S. 98. 

' Eigcnthumfich diesen Bildern and mir noeh dankel 
M der Alte, der in ein weite« Gewand gehallt and einen 
rr»Mea Stab in der Hand .uf No. 4. 10. 15. (leb lon»ch»t 
an Henkle* anacbUeaat. 
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6. Rom, Vatican, Fragment. Bansen: Beschreibung Roms Th. 11, 2. S. 45. No. 100. 
Dun Thiasoten ist die Kinder-Form gegeben. 

*7. Rom, jetzt im Lateran, Fragment einer Sarkophag-Platte. Gerhard: Unedirte Bildw. 
Taf. 30. No. 2. Auch dieses Bild rasst auf der Vorstellung einer Kinder- und Eroten-Welt. 

8. Rom, Sarkophag-Fragment, im Besitz des Prinzen Gagarin. Gerhard: Neapels Bildw. 

S. 59. 

*9. Rom, Villa Albani, Sarkophag- Fragment. Zoega: Bassirilievi To. 11. Tav. 67. 
Hilman: Horatii Opera S. 262. Bunsen: Beschreibung Roms Th. III, 2. S. 554. 

'10. Rom, Palazzo Giusliniani, mehrfach restaurirte Sarkophag-Platte. Galleria Giusti- 
niani To. II. Tav. 122. 

'II. Rom, Villa Lndovisi, Sarkophag, dessen Bilder-Schmuck ich mir nicht im Einzelnen 
beschrieben habe. 

*12. Rom, Villa Panfili, Sarkophag-Platte, die an der Rückseite des Haupt- Gebäudes 
eingemauert ist. Sehr reiche Composilion. Der Bakebische Triumph-Wagen wird von Ele- 
phanten gezogen. Weiterhin die Gruppe des trunkenen Herakles, im Wesentlichen wie auf 
No. 9., und dann ein Opfer vor einer Herme des bärtigen Dionysos. 

*13. Rom, Villa Pantili, Sarkophag-Platte, in der Nähe der vorhergehenden eingemauert. 
In der kurzen Erwähnung bei Bunsen: Beschreibung Roms Th. III, 3. S. 631. ist der Hera- 
kles, der dem gelagerten Dionysos gegenüber dargestellt ist, gar nicht erwähnt. Allein auch meine 
Notizen über diese Platte geben auf die Art, wie Herakles dargestellt ist, nicht so weit ein, dass 
ich sicher wäre, dass das Bild nicht etwa zu einer der vorhergebenden Gruppen zu rechnen sei. 

1 4. Sarkopkag auf dem Markt zu Bolsena. Herakles ist darauf zwei Mal in zwei ver- 
schiedenen Momenten dargestellt, das eine Mal, wie er noch ruhig neben Dionysos stehend 
dessen süsse Gabe geniesst, das andere Mal, wie er in den Schlaf der Trunkenheit sinkt. Ger- 
hard: Unedirte Bildw. Taf. 1 12. No. 2. 3. 

15. Florenz, Sarkophag. Gori: lnscr. Etr. To. II. Tab. 29. 

16. Lyon, Sarkophag im Hofe von St. Pierre. Comarmond: Description du sarcoph. 
decouvert ä Saint-lrenee. Lyon 1847*. 

Endlich sind die Grabdenkmäler zusammenzustellen, welche die Zwölf-Tbaten des Hera- 
kles, bald vollständig, bald abgekürzt, dem Auge vorführen und vom Beschauer verlangen, 
dass er die auf diese Mühen folgende Beseeligung selbst ergänze. 

'1 . Rom, Vatican, Sarkophag-Platte, auf welcher fünf Theten zu sehen sind. Mus. Pio- 
Clem. To. IV. Tav. 42. Pistolesi: k Valicaoo descritto To. IV. Tav. 113. Bunsen: Beschrei- 
bung Roms Th. II, 2. S. 127. No. 5. 

*2. Rom, Vatican, Fragment einer Sarkophag-Platte, auf welchem noch zwei Tbaten zu 
erkennen sind. Bunsen: Beschreibung Korns Tb. II, 2. S. 52. No. 185. 
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*3. Born, Vatican, sehr verstümmelter Sarkophag. Man erkennt noch die Reste von vier 
Thaten, von denen aber nur noch zwei, das Einfangen des Ebers und der Hirschkuh, zu bestim- 
men sind. Bunsen: Beschreibung Roms Tb. II, 2. S. 108. No. 38. 

*4. Rom, Lateran, Relief-Fragment, wobl von einem Grabdenkmal. Erhalten sind vier 
Thaten: Eber, Hirschkuh, Stympbalische Vögel und die Reinigung des Augeas-StalU. 

5. Rom, früher im Palast Orsini, gegenwärtig im Palast Torlonia, grosser Sarkophag 
mit allen xwölf Arbeiten. Piranesi: Vasi, Candelabri To. II. Tav. 70. Vitali: Harmi nel 
palazzo Torlonia To. 11. No. 2. 

'6. Rom, Villa Borghese, zwei zusammengehörende Sarkophag-Platten, von denen jede 
fünf Thaten enthält. Die beiden fehlenden waren an den Nebenseiten angebracht; an der einen 
Platte bemerkt man noch die Spuren davon. Vielfache moderne Restaurationen. Nibby: Mo- 
nnmenti scelti della villa Pinciana Tav. 19. 20. Bunsen: Beschreibung Roms Tb. III, 3. 
S. 242. No. 3. 17. 

'7. Rom, Villa Ludovisi, grosse Sarkophag-Platte, welche neun Thaten enthält. Die übri- 
gen waren an den Neben-Seiten angebracht, wovon noch Spuren zu erkennen sind. Die Folge 
der erhaltenen Arbeiten ist: Löwe, Hydra, Eber, Hirschkuh, Stympbalische Vögel, Hippolyte; 
die darauf folgende Arbeit ist nicht mehr sicher zu bestimmen, wahrscheinlich war die Reini- 
gung des Augeas-Slalls dargestellt; dann folgen: Kretischer Stier und Diomedes. Bei den ersten 
vier Thaten ist Herakles unbärtig, bei den letzten vier bärtig dargestellt. Bei der mittelsten Dar- 
stellung ist der Kopf modern; vielleicht auch bei der ersten, wo er mit Weinlaub bekränzt ist. 

*8. Rom, Museum Kircherianum, Fragment eines roh gearbeiteten Sarkophag-Deckels, 
dessen Ecke durch einen mit dem Löwenfell bedeckten Herakles-Kopf gebildet wird. Von den 
Darstellungen der Zwölf-Tbaten sind nur zwei erhallen. Die eine ist nicht mit Sicherheit zu 
bestimmen. Man sieht den Herakles neben einem zu Boden geworfenen Mann stehen, umgeben 
von einem liegenden bärtigen Mann (wohl einem Fluss-Gott), einer stehenden weiblichen Figur 
(wobl einer LocaWPersoniucation), der Albena und einer weiblichen Figur mit einem Palmen- 
Zweig (wohl einer Nike). Das zweite Bild führt den Kampf des Herakles mit Anlaeos vor, in 
Gegenwart der Athena und einer am Boden liegenden weiblichen Figur, welche ohne Zweifel 
die Gc vorstellt. 

9. Rom, Palazzo Albani. Fragment einer Sarkophag-Platte, welches fünf Thaten enthält. 
Zoega: Bassirilievi To. I. S. 75f. To. II. S. 53. 77. 

*J0. Rom, Sarkophag in der Kirche Sa. Maria sopra Minerva. Er enthält nur den Kampf 
mit dem Löwen. Braun: Marmor-Werke Dec. II. Taf. 7. 

1 1 . Frascati, Sarkophag. Winckelmann: Descr. des pierr. gr. de Stosch S. 280. Dieser 
Sarkophag könnte mit No. 5. identisch sein. 

12. Florenz, Sarkophag-Platte mit fünf Thaten. Gori: Inscr. Etrur. To. IL Tab. 8. 
'13. Florenz, im Garten Boboli, Sarkophag. Gori: Inscr. Etr. To. IL Tab. 38. Die 

Vordcr-Scite, die ziemlich gut erhalten ist, zeigt acht Thaten. Einxeloe Theile waren restaurirt; 
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diese modernen Zusätze sind aber, da der Sarkophag im Freien steht und allen Unbilden der 
Witterung ausgesetzt ist, säramtlich wieder abgefallen. Die fehlenden vier Tbaten waren an die 
beiden Neben-Seiten vertheilt, sind aber abgemeiselt, wie man noeb erkennen kann. Bei den 
ersten drei Tbaten (von der Linken nach der Rechten des Beschauers gezahlt) ist Herakles 
unbärlig; bei den vier anderen bärtig gebildet. Bei der letzten der ersten vier, welche die Milte 
des Sarkophags einnimmt, hat er ein ganz individuell durchgebildetes, römisches Porträt- Gesicht, 
offenbar dessen, der einst darin begraben war. 

'14. Florenz, Uffizi, Sarkophag-Platte mit acht Tbaten. Vielfach restaarirt. Galleria di 
Firenze Ser. IV. Tab. 104. Bei der siebenten That hat der Ergänzer dem Herakles unrichtig eine 
Keule in die Hand gegeben. Es musste eine Hacke sein, da das Bild derStall -Reinigung gilt. 

*1 5. Florenz, Uffizi, Sarkophag mit acht Thaten. An diesem ist uiebts restaurirt, aber Vieles 
beschädigt. An der Vorder-Seitc sind sechs Thaten dargestellt: Löwe, Hydra, Eber, Hirschkuh, 
Stymphalische Vögel und Augeas-Slall. Bei den ersten vier Tbaten ist Herakles unbärlig, bei 
den letzten beiden ist er bärtig gebildet. Darauf folgt au der Neben-Seite zur Rechten des Be- 
schauers der Kretische Stier, und zuletzt an der Neben-Seite zur Linken Kerberos. Auch in 
dicscD beiden Bildern ist Herakles bärtig. 

*16. Mantua, Museum, Sarkophag-Platte, welche zehn Thaten enthält und sehr vielfach 
restaurirt ist. Labus: Museo di Mantova To. II. Tav. 1. 

17. Salona, Felsen-Sarkophag mit vier Thaten. Welcker: Zeitschrift für Kunst S. 614. 
Steinbüchel: Wiener Jahrbücher Bd. XII. Anzeige-Blatt S. 12. Abbildung No. 3. Carrara: 
Scavi di Salona S. 1 1. Tav. 6. No. 17. 

1 8. Paris, Louvre, früher in der Villa Borghese. Zwei zusammengehörende, fragmentirte 
Sarkophag-Platten, von denen die eine fünf, die andere vier Thaten enthält Sculture della Villa 
Pinciana To. I. Portico No. 13. 16. Bouillon: Musee de monumentsTo. III. Basreliefs PI. 18. 
Clarac: Musee de sculpture PI. 196. 197. 

19. Paris, Louvre, Relief- Fragment, wohl von einem Sarkophag, ans Philippeville, 
welches zwei Tbaten enthält. Delamare: Exploration scientifique de l'Algerie PI. 26. Clarac: 
Musee de sculpt PI. 224*. No. 213'. 

20. Oxford, Cippus mit der Darstellung von drei Thaten. Mattairc: Mann. Oxon. S. 45. 
Chandler: Mann. Oxon. To. III. Tab. 2. No. 9. Montfaucon: Ant. Expl. Suppl. To. I. 
PI. 54. Cuper: Apotheos. Homeri S. 260. Beger: Hercules Ethnic. Tab. 9. Miliin: Peint. 
de vas. To. I. PI. 72. No. 7 '. 



> Tob dem Relief, welche« Winekelaaon: Werke 
Tb. V. 8. 373. tat Haase Colobraoo in Neapel Mb and für 




Ich glaube olrhU l'cberuüsslgea xu Ihun, wenn leb 
zugleich die übrigea Kunstwerke, welche eine längere 



nen Aufgaben Totfuhren, rolUiandiger luiammcnstelle. 

den Fragen eingeben, ward« hier iu weit abführen. 
Garn Tarloren gegangene Werke dieser Art sind: 

1. An dem Tempel der Albeaa Ctulkioekot In Sparta, 
toq Gltiadu. P.ua. IU, 17, 3. 
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Jetzt dürfte auch der Sinn einer merkwürdigen Marmor -Tafel des Neapler Museum, 
welche den ErkUrern buher vergebliche Mühe gemacht bat, keinem Zweifel mehr unter- 
liegen 1 . Denn wenn aoeh die Jagd nach Künstler-Namen in der Inschrift: 

C ASS I A 
MAN I Tl I lA 
PRISC ILLA 
F E C I T 



2. Am Henkle«- Tempel iu Theben, ron Praxiteles. 
Paus. IX, 11, 4. 

3. Ursprünglish in einem Temeno* dp« Herakles In 
Alytia, dann in Rom, ron Lyslpp. Strabo: X, 459, C 

4. Am HerakVea-Tempel In Gade«. Siliu» luileut: 
III, 32. ff. 

5. An eioem Herakles-Tempel in Pergamon, wie e» 
nach dem Epigramm bei Jacobe Anlb. PaUC To. II. 
8. 630. No. 91. scheint. 

6. An einem noch im neunten Jahrhundert vorhan- 
denen Silber-Ger»»», ron welchem Bock im Bulletin de 

I Ac de BraieUea To. Xlll, 2. S. 382. ff. Nachricht giebu 

Mehr oder weniger »oUstandig erhalten und folgende 
Werke: 

*7. Die Nelopen de» Ttaescioo ia Atbeu. 

8. Die Fragmenle vom Zeu» Tempel in Olympia. Paul. 
V, 10, 2. 

9. Fragmente eine* Tempel-Friese», die bei Toolnose 
gefunden »ind. Clarac: Mu»ee de tculpl. TexU To. II, 1. 
8. 580ff. 

'10. Zwei Platten, die zu einem Friese geboren, im 
Vatican. Mu*. Pio-Clem. To. IV, Ta». 40. 4t. Piitolcsi: 

II Vaticano detcr. To. V. TaT. 37.3». Buoien: Bewurei 
buug Horn. Tb. II, 2. S. 207. No. 17. 18. 

'11. Altar im Capitol. Foggini: Mu». Capit. To. IV. 
8. 90. Spence: Polymeti» PL 18. Mu«. Pio-Clem. To. IV. 
Tar. B. R«: RiOes». anL aulle sculL Capit. Tar. 19. 
Meyer: Gesch. der bild. Hantle Tat. 6. Bunten: Be 
Schreibung Rom» Tb. III, 1. S. 149. No. IX 

*I2- Altar im Lateran. GalL Giustinleal To. II. Tar. 
133. Montfaneon: AnL Expl. To. I, 2. PL 133. Bvger: 
HcrcElbn.Tab.S. Uruter: S. 43, 1. Stephan! in Jahn» 
Jabrb. Tb. XLI. 8. III. Tb. XLIII. S. 449. Die genannten 
Abbildungen »ind im höchsten Grade ongenae. Die In- 
tchrirt der Vorderaeite und die ganze Rückseite mit den 
drei Tbalvn : Hippolyte, Diomedea and Stier »ind gant weg- 
Celajscn; die beiden -Neben Seilen inil einander Tertan»chl; 
an der Fran der Vorder-Seite int Lame and Schild, welche 
de als Athena Charakter rsSreo, ttbergangen «. s. w. 

13. Altar in Dorlach. KbeinL Jabrb. Bd. IX. 9. IM. 



•14. Grosse* Marmor-Gefas« In der Villa Alban.. Mag 

nan: La Tille de Home To. I. PL 128. Winckelmanu: 
Mon. Ined. No. 64. «3. Zoega: Basarilievi To. II. Ta«. 
61—63. Antonini: Varl Ornament! Ta III. Ta». 59. 60. 
Miliin: GaL Myth. PI. 112. 113. Guigniant: Rel. d'ant. 
PI. 178. 170. Mtlroao: Horath Opera S. 440. 

15. Marmor- Geras«, ehemals toi BesiU des Grafen 
Scbnwaloff. P Iran est: Vaat, Candebbri To. IL Ta». 7t. 
Wahrscheinlich ist dies Identisch mit dem, ron welchem 
Köhler: Gesamt». Sehr. Tb. VI. S. 3. spricht. Ich habe 
es jedoch hier noch nicht wieder auffinden kennen. 

16. Marmor Gefass, ans Rom nach England gekom 
men. Roccheggiani: Raccolla di bassiriiieri Tar. 73. 

17. Der alle Bischofs-Sluhl von Hobt in der Peters- 
Kircbe in Rom, den man für eisen antiken curulisoht-n 
Stubl tu ballen pflegt. Bunsen: Beschreib. Borns Tb. II, I. 
S. 92 r. 190. 

'18. Basis einer Herakles-Statue ron Bronze im Mu 
»cum von Neapel. Bcger: Hercules Etan. Tab. 4. Mus. 
fiorb. To. I. Ta». 8. 9. Gargiolo: Ree. de» monum. To. I. 
PI. 59. Clarac: Mutec de scnlpL PI. 783. No. 1953«. Die 
bei FulTlus: AnL di Roma ed. 1588. 8. Sil. und Fraa- 
xinus: leon. »tat. 1589. Tab. C, 1. ohne Basis abgebildete 
Statue itl »oo dieser wohl verschieden; die Abbildungen 
müssten sonst sehr wiltknbrlich »ein. 

19. Basis einer Herakles-Statue von Marmor Im BesiU 
eines Herrn Fcjenrary. Ball, dell' Inst. «rch. 1851. S. 33. 

20. Harnisch einer Marmor-Statue Im Moseoro von 
Leyden. Janssen: Griekache en Romein»cbe Beeiden 
Taf. 3. No. 14. 

•21. Muni Reihe des Commodus. De Witte: Retue 
numiwr. 1844. PL 8. 9. 

'22. Eine Folge von Tetracotl» Platten, ron welcher 
sich im Museum Gregoriannm und in der Sammlung Hrn. 
Campana's in Rom Exemplare flnden. Campana: üpere 
in plastica To. I. Tar. 22-24. 

t8. StatneD-Reibe im Vatican. Mus. Pio-Clem. To. IL 
TaT. 5 — 8. Bansen: Bevhrelb. Roms Tb. II, % Ö. 161. 
No. 31. 34. S. 164. No. 110. 116. 

> Maffei: Oheer». Liier. Te. VI. 8. SOI. Mua. Vetoo. 
S. 288. No.8. Moratorl: S. 96, 1. 1966, A Plranesi: 
Vasi e candeUbri To. IL Tar. $7. Marlnl: berix. Albane 
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eine willkommene Beule für das Verzeichniss aller Bildbauer gefunden hat, so konnte es doch 
dem Besonneneren niebt entgehen, dass uns sonst nicht die geringste Spur von einer Betheili- 
gung der Frauen an der Bildhauerkunst vorliegt; dass auch die Grösse der Buchstaben und der 
Ort der Inschrift einer solchen Auffassung entschieden im Wege stehen und dass facere an 
Tausenden von Grab- und anderen Denkmälern nicht verfertigen, sondern verfertigen lotsen 
bedeutet. Allein damit war freilich die Bedeutung der Platte und ihrer Inschrift noch nicht 
gefunden. Das wohlfeilste Mittel, sich aus der Verlegenheit iu ziehen, war eine Verdächtigung 
der Inschrift'. Doch eioe solche Auskunft muss selbst bei denen den gewünschten Eindruck 
verfehlen, welche nur eine Abbildung der Tafel aufmerksam ansehen, geschweige denn bei 
jenen, welche das Original selbst untersucht haben. Wenn irgend eine Inschrift, so trägt gerade 
diese nach Form und Schnitt der Buchstaben das unzweideutigste Gepräge der Aecbthcit. Die 
Oberfläche des Marmors ist im Innern der Buchstaben ganz in demselben Grade angegriffen, 
wie anderwärts; ja einige Theile der Buchstaben F und L des Wortes FILlA sind gänzlich 
verwischt. Auch ist gar nicht abzusehen, wie Jemand auf eiue Fälschung gerade dieses Inhalts 
hätte kommeo können. Durch d«n Platz aber, welchen Köcher und Bogen einer Seils und der 
Korb mit Wolle nebst dem Stab des Spinnrockens 1 anderer Seils einnehmen, wird es ausser 
allen Zweifel gesetzt, dass die Inschrift gleich bei der ersten Anlage des Ganzen mit im Plane 
lag. Denn wäre dies nicht der Fall gewesen, so war das allein Natürliche und der Symmetrie 
wegen gam Notwendige, dass diese Attribute von beiden Seilen her ein gutes Stück weiter 
nach der Mille hin gerückt wurden. Ihre Anordnung lässt auf das Augenscheinlichste die Ab- 
sicht erkennen, in det Mitte Kaum für eine Inschrift zu gewinnen, und wollte man einwenden, 
dass dies zwar die Absicht des Künstlers gewesen, dass diese aber nicht ausgeführt worden sei, 
weil die Tafel nicht auf Bestellung, sondern nur auf Vorrath verfertigt und unbenutzt gebliebco 
sei, so würde dieser Einwand durch die Porlräl-Bildung der Frau mit der Unterschrift: Omphde 
entkräftet werden. 

Diese Porträt-Bildung freilich ist bisher ganz übersehen worden. Und doch ist sie nicht 
zu verkennen, wenn man die Gesichts-Züge im Einzelnen und namentlich die römische Haar- 
Tour aus der Zeit der Sabina beachtet, die, soweit meine Beobachtung reicht, nicht zu den 
römischen Haar-Touren gehört, welche man zuweilen selbst auf Göttinnen und Heroinoen 
übertrug, sondern nur in Porträt - Bildern vorkommt. Diese Figur stellt also nicht einfach 
die Omphale, sondern eine Römerin in deren Gestalt vor 3 und dasselbe gilt wahrschein- 
lich auch von der männlichen Figur mit der Unterschrift: Hercuks. Nur sind deren Gesichts- 



9. IM. Ifllllo: Gtl. Myl». PL 117. No. 451. Mo.es: 
V.M., Altort 1c PI. ISO. GuicaUuti Rai. d'e.iiq. PL 
184. N©. 671. E.oul.Roobelt«: Lettre 4 Mr.Scboro. 
S. 393. 

rite N«. 898. 

'Ur.MoBo.e» iieht »UU du Korbe, mit Wolle: 



«urna umie aqua proßuit; al* ob Wum frei in die 
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lüge zu allgemein gehalten, als dass dies mit Bestimmtheit behauptet werden könnte, und 
auch das Bild des Herakles selbst würde allenfalls einen erträglichen Sinn geben. Dabei mag es 
allerdings für den ersten Augenblick auflallen, dass nicht statt der Unterschriften: Omphak uud 
Ikrculet die Namen jener Personen der Wirklichkeit beigeschrieben sind. Allein der Künstler 
mochte diese für die, welche er sich als Beschauer dachte, als selbstverständlich ansehen \ Es 
mochte ihm wichtiger scheinen, auch durch die Beischriften die Form der Darstellung in beto- 
nen, um so mehr, als Herakles und Omphale hier nicht in der gewöhnlichen Weise das Costüm 
vertauscht haben, sondern dies nur durch die Stellung der unterhalb angebrachten Attribute 
angedeutet ist. Dazu kommt aber noch, und wohl als Haupt-Grund, dass der Name der Römerin 
schon ohnehin an der Tafel zu lesen war. Denn gewiss ist die Cassia Priscilla, welche der 
Inschrift zu Folge die Tafel anfertigen Hess, um sie in ihrer Wohoung oder, was wahrschein- 
licher ist, an dem Grabdenkmal anzubringen, welches sie sich nach damaliger Sitte schon bei 
Lebzeiten erbaute, eine und dieselbe Person mit der in dem Bilde als Omphale auftretenden 
Frau. Dass dieser einfache Sinn der Inschrift so verkannt werden konnte, ist um so auffal- 
lender, je weniger es an Grabschriften von ganz ähnlicher Form fehlt, wie z. B. die ganze 
Inschrift des Grabmals der Serrilier bei Rom in den Worten besteht: «Jf*. ServiUui Quartus dt 
«sua pecunia fecit*». 

Was also die bisher betrachteten Grabdenkmäler immer nur zur Hälfte dem Auge vor- 
führen, zur anderen Hälfte vom Beschauer ergänzen lassen: die durch die Zwölf-Thaten des 
Herakles angedeuteten Erden-Mühen und den als Lohn dafür jenseits gewährten Genuas einer 
durch materielle Freuden gewürzten Ruhe, das bietet sich hier vereint dem Blicke dar. Das ist 
es, was Cassia Priscilla sich und ihrem Gatten durch das Bild, so oft es ihren Augen begegnete, 
in das Gedächtnis» rufen lassen; wodurch sie sich den Gedanken an den Tod erleichtern wollte. 
Es ist wahr, dass es dann in gewisser Hinsicht angemessener war, nicht Omphale, sondern 
Hebe als Form der Darstellung zu wählen. Denn erst das Zusammensein mit Hebe fällt nach 
der gewöhnlichen Vorstellung in das jenseitige Leben des Herakles. Allein theils scheint Om- 
phale überhaupt in römischer Zeit eine ganz besonders wichtige Rolle als Gefährtin des Herakles 
gespielt zu habeu und Gegenstand eines ausgedehnten Cultus gewesen zu sein, wofür es wohl 
lohnte einmal die zahlreichen Andeutungen zu sammeln', theils wäre, wenn Hebe statt Omphale 



■ In ähnlicher Weise tritt auch dl« Yatlcaaische 
Statue, welche eine römische Matrone, wie man rermu- 
Ibet die Salluntta Barhla Orbiana, unter der Gestalt der 
Aphrodite danteilt, die Unterschrift: *Yen*ri ftUei #o- 
cemm; SallntUa, Utlpidu* 4, <L» Mo*. Pio-Clem. To. II. 
Tar. 52. 

* Orelli: Intcr. tat. No. 46-»«. Man vergleiche auch 
den Grabstein bei MaUafia: Mann, r'elwn. 8. 560., der 
neben dem Bild einer siebenden Frau dio Inschrift hat: 
•Gmrffl L. f. Aprinia fkH: 
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für dieses Bild gewählt worden wäre, der üppige, schwelgerische Charakter, auf den es we- 
MDtlich ankam, nicht betont gewesen. Und vielleicht war selbst die Abhängigkeit, in welcher 
Herakles iu Omphale gedacht wurde 1 , nicht ohne Einfluss auf die Wahl der römischen Dame, 
wenn ich auch die auf die Schulter des Herakles gelegte Hand nicht mit Miliin als Zeichen 
des Besitzes auffassen, sondern nur für die an Bildern von Galten, Geschwistern und Freunden 
unzählige Male wiederkehrende Aeusserung des Verbundenseins durch Freundschaft und Liebe 
halten kann. 

Diese ganze Auffassung des Herakles aber als Vorbild für den Menseben; diese Beruhi- 
gung, die man bei dem Blicke in das jenseitige Leben aus seinem Beispiele schöpfte; die Nah- 
rung, welche namentlich die Hoffnung auf eine einstige durch materielle Genüsse aller Art 
versOsste Ruhe in dem von Herakles Erzählten fand: dies ist der engere Vorslellungs-Kreis, 
aus welchem auch das Albanische Relief hervorgegangen ist. 

a 

1 In eben diesem Sinne gab nun aoeb der Aepasla den Btlnanien: Omphale. Maehl y: Philolojui Tb. VIII. 8. 117. 
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Corsini war der Erste, der die Zeil der Verfertigung des Albanischen Reliefs näher ta 

Kaiser noch vorausgehenden Zeit stamme. Höchstens, meiute er, könne man es auch der Re- 
gicrungs-Zcit der ersten Kaiser zuschreiben, und zwar desshalb, weil in allen Inschriften die 
eckigen Buchstaben-Formen E und £, nicht die runden 6 und C, angewendet sind, und weil, 
wenn ich seine unbestimmten Ausdrücke recht verstehe, keine Abkürzungen der Worte vor- 
kommen. Da ss diese Gründe ohne alles Gewicht sind, braucht gegenwärtig nicht erst gezeigt 
zu werden. Mariui fand jedoch dieses Alter der Tafel noch nicht einmal hoch genug. Wenn 
es auf ihn ankäme, so wäre dieses «bastorilievo di antichissimo e nobilütsimo Juror»» zur Zeit 
Alexanders des Grossen selbst, spätestens unmittelbar nach dessen Tode gefertigt. Auch fehlt 
es ihm nicht an Worten, um auch Andere davon zu überzeugen. «La invenzione t compo$isiont, ü 
uditegno, la bellezza e lo stik dellr fiyure, le retti, le lor pieghe, il dialetto e la forma ittetta ddh 
«teuere»: dies Alles soll unabweislich zu der Annahme zwingen, dass die Tafel aus der Zeit 
Alexanders stamme. Allein damit ist seine Beweisführung auch zu Ende. Nicht mit einem 
Wort wird angedeutet, was denn nun von der intenzione, composizione u. s. w. zu einer so 
ausserordentlichen Behauptung berechtige, und die Vergleichung mit der Ilischen Tafel des 
Capilolinischcn Museum hofft er mit der charakteristischen Wendung zurückweisen zu können: 
ndalla qual pero to dico ehe *i albntana tan(o, quanto il marmo dallo ilucco». Dennoch erhielten 
diese Phrasen Visconti s Beifall. 

Barlhelemj machte zuerst die einleuchtende Bemerkung, dass die Albanische Tafel ganz 
denselben Geschmack verrathe, wie die Mische des Capilolinischcn Museum. Denn offenbar zeigt 
sich in beiden Werken eine ganz ähnliche Schaustellung von Gelehrsamkeit durch eine Masse 
von Inschriften, die, in den kleinsten Buchstaben abgefasst, der bildlichen Darstellung beigege- 
ben sind. Und wenn auch Barlheleroy nicht ausdrücklich den sich daraus ergebenden Sehl oss 
in Betreff der Entstchungs-Zeit der Tafel zog, so hob doch schon Winckclmann mehr ab 
c i d 1 1 d 1 1 6 r ]^ u l& c \w c (1 u Ii 1 1 \\ c rv o r ^ d si o d \ c \\ ( fr u Ii c Tj u u 1 r c d 1*01^1^ i ^ o&^^ o \k ä i 3c ro 
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gefertigt sein könne. Dieser Ansicht stimmte auch Fea wenigstens in so weil bei, als er die 
Verfertigung der Tafel unter den ersten Kaisern für das Wahrscheinlichere erklärte, wenngleich 
er auch die Entstehung in der letzten Zeit der Republik für möglich hielt. Zugleich aber glaubte 
er in dem ganzen unleren Bilde Spuren einea weit älteren Stils zu bemerken, und schloss dar- 
aus, dass dieser Thei) die Copie eines älteren, aus der Zeit des Pbeidias und des Polyklet stam- 
menden Originals sei. Namentlich sollte der Theil, welcher die beiden Frauen neben einem 
Altar darstellt, einem in jener frühen Zeit im Hera-Tempel zu Argos aufgestellten Relief nach- 
gebildet sein. Wie Fea, so fand auch Zoega in dem oberen Bilde einen anderen Stil, als in 
dem unteren; in diesem einen arebaisirenden, in jenem den freien. Allein er erkannte in beiden 
entschieden die Manier der Kaiser-Zeit an, welche selbst bis zu Hadrian herabzugeben erlaube, 
und wies jedes Anlehnen an ältere Originale zurück. Auch galt ihm die Färbung, welche der 
Dorische Dialekt der Inschriften zeigt, als weiterer Beweis, für die späte Enlstehungs-Zeit. 
Franz endlich stimmte, ohne sich auf die näheren Bestimmungen Fea's und Zoega 's einzu- 
lassen, Barthelemy und Winckelmann bei. 

Was zunächst das Anlehnen an fremde Originale betrifft, so wird der Verlauf der Unter- 
suchung zeigen, dass der Verfertiger des Albanischen Reliefs wahrscheinlich nicht einen einzi- 
gen Theil des Bildwerks selbst geschaffen, sondern Alles von anderen Werken der verschie- 
densten Orte und Zeiten zusammengetragen und zu einem neuen Ganzen vereinigt bat. Natür- 
lich kann ein Entlehnen und Weiterverwenden einzelner Theile im Allgemeinen nie als ein 
Hinweis auf römische Zeit betrachtet werden. Es weiss Jeder, dass dies zu allen Zeiten, auch 
von den grössten Heistern mehr oder weniger oft geschehen ist und noch geschieht Nur die 
Art und Weise, in welcher man dabei verfährt, ist für die einzeluen Epochen der Kunst cha- 
rakteristisch. Wenn man auch in den besseren Zeiten der alten Kunst fremde Reminiscenzen 
in neue Compositionen verwebte, so beschränkte man sich dabei doch (natürlich von den Ar- 
beiten abgesehen, die sich für nicht mehr als Copieen berühmter Werke ausgeben wollten) eben 
nur auf Einzelheiten, entwickelte diese von Neuem harmonisch mit allen übrigen Elementen 
des neuen Ganzen und machte sie so gewissermaßen auch zum Eigentbum dessen, der den 
ersten Anstoss zu ihrer Anwendung durch fremde Werke erhalten halte. Dass aber, wie hier, 
fast alle einzelnen Elemente einer reichen Composition in Schrift und Bild fremdes Eigenthum; 
dass sie aus Werken der verschiedensten Zeiten und Orte zusammengelesen, zum Theil ganz 
unvermittelt neben einander gestellt sind, ja sogar unter sich geradezu im Widerspruch stehen: 
dies Alles verräth eine Geistes -Armuth, die man schwerlich vor der Zeit der römischen 
Kaiser, in diesem Grade wohl kaum vor dem zweiten christlichen Jahrhundert wird nach- 
weisen können. 

Wenn jedoch Zoega, eben so wie Fea, dem unteren Bilde im Allgemeinen Archaismus 
zuschreiben konnte und gar nicht bemerkte, was selbst die von ihm gegebene Abbildung lehrt, 
dass nur eine einzige Figur dieses Bildes, die der Admata, Spuren dieses Stils zeigt und sich 
eben dadurch augenfällig genug von allen übrigen unterscheidet, so mu» dies in der Tbat nicht 
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wenig befremden. An der Flügelfraa tritt der freie Stil nicht nur in der Behandlung aller 
Einzelheilen vollkommen rein und uovermischt hervor 1 , sondern es zeigt sogar ihre allge- 
meine Anlage ganz den erst in römischer Zeit aufgekommenen Typus dieser Wein einschen- 
kenden Figur. Denn vergleicht man die zahllosen aus der vorrömischen Zeit stammenden 
Bilder dieser Figur 2 mit denen der römischen, so bemerkt man leicht, dass der hier wieder- 
holte Tvpus selbst in der allgemeinen Anlage, nicht nur im Stil: in der Stellung des Körpers, 
in dem Wurf des Gewands, in der Anordnung des Haars, in der Haltung des emporgehobenen 
Arms u. s. w., von allen älteren Typen dieser Figur, so wohl denen des acht altertümlichen 
als auch denen des freien Stils, ganz verschieden ist; dass er überhaupt nicht früher, als in 
römischer Zeil vorkommt und in dieser fast regelmässig festgehalten worden ist 3 . Der Urbeber 
des Albanischen Reliefs bat sich eben, da er für seinen Zweck eine Figur dieser Art bedurfte, 
an die ihm zunächst liegenden Bilder aus seiner eigenen Zeit gehalten, und damit zerfällt von 
selbst die Vermuthung Fea's von einem im Hera-Tempel zu Argos aufgestellten, aus der Zeit 
des Pheidias stammenden Original-Relief, welches diese Figur mit enthalten haben soll. Ja es 
liegt darin ein neuer entscheidender Beweis dafür, dass das Albanische Relief nicht vor der 
Zeit der römischen Kaiser gefertigt sein kann. Allein auch die drei als Schmuck des Altars 
angebrachten weiblichen Figuren, die Sphinxe, die Figur des Herakles, sie alle zeigen eben so 
wenig, wie diese Flügelfrau, auch nur die entfernteste Spur von Archaismus. Nur in den 
Falten des untersten Tbeils des Gewandes könnte die Figur des Herakles nach Zoega's Abbil- 
dung einen leichten Anflug archaistischer Härte zu verralhen scheinen. Jedoch am Original ist 
Nichts davon zu bemerken. Wobl aber ist an 'der Figur der Admata an eben diesem Theile des 
Gewandes die archaistische Härte auch im Original entschieden ausgeprägt; und eben so deut- 
lich tritt sie an deren Gestalt in der Bewegung des rechten Fusses, in der Haltung der Finger 
der linken Hand, und tbeilweise auch in der Bildung des Haara, namentlich in den beiden 
langen, steifen Locken hervor. Dieser Archaismus also kann nicht daher rühren, das« der 
Urheber des Albanischen Reliefs das untere Bild ohne Rücksicht auf ältere Vorbilder, wie man 
zu seiner Zeit allerdings tbat, in diesem Stil behandeln wollte. Denn wäre dies der Fall gewesen, 
so würde er diese Behandlungsweise eben nicht auf eine einzelne Figur beschränkt habeo. 
Aber eben so wenig kann das ganze untere Bild eine Wiederholung eines alten Originals sein 
und desshalb in der Figur der Admata Spuren eines altertümlichen Stils zeigen. Denn auch 



* Sie «lebt allerdings auch auf den Fun Spillen, allein 
nicht io der Welte des archaistischen Suis, Modern weil 
sie schwebend gcdsclil 

* Einig« wenige werden weiter uolen bei der Frage 

* F.» genagt, die »ankommen entsprechende Terrs- 
eotls Tafel bei Caropana: Opere in plastica Tar. 18. her- 
Toraobeben. In den sogenannten eboragisebeu Asthe- 
nien, welche diese Flngelfrsu dem Apollo, der Leto and 



der Artemii gegenüber Mellen, liegt auch dieselbe römi- 
sche Form iu Grunde, in der Durchführung aber, na- 
mentlich de. Gewandes, ist wie bei den übrigen Figuren 
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dann könnten diese nicht nur an dieser einen Figur zu sehen sein. Vielmehr ist es offenbar, dass 
der Künstler eben nur die Figur der Admata von einem sehr alten Original entlehnte und darum 
auch deren altertümlichen Stil in gemilderter Form nachahmte, während er sich bei den 
übrigen Figuren, die er anderen, in einem jüngeren Stil ausgeführten Originalen nachbildete, an 
deren Stil anschloss. Ein so grober Verstoss gegen die erste Forderung der Einheit kümmerte 
den dürr-gelehrten Mann so wenig, als die verschiedenen Dialekte, die er in die beigefügten 
Inschriften, je nach den Quellen, aus denen er schöpfte, mit übertrug. 

Im Uebrigen hat Zoega den Stil gut bezeichnet. Ich setze seine eigenen Worte hierher: 
•II düegno dappertuUo e trascuralo; ml piano inferiore le te$U sono debolied insignificatui, ntl tupe- 
«riore brulU e goffe, a rnerva di quelia dTErcole, di eui ancora la figura ha earallere, ne i co» • 
ustroppiata, eome parecehie delle altre. L'etfrema finezza, pattositd e durezsa dello stueco, ed una 
teerta morbideua e nitidtita ntl trattamenio delt Ostiem t ch' appagan la vista, tono i pregi arti- 
«sfict che nel monvmento $o indogare». Nur hätte er es wohl noch etwas stärker betonen sollen, 
dass die in Modellirung und Zeichnung nicht zu verkennende Handfertigkeit zugleich einen 
•okhen Hangel an allem feineren Formen-Gefühl zeigt, wie man ihn nicht vor der Mitte des 
ersten christlichen Jahrhunderts, allgemeiner aber erst nach der Zeit Hadrians antrifft; und 
dass auf eben diese späte Zeit auch die Bezeichnung der Augensterne durch tiefe Bohrerlocher 
an einem Werke hinweist, welches nicht aus Edelstein oder Metall besteht \ 

Was Zocga ferner von der Färbung des Dorischen Dialekts sagt, würde allerdings einen 
chronologischen Anhalt gewähren, wenn es sich erweisen liesse, dass dieser Dialekt dem Urhe- 
ber des Reliefs eigen gewesen wäre. Allein die weitere Untersuchung wird es weit wahrschein- 
licher machen, dass der Verfertiger selbst sich des attischen zu bedienen pflegte, und dass der 
in zwei Inschriften angewendete Dorismus aus den benutzten Originalen mit übertragen ist. 
Es liesse sich also denken, dass die mildere Form des Dorismus, die sonst allerdings auf eine 
späte Zeit hinweist, hier doch nur von der Unbekanntschaft des Künstlers mit diesem Dialekt 
herrührte. Auch die Formen der Buchstaben fördern uns nicht. Freilich sind auch diese der 
Meinung Marini's und Visconti's so wenig günstig, dass sie sie geradezu ausschliessen. 
Allein sie lassen doch die Wahl vom zweiten vorchristlichen Jahrhundert bis zum Ende des 
zweiten christlichen frei. Wohl aber liegen bisher ganz übersehene Elemente, die das Relief 
entschieden in die Zeit der römischen Kaiser verweisen, in der Orthographie. Das wichtigste 
derselben ist die Schreibart avoncaejuvo; statt dvaica'JC|i*vo; , worin man bisher allgemein, 
selbst noch Frans, einen Schreibfehler gesehen hat, obgleich das Wahre in Betreff dieser späten 
Schreibweise schon früher von Keil 1 nachgewiesen war. Andere Elemente dieser Art sind 
das v. anstatt des c in den Worten Beuceiptv (Hexameter 15), ifavtyav (Zeile 93 der grossen 
prosaischen Inschrift) und wahrscheinlich auch Tpax»?va (Zeile 77 derselben Inschrift), und 

i Siehe obea 8. 188ff. 8. 51. Stephan!: Boll. taUL-pbil. To. XI. 9. 537. = 

* Syiloje \asci. Bo«ot. S. 144. Siehe j«Ut «och Philo- MeUmg. Grcto Rom. To. I. S. 413. 
logia TU. VIII. S. 178. Hnllacb: CoajocUae» Byual. 
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umgekehrt das i anstatt des et in dem Namen Dtpt^oo; (Zeile 114 derselben Inschrift . 
Vielleicht ist selbst das 6t<rsv; in ZeUe 114 der grossen prosaischen Inschrift dabin in 
rechnen. 

Man darf also wohl erwarten, dass dem Albanischen Belief niebt wieder ein höheres Alter 
als das zw eite, höchstens das erste christliche Jahrhundert beigemessen werden wird. 

Auch über den Künstler hat Corsini einige nähere Bestimmungen zu gewinnen gesucht. 
Weil sich in den Inschriften der Dorische Dialekt wenigstens bis zu einem gewissen Grade 
zeigt; weil in dem unteren Bilde die Argivische Priesterin der Hera, Admata, dargestellt ist 
und weil Alles, was Herakles in Italien und Sicilten getban haben soll, mit Stillschweigen über- 
gangen ist, vermutbele er, dass die Tafel in Argos selbst von einem Argiver gefertigt sei. 
Dieser Vermuthung hat nur Zoega aus einem freilich ganz ungenügenden Grunde wider- 
sprochen, indem er meinte, die Färbung des Dorischen Dialekts weise vielmehr auf Rom hin. 
Franz hingegen billigle Corsini's Ansiebt sowohl, als die dafür vorgebrachten Gründe so 
vollständig, dass er sogar noch einen Schritt weiter ging und das mit dem Dorischen Dialekt 
schlechthin unvereinbare r, der ersten Declinalion selbst da, wo es im Original vorhanden ist, 
gewaltsam ausmerzte, indem er den Namen der Maenade Eupunot statt E'j^uictj, und in der 
Inschrift an der Basis des Dreifusses ta^vaqpopijoavrc; und schrieb. Für das letzte 

Wort hat er allerdings eine schwache Entschuldigung, indem die Abschriften Biancbini't, 
Visconti's und Fea's A bieten. Allein er halte schon aus dem von allen Abschriften gebotenen 
H in ÄflwvrnpcpTjWo; erkennen können, dass Vettoris Abschrift, die APXHL bat, genauer 
ist und in der That ist noch jetzt, namentlich mit Hülfe der von mir oben näher angegebenen 
Methode, H als Rest eines H vollkommen deutlich zu erkennen. Denn da der eine Strich genau 
senkrecht gerichtet ist, so ist es gewiss, dass er nicht zu einem A gehört hat. Es hätte also 
wohl gelohnt, sich, bevor man zu so eigenmächtigen Aendernngen schritt, die Frage zu stellen, 
ob nicht etwa die verschiedenen Dialekte der einzelnen Inschriften, wie der verschiedene Stil 
der einzelnen Figuren, von den verschiedenen Quellen herrühren möchten, aus denen der über- 
gelchrte Künstler geschöpft hat, und welcher Dialekt nun wohl ihm selbst eigen gewesen 
sein möge. 

Die Frage ist wichtiger, als es im ersten Augenblick scheinen mag, da von ihr das Ver- 
ständnis» von mehr als einem Theil der Tafel wesentlich bedingt wird. Beginnen wir also mit 
den Hexametern, welche am unleren Rande der Tafel, zehn zur Linken des Beschauers, neun 
zur Rechten, angebracht sind. Zunächst gebe ich den Text nach meiner Abschrift und setze die 
Varianten der übrigen Abschriften so darunter, dass man bei jedem Buchstaben aus meinem 
Stillschweigen auf die Uebereinstimmung mit meiner Abschrift zn schliessen hat. Dass aber bei 
dieser Inschrift überhaupt nur die Abschriften von Vettori, Tollius und Bianchini in Be- 
tracht kommen, geht ans dem im ersten Abschnitt Gesagten hervor. 
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Links des Beschauers. 

0EI0EANArKAE0EIE 

NEMEAB P I EPON KAT • . . <t> N E A EO N TA 

NAEPNAIANEKTEINETPITONAE 

KAAIAETIKTHNEAAOONAETET... 

5 AEETPOY0OYEETYM<MAIAOEHAAEEAIMNHE 

YrEIAOE*OPEIkOnPONEBAOMONEA0flN 

HETAYON M E TAN H TAr E NOrAOON I (1110 YE 

EEEEAAEEN HAEOEinnOAYTHETE 

AEEEKOMI MAZONIAOEAEKATONAE 

10 ATEAEIAE 

1. Veit. OYEnOTYriEYPIEQEOIE etc.; Toll, übergeht diesen Vers; Bianch. 
OYEROTYIIEYPIE 0 E I OE AN Ar K AEft I E 

2. Das E in BPIEPON ist vollkommen deutlich. Vett. nPflTA^ENENNEMEABPIA- 
PONKATEnE* etc.; ebenso Toll, und Bianch., nur hat der Erstere: BPIEPON, der Zweite 
BPIEPX1N und KATEN E<t>NE. 

3. Vett. und Bianch. AEYTEPONYAPAN etc. 

*. Vett in der ersten Lücke KAIIPONENAP, in der zweiten APTON; Toll, am An- 
fang xarpON, übrigens wie Vett.; Bianch. wie Toll. 

5. Das H in HAAEE ist vollkommen deutlich. Vett. hat' stall dessen EAAZE und in 
der Lücke flEMITTON ; Toll, in der Lücke neu-ITTON, übrigens wie ich; Bianch. wie Toll., 
jedoch ETIM0 und EAAEE. 

6. Vett. in der Lücke EKTONAA; Bianch AYfEIAAEOOPEIKOnPONEB- 

AOMONEA0ON 

7. VetL in der Lücke EKKPHT, am Ende IHHOE statt inHOYE; Toll, übergeht 
das zweite N; Bianch. hat OTAOON. 

8. Vett in der ersten Lücke 0PHKH, in der zweiten AIOM; Toll, fügt am Anfang ein 
E hinzu; Bianch. hat am Ende THETE 

9. Vett in der ersten Lücke . . ETHP, in der zweiten EENA; Toll, fügt am Anfang P 
hinzu, Bianch. . . . ETHP 

10. Vett HNEKTEINE AfATEBOYEArEAAlAE; Toll., dessen Abschrift 

hiermit endigt EKTEINE OYEATEAAIAE; Bianch. ...HNEKTEINE.... 

rArEBOYEAfEAAlAE 
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« * 

AAOYAN 

NAHNETKEM 

XPYEEAMHAAAPAKONTA 

AßAEKAMENTOYLAEZE 

15 BOYTEIPINMENENENAirY 

ANTAION<DOAOHNKENT 

KYKNONIAAETONOLT 

ENAYAOlEflYM ATONO - 

• YTO 

11. Vett. ENAEKATONAEHAAOYANErArE....; Bianch. ..H..Z..NAOEA- 
AYANT 

12. Alle vod mir gegebenen Buchstaben sind vollkommen deutlich. Vett. EIXIEPI- 
AÜNAENNErKEMOAilN . . . .; Bianch. ELnEPIAflNAHNErKEM 

13. Vett. hat am Ende noch AA0 .... 

14. Vett. und Bianch. fügen am Ende noch N hinzu. 

15. MENENEN ist vollkommen sicher. Vett. und Bianch. übergehen ein EN uod 
fugen am Eode der Zeile 11 hinzu. 

17. Alle Buchstaben sind vollkommen deutlich. Vett. KYKNOIEAIAETONOLTO....; 
Bianch^. wie ich, fügt jedoch am Ende O hinzu. 

18. AYA ist vollkommen deutlich. Vett. hat TOIX0 statt TONO; Bianch. ENAY- 
AOILflYMATOIX© 

19. VetL OYTONENTE ; Bianch. OYTON NTE 

Indem ich hieran die Wiederherstellung des Epigramms knöpfe, schliesse ich jeden aus 
Conjectur gesetzten Buchstaben in eckige Klammern [] ein, in krumme ( ) hingegen die, welche 
nur von Anderen, nicht von mir selbst, im Original wahrgenommen worden sind. Bei den 
Conjecturen, welche nicht von mir herrühren, gebe ich an, von wem sie zuerst ausgesprochen 
worden sind. 

- 

(Ou; ieo)pf](uie E^ia)itTc^ averpcaoirsi; [TtW öfcXou;-] 
(npüTa uiv iv) Neji6x ßptspov xax(£izi)yvi Xtcvra, 
(Ssvtepcv u8oa)v Acovalav ötTctve, Tpfrov ik 
(xetepov Ap)xa8t'qi, otucttv tXaqwv il Tfr(apTcv), 
5 (t^juctov) ii orpouiou; ^TujupaXtfc; TjXaat Xiu-vt);, 
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(Extcv A)»<(t(cu> e\pdpst x&cpov, Sßiepcv ß&ov 

(ÖfrjxYj); Ig&aasv (Aiop.)i({8eo;, 'imceXunjc t* 

[£o](<rnjp)a ^ckc|u[^](cv Ä)jta?ovt8o;, olxaTCv 8e 
10 [Ti)pudv]{7iv fxTswe) [>eal Tflfrafe ßoü;) aY 6 M a ) ta »* 

(fvaäeaTov 8' Jg)dJaou avftlfraY 8 ) [Ktpßspcv 

('EoTcgp£8ö)v 8' Tjveyx* p4eXciv)[e?; xtjtcov ioiJov] 

Xpuaca p/r^Xa 8p<txcv?a (XaA)[ov ixaTcvroucapTjvcv] . 

At)8cxa.pl> tou;8' ^e[T&sffcr dfrXou;, Ttapo'Ju 8' lv] 
1 5 BouWpiv piv iv A£"jt>(ic)[tö xmvev, £v Acßun 8k] 

Ävtoucv, $oXar]v Ksvr[au'pcu;, icap 8' 'ExeÄopw] 

Kuxvev, 18* aercv, o; t(6) [npop.T£*u; 7^isv Tptap,] 

ev Auäcij irjpaTov " 



1 . Oberhalb dieses Verses ist schlechthin kein Platz tm einen weiteren Vers oder andere 
Worte, die, wie selbst noch Franz glaubte, den Anfang des Ganzen gebildet haben and jeüt 
▼erwischt sein sollen. Das Epigramm ist am Anfang ganz vollständig. Nur bat man das Ende 
dieses Verses Dicht so, wie man bisher gethan, sondern so wiederherzustellen, wie es von mir 
geschehen ist. Ganz eben so beginnt das berühmte dem Theokies gellende Ehrendecret, Corp. 
loser. Gr. No. 2059.: Off« TtoXtt; itm^dvavact OeoxXla 2«Tupou T)poa xpuoioi; orcaMtvoif' 
pXßtonoXfitTou, 'HpaxXeÜT« etc. Der nothwendige Begriff aW efoiv oder cW eioiv ist hier, 
wie dort, nicht ausgesprochen, sondern nur zu suppliren. Dies bat allein Zoega richtig gefühlt, 
indem er «xev cfcXev; schreiben wollte, r.öti Welcker. 

2. ßp'-epov ist nicht zu ändern. Matthiae: Ausfuhrt. Gramm. Tb. I. S. 54 ff. Kühner: 
Ausfuhr). Gramm. TL I. S. 23. 

4. xcutpcv ist gewiss nur Conjectur Vettori's. Siehe oben S. 5. 

5. Von ic^pxrev werden wohl die ersten drei Buchslaben auch nur auf Conjectur dessel- 
ben Gelehrten beruhen. 

6. Von fxxcv 8' gilt dasselbe. 

7. i*x KpTjT- ist wohl auch nur Conjectur Vettori's. 

8. Mit 6pyjy.Tj- und Aicp.- wird es sich eben so verhalten. 

9. (offrrjpa Tollius. Auch das il&x6ptnv 'Ap.ct{ovl8oc wird Vettori nur aus Conjectur 
gegeben haben. 

10. So ist dieser Vers von Reinesius wiederhergestellt worden. 'AfcXafa; habe auch 
ich nach den Abschriften Anderer in den Text gesetzt, weil ich mir nicht ausdrücklich ange- 
merkt habe, dass das E deutlich sei, und daher auch ein Versehen von meiner Seite zu Grunde 
liegen könnte. Doch darf nicht Übersehen werden, dass einige alte Erklärer den Beinamen der 

28 
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Athene Ä-fcXsta nicht von ary«» **tw¥» 6ondera von iftAt] abzuleiten pflegten, and daher auch 
der Verfertiger des Epigramms nrit Hücksieht auf dies« Abteilung aYSA*t*c geschrieben haben 
könnte. 

11. K^pßepev Gori; av^Tet-f« — tktw Corsini. 

12. owouv verg!. lies.: Tbeog. 518. Bor.: Herc. fax. 394. Apoll.: Arg. IV, 1399. 

13. Aa^tiv £xaT0VTrxxaoT;vov Franz. 

15. Der Verfertiger der Tafel bat aas Versehen EN drei Mal, statt zwei Mal eingegraben. 

16. Vielleicht beruht auch das N nach «PcXo'fl nur auf etoem Veraehen des Künstlers. 
Doch kann es auch als Krasis für <&oAefl it gemeint sein, um so eher als dieselbe Stellung der 
PraeposiÜon cv auch bei Homer Od. IV, 127. XII. 103. k. XVIII. 218. vorkommt. 

17. Upcu-r^co; T)<rtrisv ^icap Franz. 

1 8. In diesem und dem folgenden Verse war von Syleus die Rede. Die Worte jedoch 
können nicht wiederhergestellt werden. 

Es versteht sich von selbst, dass dieses in epischem Dialekt abgefasste Epigramm schon 
als solches, auch weun es von dem Verfertiger des Albanischen Reliefs selbst herrühren sollte, 
doch für den diesem eigenen Dialekt Nichts beweisen könnte. Allein es kann auch keinem 
Zweifel unterliegen, dass er es gar nicht seihst gefertigt, sondern aus fremder Quelle entUhnl 
bat. Vom zweiten Verse ist dies schon darum wahrscheinlich, weil wir ihn auch in einem 
Epigramm der Griechischen Anthologie* finden, welches Tzetzes* dem Quintus Smyrnaeus 
zuschreibt. Entschieden aber wird die Frage für das ganze Epigramm durch eine Vergleachung 
seines Inhalts mit dem der langen prosaischen Inschrift, welche beide Pfeiler bedeckt. 

Der Künstler hat nämlich seiner Darstellung der Thaten des Herakles die der späteren 
systematischen Mythologie eigene Einteilung derselben in i-Xot, tcoosoyoi un( * tcji^ei; zu 
Grunde gelegt. Da mau schon seit sehr alter Zeit 3 gewohnt war einzelne Thaten des Herakles 
als im Auftrage des Euryslheus ausgeführt zu denken und darum ab afeXc. zu bezeichnen, so 
entwickelte sich hieraus leicht auch der Begriff der icoip epY*> indem die pragmaüsirende My- 
then-Auffassung anfing eine Reibe anderer dem Herakles beigelegter Thaten so zu denken und 
darzustellen, als ob sie nur durch die Ausführung eines abXo; veranlasst seien. Schon bei 



i Antbol. Palat. To. II. S. «5t. No. W. 

* Cliiliad. II, 96, 491 IT. Der in die.em Epigramm 
hinzugefügte dreizehnte a3Xo; wird aU tolcher auch ton 
Nikolao« bei Wettermann: Mytbogr. Gr. S. 370. No. 
tt,4. ond ron Theodoretot: OTaacat.earat.Lib. VIII. 
To. IV. S. 904. ed. Schulte bezeichnet. Andere Aufzah- 
lungen der iiXot Andel man bei Sopb.: Trech. 1090 IT.. 
Cur.: Herc. für. 5481T., Apollod. II, 6\, Dtod. IV, 11., 
In einem Bpigrimm von Philippe«: Anlh. Pal. To. II. 
8. 631. No. 93., in einem anderen ron unbekanntem Ver- 
fauer Anlh. Pal. To. n. S. «50. No. 91., bei Quint 
Satyrn.: Potlbam. IV, 198 11, Tzetzet: CbSaad. IT, 36, 



232 (T., and Joanne« Pediatimo« bei Wettermann: 
Mytbogr. Gr. 8. S49C; ferner bei Hygin: rab, SO, Sa- 
neea: Herc Oet. 16fl* n Agam. 8298T., Aatoo.: Idyll. 19. 
(toeb In der Antbol. lat. von Borin ton I, 43. oder 
Hey er No. 683.), in etaera Epigramm ron unbekanntem 
Verfttter Barmann: Aotb. lat. I, 42, Meyer Nu. 3»8-, 
bei Sidon. Apoll. IX, 91 0*., Boelbiot: De coa*. pbrL 

IV, 7,148"., Albrica«: De deor. imag.Sz. «od bei Bode: 
Mytbogr. VaUc L, 81—69. U, 149—16», wobei ich an- 
ders unvollständige Aufzahlungen, wie die bei I.ocrel im 

V, 2Sff. und Marlial: Epigr. IX. IM. übergebe. 
* Horn. lu VOi, M3. XV, 699. Od. IX, 622. 
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Daran aber schloss sich der weitere Schrill, da« man Alles, was hiernach »och von den Tbaten 
des Herakles übrig blieb (und dahin gehörte vorzugsweise, was die chronologische Anordnung 
derselben zwischen die Beendigung der aSXot und die Apotheose setzte, jedoch nicht dieses 
allein), unter dem Namen der «paJ£«; zusammenfasste. Gewiss hat keine der vor-Alexandrini- 
schen Darstellungen der Herakles-Sage diese Dreitbeilung zu ihrem Ausgangspunkt genom- 
men. Selbst noch in Apollodor's 1 Darstellung bildet die chronologische Ordnung offenbar 
die Grundlage. Deutlich jedoch spricht sich ein Einfluss oder wenigstens die Kenntnis« dieser 
Systematik schon bei Diodor 1 aus,' und vollständig fusst auf ihr Hygin', indem er in einein 
eigenen Capitel die «feXot, in einem zweiten die icapdpfa erzählt und dann die npa£eic, so weit 
seine Darstellung auf diese eingeht, in die Capitel mit den Ueberschriften : Megara, CenUutri, 
Nessm, JoU und Deütnira vertheilt. Ganz auf denselben Standpunkt hat sich auch der Urheber 
des Albanischen Reliefs gestellt und uns dadurch einen neuen, hinreichend verständlichen Wink 
über die Zeit gegeben, welcher er angehört. 

Dass er in der langen prosaischen Inschrift auf den beiden Pilaslern nur die itp e£;e^ des 
Herakles erzählen wollte, lehrt nicht nur ihr Inhalt, sondern ist auch von ihm selbst durch die 
Ueberscbrift: 'HpaxMw; irpagst* ausdrücklich bezeugt. Lieber dieser Lest man noch an der 
breiteren Fläche des Gesimses das mit etwas grösseren Buchstaben geschriebene Wort: 
HPAKAEOYZ. Corsini vermntbete, diesem habe ursprünglich auf dem anderen Pfeiler das 
Wort: flfaXot oder ic6»k entsprochen, was gar keinen Sinn geben würde und durch die Be- 
schaffenheit der Oberfläche an jener Stelle widerlegt wird. Das Wahre hat Fea gesehen. Bei 
Griechen und Römern war es, besonders in den spateren Zeiten, eine weit verbreitete Sitte, 
an dem oberen Gesims der Stetuen-Basen, die mit einer längeren Inschrift versehen waren, 
in grosseren Buchstaben den Namen dessen, dem das Ganze galt, meist im Genitiv anzubringen, 
damit das Auge gleich beim ersten Blicke erkennen könne, um wen es sich handle *. Diese 
Sitte hatte der Künstler hier im Sinn, hat aber dadurch, dass er eben hier darauf einging, wo 
eine solche Angabe mehr als überflüssig war, nur einen neuen Beweis voo dem ihm eigenen 
Mangel an allem gesunden Urthal gegeben. Die ittoi wollte er in den ersten 13 Hexametern, 
die ratpefrya in den folgeoden Versen auszählen. Das Letzter« hat man auffallender Weise noch 
nicht einmal bemerkt und daher den vierzehnten und fünfzehnten Hexameter in Weisen ergänzt, 
•her deren Unzulässigkeil sehen die Partikel piv hätte belehren sollen. 



' Herr. fbr. 1340. 

* MbUolb.M,4<T. 

* BiblkXb. IT, 38. 'H|uT« «t ä>*«mtK «fl to»t«w 
duXi^täoTc«, Uräjuv söit» tili rdc'HpauAiouc itpä£u(* 
TcTcltxeTO« yif aufeS rout a»oi»c mI toö 3«cü xpij- 
oarro; öunqnpiiK a. t, w. 



« Feh. 30- 34. 

* Bergheii: Menarie d>U' Aee, di Torloo 1833. 
To. IL 8. 44& Slepbeoi ta KÖbler's Genmm. ScbrifU 
Tb. III. S. m Ali Bebele «r diete Sitte bei den Grie 
eben genügt e . bier an die Inecbriften im Corp. loter. Gr. 
Na 3048 - 3058. und m die »ttltcbe io erinnern, welche 
mletii Ton Saappe: loier. M»ced. qo«t. 8, S. beriaige- 
f rbeo worden i»L 
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Nun ist es allerdings bekannt genug, wie wenig man im Alterthuni darüber einig war, 
ob die eintelne Tbat des Herakles als afeXc;, itapspTfo* oder xpd&t xo betrachten sei. Allein 
das darf man doch wohl auch nicht dem schwächsten Kopfe zutrauen, dass er, indem er die 
Thatcn des Herakles ganz selbstständig nach diesen drei Katcgorieen zusammenstellen wollte, 
dieselbe Tbat unter mehr als einer derselben aufgezählt haben würde. Das konnte nur dann 
vorkommen, und wird nur dann begreiflich, wenn er beide Darstellungen, sowohl die prosai- 
sche der icp«t£«i;, als auch die metrische der und Kdosffa aus verschiedenen Quellen 
schöpfte und dabei nicht beachtete, dass sich diese mit einander im Widersprach befanden. 
Nicht einmal dann würde eine solche Ungereimtbeil möglich sein, wenn er nur eine von bei- 
den Aufzählungen aus fremder Quelle geschöpft, die andere aber selbständig zusammengestellt 
bitte. Denn dann würde er doch nothwendig die letztere der ersten» angepasst haben. Nnn 
sehen wir aber hier sowohl das Abenteuer mit Diomedes, als auch das mit der Hippolyte in 
der prosaischen Inschrift, jenes Z. 78—81. und 104 — 106., dieses Z. 98 — 104., als updfo 
aufgezählt, hingegen in der metrischen, jenes V. 7. 8., dieses V. 8. 9., als ÄtrXo?, und offenbar 
war Z. 1 3 2 ff. der prosaischen Inschrift der Kampf mit Busiris als rpö|i£ erzählt, während wir 
ihn im Epigramm V. 1 5. als i:*pepTcv finden. Ja selbst von dem V. 1 8. als Ttapcpfev ange- 
zahlten Abenteuer mit Prometheus ist es nur zu wahrscheinlich, dass es auch Z. 120 ff. der 
prosaischen Inschrift als Tipöfo auftrat. Es ist also offenbar, dass uns der nur tu gelehrte Ver- 
fertiger des Albanischen Reliefs in keiner von beiden Inschriften eigenes Product vorführt, und 
schwerlich wird noch Jemand bezweifeln, dass er die Hexameter wörtlich abgeschrieben bat. 

Das bat er vielleicht bei der prosaischen Inschrift nicht getban. Allein sicher ist sie nnr 
ein dürrer Auszug aus einer fremden umfänglicheren Arbeit; nicht eine selbststindige Darstel- 
lung des Künstlers. Darauf führt ausser ihrem eben nachgewiesenen Verhältnis» zu den Hexa- 
metern auch die Menge seltener, oder sonst gar nicht bekannter Sagen-Formen, welche darin 
vorkommen. Von der Unterwerfung der Maeonen durch Herakles fZ. 11.) erfahren wir nur 
hier Etwas. Die Erzählung von der Entstehung der Stadt Kios (Z. 12.) weicht in sofern von 
der gewöhnlichen Form ab, als hier gesagt wird, Herakles habe sie gegründet und dann dem 
Pulvphemos übergeben, während man sonst erzählte, sie habe dem Polypbemos selbst ihr 
Dasein zu danken. Von der Z. 18. erwähnten Rückkehr des Herakles nach Argos ist von 
anderwärts her Nichts bekannt; eben so wenig von der ihm Z. 19. beigelegten Gründung eines 
Enyalios-Tcmpels in Tirynth. Dem Ktesippos wird sonst nicht, wie hier Z. 75., die Heda ab 
Mutter, und dem Abderos nicht, wie Z. 88., Tbronikos als Vater gegeben. Auch der Zug nach 
Tbasos würde, wenn Z. 83. wirklich 'Av&pa'fe^ zu lesen sein sollte, von der gewöhnlichen 
Sage etwas abweichend dargestellt sein. Hätte dem Verfertiger des Albanischen Reliefs nicht 
eine zusammenhängende Darstellung der Herakles-Sage vorgelegen, welcher er als Autorität 
folgte, so würde er wohl trotz seiner Gelehrsamkeit die allgemein geläufigen Sagen-Formeo 
voi gezogen haben. Von noch grösserer Bedeutung aber ist es, dass er gar an zwei Stellen 
Dinge erzählt, die mit Herakles und seinen icpoC£si; gar Nichts zu tbun haben und wohl einer 
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ausführlichen Darstellung der Herakles-Sage in passender Weise eingeflochten sein, aber in eine 
so gedrängte Aufzählung der einzelnen 7cpa£ci{, die sich des engen Bann» wegen selbst in den 
einzelnen Worten auf das knappste Maass beschränken musste, gar nicht anders kommen konnten, 
•U durch ein gedankenloses Verfahren beim Aasziehen aas einer umständlichen Erzählung. Das 
Eine dieser Art ist das, was Z. 27 — 30. von Telamon gesagt wird, das Andere die in noch 
auffallenderer Weise Z. 112—118. eingeschaltete Erzählung von Theseus und dem Einfalle 
der Amazonen in Atuka, die nicht nur mit der Herakles-Sage gar nichts zu tbun hat, sondern 
sogar dem, was unmittelbar vorher Z. 101. von der Hippolyte gesagt ist, geradezu widerspricht. 
Der Verfasser der zu Grunde liegenden ausführlichen Behandlung der Herakles-Sage nämlich 
hatte offenbar, ganz wie Diodor', auch die attische Amazonen-Sage eingefloebten und na- 
mentlich, wie eben auch Diodor* gethan hat, erwähnt, dass das, was man in der Regel der 
Antiope zuschrieb, von Einigen derselben Hippolyte beigemessen ward, welche nach der ge- 
wöhnlichen Sage von Herakles getödtet worden sein sollte. Der Verfertiger des Auszugs folgte 
blindlings dem ihm vorliegenden Original und nahm daher auch diese Abschweifung mit in 
seine trockene Aufzählung der icpa£e^ auf. Da er aber in der äusseren Form Alles auf das 
engste Maass zurückführen musste, so war er genöthigt alle das Einzelne vermittelnden Gedan- 
ken-Glieder zu aberspringen und bemerkte gar nicht, dass er dadurch hier in den grellsten 
Widerspruch mit sich selbst gerieth. 

Es sind also zwei Annahmen möglich. Entweder machte der Verfertiger des Albanischen 
Reliefs wenigstens diesen Auszug selbst, oder er fand sogar dieses Geschäft schon von einem 
Anderen zu einem ähnlichen Zweck gethan und schrieb nur dessen Arbeit wörtlich ab. Dass 
in dem letzteren Falle auch der Dorische Dialekt nicht auf seine eigene Rechnung kommt, ver- 
steht sich von selbst Aber auch in dem enteren Falle ist es wenigstens nicht nothwendig, 
dass dieser Dialekt von ihm herrühre; er kann ihn auch dann eben so gut nur aus dem Ori- 
ginal mit herübergenommen haben. Was das Wahrscheinlichere ist, wird sich weiter unten 
zeigen. 

Den reinen attischen Dialekt finden wir in den Namen, welche den Figuren des oberen 
Bildes beschrieben sind; vor Allem in dem vollkommen unversehrt erhaltenen Namen 
Euptnci). Schon desshalb hätfe die Unzulässigkeit der zuerst von Gori ausgesprochenen, und 
nachher so oft wiederholten Meinung, die Buchstaben BAl seien der Rest des Namens Hebe in 
der dorischen Form: "H£<z, und das Bild stelle die Vermählung dieser Göttin mit Herakles 
dar, einleuchten sollen. Dazu kommt aber noch, dass der nach dem A noch jetzt sichtbare 
Strich, die Stellung desselben unmittelbar vor dem Bruch der Tafel und die Beschaffenheit der 
Oberfläche vor dem B es ausser allen Zweifel setzen, dass der Name am Ende verstümmelt, am 
Anfange aber vollständig ist und dass sich diejenigen mindestens einer argen Selbsttäuschung 



1 Bibliolb. IV, 28. (iouvto, 9i& ri to» Otfli» dtftouXüoSat Tij» r/ytpova rät 

* JL a. <X &to9opwTBT«t di tou« 'A>p«ttou< l^iion- jtpaCöv«« 'Amwo)», 4* Ami Ypa'fowot», 'iitiwiu'nj». 
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schuldig gemacht haben, welche gar tu Gunsten 4er angeblichen Hebe am Anfange noch ein H 
gesehen in haben behaupten . Und endlich wird sogar das durch die Stellung dieser Buch- 
staben vollkommen gewiss, dass sie gar nicht einen Frauen-, sondern einen Satyr- Namen 

Stäben eine grosse Menge verschiedener Ergänzungen zulassen nnd keiner von den bisher 
bekannten Satyr-Namen mit diesen Buchstaben beginnt 1 . Eben so wenig aber enthalten die 
übrigen Namen Etwas, was dem attischen Dialekt widerspräche. Der Name des Satyrs, welcher 
sich unmittelbar neben dem eben besprochenen befindet, scheint mit den Buchstaben TOfl 
angefangen zu haben 3 . Denn wenn auch der obere Tbcil des letzten Buchstaben gegenwärtig 
im Original eine so runde Form zeigt, dass er sieb mehr einem il nähert, so mag dies doch 
nnr durch allmähh'ge Beschädigung der Oberfläche entstanden sein. Von den Spuren eines O 
jedoch, welche nur Fea nach dem 11 noch gefunden haben will, konnte ich Nichts entdecken. 
Der Name der Maenade, welche sich zwischen diesen Satyrn und Herakles befindet, ist ganz 
verloren gegangen. Wahrscheinlich war er etwas weiter oben an dem Theil der Tafel ange- 
bracht, der gegenwärtig beschädigt ist. Von dem Namen des einen Satyrs an der anderen Seite 
des Bildes ist nur der untere Tbeil des letzten Bachstaben, eines Z, erhalten, wie auch Fea 
und Jahn richtig angegeben haben. Auf Zoega's Abbildung ist dies nicht genau genug 
bezeichnet. Barthelemy will noch . .OZ gesehen haben, was aber bei der Unzuverlässigkeit 
der Angaben dieses Gelehrten kaum Glauben finden kann. Marini's Uagcnauigkeit zeigt sich 
auch bier, indem er K angiebt. Die meiste Schwierigkeit hat der Name des trinkenden Satyrs 
gemacht. Ich habe auf der Abbildung angegeben, was noch jetzt zu erkennen ist: H'AAOZ, 
Vetlori nnd Biancbini haben ITSAAOZ gegeben, Doni KAAftZ, Barthelemy sagt, 
man könne HZAAOZ, ITTAAOZ und IflAAOZ lesen, Marini bietet ITAAOZ, Fea 
ITAAOZ, Zoega I ITAAOZ. Jahn endlich sagt: «Wo* den so viel bestrittenen Namen de* 
»trinkenden Satyr* anbelangt, so kann man »ckwanken zteifchen T und I", dagegen ist ganz gewitt 
*der erste Buchstabe H, die beiden Stricke (II) sind bei Zoega angegeben, den Querstrich sieht man 
»bei kellern Lickte ebenfalls ganz deuttick, der Atome kiest also HTAAOZ oder HTAAOZ; 
«ITAAOZ, wie Zoega, oder gar IHAAOZ, — , stekt nickt da, und kann nur als Conjettur 



1 Die Varianten eiod: BA Doni; BAI Barthele- 
my, Tea, Zoega, Jahn; HBAI Winckelmaun; 
HBAH Mariol. 

* Die Namen der Satyrn und Vaenaden «Ind tuen! 
«pn Jatn: Vaeaobilder S. 2«ff., ArcheeoL Auf*. 8. Mit, 
Kieler Studien 8. 13«. gesammelt worden. Der angebliche 
Salvr-Narue Eumelpd Ul Tun mir zu Kohlcr'i Gesamm. 
Sehr. Th. III. S. 5T2. berichtigt worden. Bio« andern Be- 
richtigung hat Boeles: AnnaL delT last. arch. To. XIX. 
S. 17*. gegeben. Vorher «abekaant* Namen oder neoe 
BeiUtigoogeo achon bekannter lind inxwlacben birmige- 



kommen durch die Francoii-Yaae, ferner iroBulL dell' In»t 
arch. 1847. 8. 114., bei Gerhard: TriolucbaJeo nnd Ge- 
Kase Taf. 27. (rergt Aren. Zoll. 1851. S. M: h und darrh 
Baonl-Bochette: Journ. dea Sar. 1853. 8. 41«. Vor 
Allem aber wichtig iat die reiche Zoaemmeaaletlang. 
welche R. Kohler le »einer treulichen Abhandlung: 
üeber die Dionysias» dei >iouuoa 8, 47—50. (rergt. auch 
8. 24 ff.) gegeben bat. 

» So sind dieae Bacbslabea auch ro« Doni, Bartbe- 
leeay, Winckelmaon, llarinl, Fea, Koega and 
Jahn gelesen worden. 
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*ge*cürdigl teerdenn. Dem wahren ThalbesUnd kommen also Fca und Zoega am nächsten. 
Denn allerdings ist noch vor den von mir angegebenen Buchstaben-Resten eine senkrechte 
schmale Vertiefung vorhanden, von der es nach ihrer Beschaffenheit zweifelhaft bleibt, ob sie 
der Rest eines Buchstaben oder nur eine spätere zufällige Verletzung ist. Das Letztere ist aber 
das Wahrscheinlichere, da sich das Uebrige au einem passenden Namen 'ItoXc; vereinigt, was 
nicht der Fall ist, wenn man jene Linie als Rest eines Buchstaben auflasst. Verletzungen dieser 
Art, welche von den im Lesen der Inschriften weniger Geübten leicht für Buchstaben-Reste 
gehalten werden, kommen nicht selten vor 1 . Wenn aber Jahn sagt, dass der die beiden ersten 
Linien verbindende Querstrich bei hellem Liebte *ganz deutlich» zu erkennen sei, so dürfte 
er von einer Uebertreibung kaum freizusprechen sein. Denn auch ich habe diesen Namen 
recht oft und sorgfältig, auch bei dem hellsten Sonnensebeine betrachtet, und doch diesen 
Querstrich so wenig gesehen, als alle Uebrigcn. Dass "I^aXc;, was Visconti wollte, nicht da 
gestanden hat, ist sicher. Was nun aber aueb der Sinn dieser Namen sein mag, daran wird 
wohl Niemand zweifeln, dass sie nicht im Kopfe jenes Künstlers entstanden sind, der bei jedem 
Schritte seine Unfähigkeit zu selbstständigem Produciren an den Tag legt. Hat er doch selbst 
das ganze Bild, dem diese Namen beigeschrieben sind, wie zuerst Winckelmann flüchtig 
angedeutet, dann Fea stärker hetont hat, von einem fremden Original copirt. Ich führte schon 
oben a das schöne, mit einer reichen bakchischen Darstellung geschmückte Marmor-Gefäss der- 
selben Villa an, an welchem fast genau dieselbe Gruppe wiederkehrt. Nur der eine Satyr zur 
Rechten des Beschauers fehlt dort. Der Stil weist das Gefäss entschieden einer älteren Zeit zu, 
als die Tafel, so dass das Bild nicht von dieser auf jenes übertragen sein kann. Aber auch dass 
es der Verferliger der Tafel unmittelbar von jenem Gefäss entlehnt habe, ist wenigstens durch 
Nichts angezeigt. Das Wahrscheinlichere ist wohl, wie auch Fea angenommen bat, dass beide 
Künstler sieb an ein gemeinschaftliches Original anlehnen, und selbst dies vielleicht nur mit 
Hülfe weiterer Mittel-Glieder. Der auf dem Marmor-Gefäss fehlende Satyr kann also auch in 
dem Original vorhanden gewesen und von dem Verfertiger des Ge Passes nur darum übergangen 
sein, weil er die Gruppe in eine grössere fries-arüge Compositum verwebte, welche eine andere 
Gliederung der Gruppen verlangte, während ihn der Verfertiger der Tafel beibehalten musste, 
da er für ihn des Gleichgewichts der correspondirenden Massen wegen ganz unentbehrlich war. 
Aehnlich verhalt es sich vielleicht auch mit den auf der Tafel beigeschriehenen Namen. Doch 
könnten sie auch eine vom Verfertiger herrührende Zugabe sein, indem er sie aus einem 
Dichter 1 oder irgend einer anderen Quelle entlehnte. In jedem Falle kann der attische Dialekt 
eben so gut nur Folge der benutzten Quelle sein, als daher kommen, dass sich der Verfertiger 
der Albanischen Tafel selbst desselben zu bedienen pflegte. 

■ »ehe t. B. die IoKhrin de« DreUiuMi Z. 4. and * Hu k.no x. B. «n den Dlaa 7 tof ron Bophorlon 

memo TituL Grase. Pari. IL & 4 oud Pari. III. 8. 4. «n» CUiUai, «der m die finxtxa fiti) roa Tbeoly tot 

* g. 125. No. 3. in* MetbyeiM denken. 
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Eine zweite in diesem Dialekt abgefasste Inschrift befindet sich im unteren Bilde an der 
Basis des Dreifusses. Man erkennt gegenwärtig noch Folgendes: 

AMOITPY12N YflEP 
A A K A I . .TPinO 
AA. • AAXlN I 

• .TO AKAE«DYE 

<t>A£ h'H'D^HH 

ZA • • • . • • ATl • HNAI 
1 Or AH = • • • • HZOYaH 
TAKAHIA/ AA/ • A • ON 
AYTONKAAEIZGAI 

Aeltere Abschriften dieser Inschrift besitzen wir von Yettori, Spon, Bianchini, Marini, 
Visconti und Fea'. Das, worin sie von meiner Abschrift abweichen, besteht in Folgendem: 

Z. 1. Yett. lasst N weg. 

Z. 2. Vctt. AAKAYOYYPiriO; Spon AAKAPTPHIOAA; Biancb. AAKA. ..TPIfTO: 
Marini und Visconti AAKAlOYTPinO 

Z. 3. Am Ende der Zeile hat sicher kein Buchstabe ausser den Ton mir angegebenen 
gestanden, und eben so wenig ist zwischen dieser und der folgenden Zeile für eine dritte ver- 
wischte auch nur der nöthige Platz vorbanden, was selbst Marini zugiebt, obgleich er aus 
Conjeclur eine ganze Zeile einschaltet. Yett. AAfTOAAßNI; Spon AflOAAONI; Biancb.. 
Mar. und Visc. AAflOAAßNIA 

Z. 4. Diese und die folgenden Zeilen bestehen aus weit kleineren Bachslaben, als die 
drei vorhergehenden. Das <t> statt O ist vollkommen deutlich. Doch wird der senkrechte Strich 

wohl nur eine spater hinzugekommene Verletzung sein. Yett. und Biaoch HPA- 

KAEOYE; Spon OTIMENEZEMOYKEGYZ, indem er dies mit der vorhergehenden zu 

einer Zeile verbindet; Mar EOYZ; Visc PAKAEOYT; Fea HTOlYflEP- 

HPAKAEOYE 

Z. 5. Yett. IAZY N . <DON . EY; Spon nOIHTAIYMNH<t>OPH; Biancb. 

.IALY..H<DO.H; Mar. 4>AEIN . . . NH<K)PH; Visc. und Fea 0ALINAA4>NrM>OPH 

Z. 6. Es ist, wie auch Fea richtig hervorgehoben hat, vollkommen deutlich, dass am 
Ende der Zeile nie mehr als I gestanden hat. Für ein N reicht nicht einmal der Platz aus. 

i leb kann bei dieser IotcbriA die Leaartea Fea't nur Mmmemtelliiof derselben nur noch die erste Auigtbe 
nach den Angaben too Freut gebeo, da mir bei der Zu- ton Fea'e Schrill in Gebole (Und. 
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Veit. EANTOZ..APE0>HNAN; Spon ZANYlOZAriAAHGHNAI, indem er dies zu einer 
Zeile mit der vorhergehfinden verbindet; Bianch. EANTOZ . . 0HNAI; Mar. ZANTOZA- 
nE<t>HNAN; Visc. ZANTOZAflEffcHN AN ; Fea ebenso, jedoch am Ende I statt N. 

Z. 7. Die Buchstaben- Reste H, als Thcil eines H, und a, als uuterer Theü eines X, sind 
vollkommen deutlich 1 . Vett. TOrAPEZAPXHZOYAE: Spon schiebt zunächst in einer 
besonderen Zeih) die Worte KAITAEZHZ ein und giebl dann TOrAPZE<l>YAHNiJ>YAH; 
Bianch. TOnAPßN.-. AZOYAH: Mar. TOIIAPE . . A . . . ZOYK; Visc. TOrAPEZAP- 
XAZOYK: Fea TOrAPEZAPXAZOYAH 

Z. S. In Betreff des ganz deutlichen Strichs I zwischen H und A vergleiche man Z. 15. 
der grossen prosaischen Inschrift. Vctl. PAKAH . AAAAAKAION: Spon TAAAKAIAAAA- 
Af~EI. indem er dies zu einer Zeile mit der vorhergehenden verbindet: Bianrh. ATAHIA.. 
nAPON; Mar. und Visc. HPAKAHAAAAAKAlüN: Fea wie Veit., jedoch ohne Bezeich- 
nung der Lücke. 

/. 9. Vett., Bianch., Mar., Visc. und Fea am Anfang A, son.<4 wie ich; Spon 
KAIYION AYTON KAAEIZTAI 

Welche Glaubwürdigkeit jeder dieser Abschriften zukommt, geht aus dem im ersten Ab- 
schnitt Nachgewiesenen zur Genüge hervor. Demnach ist die Inschiift in folgender Weise 
zu lesen: 

A |j.9«.Tf 'juv Ütuj AXxotOU TfärcS' !A.-cX).ovt. 
TcOtcv unlp 'HpaxX»0'j; 

tc -a? il afy.fj,- *h 'H- 
pax).f , a>.>. AXxatcv 
ayTcv /.'ü zn.:. 

Liiier die einzelnen Gelehrten vertheilt sich die Wiederherstellung und Erklärung dieser 
Inschrift so, dass Gori zuerst auf die bei IIerodot' i erhaltene Nnchricht über die im Hei- 



1 DJ4 Zeichen A i*t namlii h nur halb »o heu Ii. alr die 
«ihrigen BuchtUbeu, wu die früheren Abschreiber nicht 
nur hier um ml lieh uher*ehen haben, sondern zum Theil 
auch In der gro**en prouitrhen Inwhrifl Z "Ii. 93. {Ml. 
10«. Vergleiche auch meine TU. Graee. Part. IV. S. IV. 

* Hial. V, 59 AT. "iSoi «i ut aüro« KaÄiiTjia YP*V - 
iii-j, Ii ti.; ifü TO'j \~: '») !•><:; TO'j \ tu ; u Ii "'„'.',:: 
t i" -■ Boimtm .. tat TeCsoet Ttai iYxcxcXau,u,i*B, ra xoXXa 
i(i:ia io«ra rotst 'itmxot'ou O ui> dr, il; ?«S» Tptnodw« 
lsiy?«l»|ia f t tf 

Auv -;><•>< |t* i'vii'.xc «(«t¥ '-: Ti/t'.'.iu». 
Ta jt« rjiixiT,» a» sTt, xari Aais-» t«/ Aaß4a'xou toi Uo» 



XvAwpe» toü Käo>ou. "Ertpe< <U j; t» tju-Mj 

to'vm X£yn* 

2xatot u.t ; : . ■,! AseUwn 

Nu ■.:•<; T(Tv : i nui. 

Xxato< ff' av (Tr, a 'in-OMurra;' c! 4t, outo; y* lorl o 

s ii Sei ; . xai iir aXXo« tuuts oüvou.a f/ u< tu 'Ittttä^uv- 

to(, rjXixtr,» xorrä Otiisou» T9» Aatou. I p - : ; r)i tjhtcj; 

Üyti xal i» l£auirp<a- 

Aasdä|i«f t;'-;.T aÜTev {voxs'tiw AmXXam 
Mouvapit*» ä»£5ir,xt Ttt» ^tpixaiic; aYal.u.a, 

Man »erbleiche auch Herodot: 1,92. und Valckenaer: 

AiiiiuadrerMone* ad Ammonium S. 96A*. 
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liglhum des Ismenischen Apollon in Theten aufgestellten Dreifösse aufmerksam machte, 
ond Corsini Z. 4. die Praeposilion viele wiederherstellte. Das Haupt- Verdienst gebührt 
Visconti, der zuerst die so wichtige Stelle des Pausanias* beibrachte und dadurch nach- 
wies, dass der hier dargestellte Dreifuss ein Bild eines noch von l'ausanias im Heiliglbum 
des Isroenischen Apollon gesehenen Dreifusses ist und Z. 5. 8a<py7)^cp^CTavTo; gestanden bat. 
Heyne sah zuerst, dass Z. 7. to 70p und cux 'HpaxXij zu lesen ist To Vi oip^Tj; ist näutlich 
gesagt, wie to xat' Tjts'pav* und Aehnlicbes. Fea war der Erste, weicher bemerkte, dass die 
drei ersten Zeilen die von dem Thcbaniscben Original selbst entlehnte Weib- Inschrift enthalten, 
während das (Jcbrige nur eine von dein Verferliger des Albanischen Reliefs hinzugefügte Erläu- 
terung ist, und erst Zoega vervollständigte dies dabin, dass die Weib-Inschrift einen Hexa- 
meter bildet. Von mir endlich röhrt die Wiederberstellung des toütcv (nämlich rpinsoa) in 
Z. 4. und des awrre^Tjvot in Z. 6. her. 

Ausserdem ist mit der erwähnten Nachricht des Pausanias eine noch umständlichere 
des Proklos 1 zu verbinden. Denn wenn dieser auch nur im Allgemeinen vou Boeotiscber 
Sitte und von einem grösseren nur nach neunjährigem Zwischenraum wiederkehrenden Feste 
spricht, so ist es dorh klar, dass der Knabe, der am Ileiligthuin des Ismeniscben Apollon in 
Theben Priester-Stelle verlrat, eben die von Proklos genauer beschriebene Rolle spielte. 
Dadurch wird ein merkwürdiges Vasen-Gemälde verständlich, welches Raoul-Rochetle* ver- 
öffentlicht und für die Darstellung einer Einweihung in Mysterien erklärt hat; eine Auffassung, 
die keiner Widerlegung bedarf, wenngleich sie auch von Inghirami* angenommen worden 
ist. O. Hüller' vermulhete, dass eine Scene einer Sopbokleiscben Tragocdic dargestellt sei; 
jener Moment, in welchem Teiiesias den Oedipus über den Grund des auf Theben lastenden 
Unglücks aufzuklären sucht und von diesem hart zurückgewiesen wird 7 . Diese Erklärung 
bat mehrfachen Beifall gefunden, wenn auch das Bild gegen ein unmittelbares Anlehnen an die 



' Pwief. IX, 10, 4. Te6* yt *al (« <|ii fri rnopitt» 
«6s I» Chißauc* AraiXXtm T«p 'Io>r,viw itat4« ofaou 
tc Acxtpou xal awri» cv |üv cMou;, tu 8k fgovTa xal 
J«*jiT)«, Upt« ivtavsiov xoioüeiv- lirixXijoi« 6t ton» ot 
4«9»a9Cp&C, axufänxti yip f uXXmv tatfvrfi fepeGoxv ot 
Tal4tc. Et ouv kIsiv o|io(mc uaüierrpxi ä«o£tI«0K 
*B9»HV>P^0«»to< jaXxoü» 3t y rpiitaAa, otix fx*» Sy- 
Vioat, 6oxw 6t oü itioi» (Nai »o'xov eu yip 6t) koXXsu< 
tupui xi>tÖ)( a'taxtttiivouc «t 6* •*» tu6a-no»to"Tip»i 
tüi n«i6ttv olvaTidtaoti. *Ew9«*t,< 6t |*äXiara tx( tt 

«pl*lÖTT|Tt Xfltl TO« ol»a>f»TOt TYJ 6o'{T) TptltOUS iOTlK 'A|l- 

«*Tpü«»voc dva'Vjta tul *HpaxXtf 

* Z. B. Arlttopb.: Bqulle» III«. 

> Phatiftt: BIMIolk. S.321.Bekk.'H6t 4a9»r.9«p{»- 
t'jXov IXomk xaT«ffric<ovat da^xic x«i m<xlXoic oOt», 
xal iir* axpov xaXxij i9api»ö{trat 09«ipa, ix 6t ra\»- 
vqt luxporipac i^apTÜai- xarä 61 xö (i"oov toJ {vXou 



sopqwpx «T{|ifLSTa- ri 6i TtXtuTafa tob |üXou xtptffrfX- 
Xavat xpexMTti. BouXrrat ^auTol; tj *r» äw*r«T« «^atpa 
t»» tjiio«, tf xal to» AicöXXwia äva^ipovstv, tj 6t us*- 
xttjitvT) ttj» 0(Xii«T|i>, Ta 4* Ttpcor.pTTpUva tmv e^itpitn 
asrpa T( xal a'oTtpa;, rä 6i yt OTt'mioT^Te» twa-j'oxot 
*po>o»- xal yap xal t|£ itoio««« «vTa.'jpniji rijc 
»Isopto« it«i< «n»t3aXf,t, xal ö fiaitoxi att'ry oüttü« 
ßaera'ttt to xxTC3Ttti«u>ov (üXovy S x«*mi xaioj«>- 
•utoc *i o 6af vi)9opo( lx&|U»o« rr); 6a'9iiy( t^x'irrtTOi, 
to 4 »U» xo|iat xaSufUM«, xpwü» 6i OTifavov avtpon, 
xxl ixfiTTpai (o3i]TB iw*ijpt) <«ToitO|»(»oc, i9txpaTt*at rc 
•juo6(4cti/*o«- 4 Iopö( itapJtM«» inaxoXouiti, nportcw 
xXüva( T,fii btrcr.pix» tut 5|ivw*. riapfiicjiiTO« 6t tt,» 
Äx^) .t,9c pia » et; 'AitöXXuvo; 'laiirjvisu aal XaXa^o-u^ 

* Mon. loM. PL TS. 

1 V»»i OUCti Tot. Stf>. 

* ÜolUngor CeU Aax. tSSi. Th. I. 8. 183. 
' 0*4. Tyr. 360 f. 
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sceaiscbc Darstellung so entschieden spricht, dass man sich zugleich genölhigt sab, diesen Theil 
der Erklärung aufzugeben. 

Allein es fällt schon auf, dass die beiden Hauptpersonen , namentlich der angebliche 
Oedipus in Folge seiner silzenden Stellung, Niehls ron dem AfTert zeigen, welcher eins der we- 
sentlichsten Elemente jenes Moments ist. Gans unvereinbar aber mit dieser Auffassung ist, dass 
sich die vermeintliche lokaste, wenn sie einmal als Zeugin dieser Scene zugelassen wurde, 
ruhig mit Gegenständen des Putzes beschäftigt, indem sie an ein Badc-Becken gelehnt einen 
Spiegel in der Hand hält. Auch die Blindheit des Teiresias war zu wesentlich, als dass sie hier 
hätte übergangen und durch den beigegebenen Knaben als hinreichend angedeutet erachtet 
werden können, und selbst der Stab in seiner Hand, der eine so auffallende Form hat, bleibt 
unerklärt. Denn Müller'« Annahme «eines manlitchen Skrptrons» ist eine durch keine Analogie 
unterstützte, nur zu Gunsten der einmal beliebten Auffassung aufgestellte Hypothese. Das 
W ichtigste aber ist, dass der Knabe, wenn er wirklich, wie es bei jener Deutung der Fall ist. 
Nichts als Führer des blinden Sehers wäre, auf keinen Fall mit Apollinischen Attributen, Lor- 
beer-Kranz und -Zweig, versehen sein könnte. Denn die dem Herren zukommenden Abzeichen 
können doch nicht ohne Weiteres auf den Diener übergehen, wenn dieser eben Nichts weiter, als 
dessen Diener ist. Diese Attribute setzen es ausser allen Zweifel, dass der hier dargestellte Knabe 
in unmittelbarer Beziehung zum Apollo-Cult steht und in dieser Eigenschaft im Bilde auftritt. 

Dieses stellt den Moment dar, in welchem der Kuabe Herakles aus dem väterlichen 
Hause' scheidet, um das Amt des Daphnephoros anzutreten. Der Ort der Handlung ist das 
Innere dieses Palastes. Amphilryon sitzt als König auf dem Socvc; und hält in der Rechten das 
königliche Skeptron, dessen Spitze, wie gewöhnlich, mit dem Adler geziert ist. Hinter ihm steht 
Alkmene, umgeben von den Geräthen, deren sie bedurfte, um ihren Sohn zu dein feierlichen 
Aufzug zu schmücken. Die Erscheinung des Herakles entspricht ganz dem Daphnephoros, wie 
er von Proklos beschrieben wird. Wir sehen in seiner Hand den Lorbeer-Zweig (rfj; Ja^vrjc 
c^änxeTxi), wir finden das lang hcrabfliessende Haar (xa; xc'u.a; xatc!>L£vc;), umgeben von 
einem Kranz (xpuooüv orlfavev <pi$ov) und das bis auf die Füsse herabwallende reiche Gewand 
ßütjiTifäv iotf^a. jsoÜTjfiTi cVroXioptVo;}. Nur die Füsse sind zu flüchtig ausgeführt, als dass 
man Etwas von den i^ocpaTtde; erkennen hönnle. Die Hand reicht er dem nahen Anver- 
wandten (6 p-aXtora auxü o£x*io;), der, auch mit dem Apollinischen Lorbeer geschmückt, mit 
der xotccS in der Hand im Fest-Zuge vor ihm hersrbreiten wird. Diese xuitü sieht allerdings 
ganz anders aus, als sie uns von Proklos geschildert wird. Allein, dass sie die ihr von diesem 
beigelegte Form, namentlich die ganze Ausschmückung in solarischem Sinn, erst in sehr später 
Zeit empfangen bat, zeigt schon zur Genüge die Zahl 365, welcher eine Zeitrechnung zu 
Grunde liegt, von der die Griechen erst Jahrhunderte nach der Verfertigung jenes Vasen-Ge- 



1 Man »Igle inten UebrrreHe noch rar Zelt tot 
Psntanitt: IX, 11, 1. *E» optortp« 0t tmv icvXmv, S< 
öcna;: jao ^XtxTpstf olxiac toxi» fpfiicia, tti* «ixfflal 



9«a» 'AnetTpww« dt* tJ» ^HXarrpiww« yinmn ««v- 
YWT« U TifinSo«. Vtfft Ulfir: Tbebana Parodoia 
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mäldes Gebrauch zu machen anfingen. Bei Proklo* finden wir eben die mit Attributen aller 
Art überhäufte Form, welche die Boeotische xorco in den ersten christlichen Jahrhunderten 
erhalten hatte, io dem Gemälde aber die ältere, einfachere, wie es ja eine an so vielen Gegen- 
ständen des alten Cnltus wahrnehmbare Erscheinung ist, dass ihre ursprünglich ganz einfache 
Gestalt allmählich mit immer zahlreicheren und gesuchteren Attributen überhäuft wurde 1 , lieber 
das Costüm dessen, der die xi>-u trug, sind wir nicht näher unterrichtet. Wir dürfen also aus 
dem Gemälde schliesscn, dass der eigentümliche Chiton zu dieser Rolle gehörte. Es wird wohl 
Likymnios, der Bruder der Alkinene, gemeint sein, der dem Amphitryon nach Theben gefolgt 
war 1 und sich dem Herakles der Sage nacb auch später noch mehrfach bebülQich zeigte. In 
der oberen Reihe des Bildes nimmt mit Recht Apollon als Haupt-Person die mittelste Stelle 
ein. Athena sitzt als Beschützerin des Herakles an seiner Seite. Die andere weibliche Figur 
wird Tbebe sein, die auch sonst ron den Vasen-Malern gern in den Bildern angebracht wurde, 
die eine in Theben vor sich gebende Handlung darstellen*. Unsicher allein bleibt der Sinn der 
neben ihr auf einem Pfleiler angebrachten Lampe. In einem anderen Vasen-Gemälde * sehen 
wir neben der Thebe auf einem Pfeiler einen Dreifuss, der offenbar auf den Tempel des Isme- 
nischen Apollo hinweisen soll. Eben so wird wohl auch diese Lampe gemeint sein. 

Der Dreifuss also, den frommer Eifer zur Erinnerung an diese Begebenheit in dem The- 
banischen Heiligtbum aufgestellt halte und als Weihgeschenk des Amphitryon bezeichnete, 
wurde noch von Pausanias gesehen. Nacb dem, was Herodot von den übrigen Dreifüssen 
berichtet, kann es nicht zweifelhaft sein, dass der Hexameter auch dieses Dreifusses in ganz 
altertümlicher Schreibweise abgefasst war. Der Verfertiger des Albanischen Reliefs jedoch 
bat diese mit der ihm geläufigen vertauscht. Zu dialektischen Besonderheiten gaben die wenigen 
Worte keine Veranlassung. Dass aber das Scbolion, welches den in der Weihinschrift ge- 
brauchten Namen: 'AXxafo; erläutert, nicht an dem Dreifuss selbst angebracht war, wie merk- 
würdiger Weise von Franz angenommen wird, würde schon zur Genüge aus dem Gebrauch 
des attischen Dialekts hervorgeben. Und ausserdem dürfte es schwer sein, irgend ein Beispiel 
dafür beizubringen, dass man an einem Anathem selbst einen in der Weib-Inschrift gebrauchten 
Ausdruck durch ein beigefügtes Scbolion erläutert habe. Sollte man sich aber doch ein Mal 
dazu entschlossen haben, so würde man sich sicher in einer solchen Erläuterung einer ganz 
anderen, apodictischen Form bedient und sie nicht durch ein <pa.o\ eingeführt haben, welches 
augenscheinlich den späteren Exegeten verräth *. Freilich zeigt es auch von Seiten des Verfer- 
tigen des Albanischen Reliefs eine gewiss nicht geringere Geschmacklosigkeit, dass er auf 



1 leb erinnere nur ta die Bilder der EphetlKbea Ar- 
temis. Stephan): Butt bi*L-pbilol. To. VI. S. ~ 
Melange» Greco-Rom. To.l. S. J. Jahn: SiUangt-Bcr. der 
kon. «cht. tie*. 1851. & 147. 

* Apollodor: II, 4. 6. 'A W iT P1 j«.v »t ov» AiWll 
mi Autuuvü.» raparroiuve« tiri &ößac. Jiw Kpfonsc 



» Z. B. Mlllinieo: üned. Mwv To. I. PL 37. Ger- 
hard: Etr. und Camp. Vaienb. Taf. C. 

4 Gerhard: Eir. und Caotpan. VatcnbMder Taf. C. 

1 Ueberdie» war der erklärte Name hinreichend be- 
kannt, m daee die Erklärung Bichl einmal nolhw endig 
war. Dlodor: I, 11. IV. 10. Dio Chrya.: 8. 338, 91. 
Seil. Eaapir.: Adr. Math. IX, 3*7. ed. Fabr. ScboL 
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seinem Werke eine solche Erklärung hinzufügen konnte. Allein zu dem Charakter, den dieser 
in allen übrigen Theilen seiner Arbeit zeigt, passt eine solche taktlose Schaustellung von Ge- 
lehrsamkeit sehr wohl. Nur das kann fraglich bleiben, ob er den Thebauiscken Dreifuss 
selbst gesehen und die Weih-Inschrift unmittelbar von diesem abgeschrieben, oder ob er ihn 
nur aus einer Periegese gekannt habe. Im letzteren Falle würde er die Form des Dreifusses nach 
eigener Phantasie gebildet, und das Scholion vielleicht aus der benutzten Periegese entlehnt 
haben, so dass auch der attische Dialekt desselben nur von da mit heiübergenommen zu sein 
brauchte. Jedoch bei genauerer Betrachtung der Inschrift, welche der Admala beigegeben 
ist, dürfte man die erslere Annahme wohl wahrscheinlicher finden. 

Unterhalb der weiblichen Figur nämlich, welche die Mille des unteren Bildes einnimmt, 
erkennt man gegenwärtig noch Folgendes: 

H • EPEIA 

AAMATAEYPYZGEfiZ 
KA1AAMATAETAZAM0I 
AAMANTOIETH NH 

« • 

Diese Buchslaben sind grösser, als die aller übrigen Inschriften der Tafel, offenbar weil dem 
Künstler daran gelegen war, mit der verhälluissmässig kurzen Inschrift den grossen leeren 
Raum zwischen den beiden Hexameter-Reihen auszufüllen. Der drillletzte Buchstabe der In- 
schrift ist ein Wenig verletzt. Von der unteren Hälfte des zweiten senkrechten Strichs ist nur 
noch eine schwache Spur zu erkennen. Doch sieht man noch ganz deutlich, dass sich weder 
an das obere, noch an das untere Ende des ersten senkrechten Strichs ein Querstrich ange- 
schlossen hat, dass miüiin der verletzte Buchstabe sicher ein H war, nicht etwa El. Die Ab- 
schriften bieten folgende Varianten: 

Z. I. Veit, (bei Gori) HPA£API~EI A£ . . . EIA: Vett. (bei Spengel) HPATArrE- 
AOE....TA; Biaoch. HPA£APrEIA£. . . EIA; Barth., Mar., Zoega HPAEAPrEIAE- 
IEPEIA 

Z. 2. Veit, (bei Gori) AIAMATAEYPY£0EAA£; Vett. (bei Spengel) EYPYE9E0E; 
Bianch. AI AMATAEYPYEGEfiE 

Z. 4. Vett. AAMONTOEETIENTO; Allacci. Wiuckelm., Mar., Fe« ETHNrT; 
Bianch. ETI.NTO: Barth. ET..NH; Zoega ETHNH 

Man bat demnach zn lesen: 

"Hpa; 'ApY«'*; Wp«* 
'Afyurra Eüf"j<y-so; 
xal 'Adjictra,- t£; Au.91- 
Äau.avro; erij inj. 

P\mi. Olym .. VI, IIS. Eu*l«th. It. XIV, 314. VergleJ- Hit«. II, 32. Schot. Piod. lilAm III, 104. Sckol. Earl». 
chta kaau au.i «ueb Apollod.: II, 4, 12. AelUa: V»r. Hec. 873. Serr. Am. VT, 302. Fulgeot: MjtboL II, S. 
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Barlhelemy glaubte in den letzten Worten eine Bezeichnung des Jahre« so finden, in 
welches die io den Bilde dargestellte Handlung falle, und seitdem hat nur Alarini eingestan- 
den, dass er nicht wisse, was mit der Inschrift anzufangen sei. Alle Uebrigen haben jene Er- 
klärung angenommen und weichen nur in der Art von einander ab. wie sie dieselbe möglich 
su machen suchen. Zoega wies jeden Zusammenhang der Inschrift mit der Figur, unter wel- 
cher sie steht, zurück und behauptete, sie habe keinen anderen Zweck, als auszusprechen, da** 
die dargestellte Handlung in die Zeit falle, in welcher Admala Priesterin der Argivischen Hera 
war. Dieser Ansicht scheinen sich nur Miliin und Plaluer amuscbliessen; allein ibre Aus- 
drücke sind zu unbestimmt, als dass man deutlich sehen könnte, wie sie sich die Sache denken. 
Alle übrigen Gelehrten siud von der Voraussetzung ausgegangen, dass die Inschrift zunächst als 
Erklärung der Figur dienen solle, unter welcher sie angebracht ist; und zwar lesen sowohl 
Zoega als auch die Uebrigen ausser Barlhelemy und Jahn die letzten Worte so, wie sie das 
Original bat: 6X7] vtj, Barlhelemy aber: ixtov tj, Jahn: «xtt V7]. 

Dass die Inschrift vor Allem erklärende Unterschrift der Figur sein wolle, unter welcher 
sie sieht, wird schon durch den Platz sehr wahrscheinlich, den sie einnimmt, so wie durch die 
Umständlichkeit der Genealogie, welche sie enthält. Entscheidend aber ist der Umstand, dass, 
wenn sie keinen anderen Zweck hätte, als die Zeit zu bestimmen, der Name der Admata nebst 
den im Verhältnis! der Apposition zu ihm stehenden Substantiven unmöglich im Nominativ, 
sondern nur im Gcniliv mit oder ohue die Praepositioo ini stehen könnte. Dies scheint mir 
durch die Logik, wie durrb den Sprach-Gebrauch so entschieden gefordert zu werden, dass ich 
eine nähere Begründung für ganz überflüssig hallen würde, wenn ich nicht schon bei einer 
anderen Gelegenheil diese Frage halte berühren müssen und dabei einen ganz unerwarteten 
Widerspruch gefunden hätte. 

Boeckh' nämlich balle von einigen Ziegel-Inschriften gesagt: «Quirn e lattrünu modo 
aciderimut, prytamtm, quorum nomina tignandis operum annü adhibüa sunt, non $olum addito 
*irÄ, $ed etiam nmpfiei genüico expreua e**e, conjiew eundem geniticum in aliü exiguit yu£. 
nbusdam momtmenti$ obrium prytanum nomina exhibere , non fabrorum». Die Amphoren -In- 
schriften veranlassten mich zu der Aeusserung, dass wohl Niemand glauben werde, dass auch 
der Nominativ in diesem Sinne angewendet werden könne 1 , woran ich Folgendes anknüpfte: 
«Diserte vtro Boeckhiut ad C. I. 1865. conlendit, annum indieari potte etiam ita, vt so/um 
»nennen proprium magittrahu nudo genitito proferalur. Rede enim intellexit V. Egr., in lateribm 
nCoreyraeit, in quibut modo 'Eni Aau.uvo; modo 4>aXaxocu legamut. utrumque titulum ad rundem 
afinem impretmm e$w; falsus vero est, cum ex eo illud, quad diximu*. conehtderet. immt inde id 
mconcludere dtbebal, etiam in iii tituiix horum hierum, in quibus IrÄ praepoütionem additam repe- 
•riamus, non annum, ted curam magittrahu designatam eue. Aliud enim e$t, magittrahu nomen 
»Itmpori» indicandi causa ponere, aliud ejus curam atque aucloritatem leslifieari, und« licebit deindt 

« Corp. laicr. GrMC Na. t*63. * TilaL Grate P»rl IL S. 20 f. 
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de tempore aliquid eoncludert. Hoc ubi veteres in animo kabebant, 
tolum nomen proprium magittratus timpliee genitieo pontbant (ut in 
«Maeedomae legitur 4>iX6ctcov, et quae sunt $imiliaj, alque ponere poterant, quia notio curat vel 
nauctorilalis eadit sub notionem, quae exprimitur forma genitivi. Illud ubi diceudum erat, nuilum oe- 
«nifrcum nominit proprii neque poterant ponere, neque unquatn pontbant. Nam notio temporis, quae 
•neque in genitivi forma neque in nomine proprio inest, plane omilti non poterat, cum e nulla rt 
nntellitji postet tarn subaudiendam esse; immo temper exprimenda erat praedicato quodam ad iliutn 
mgenüirum adtlilo, ut ir.t, vel aff-pJvojwüvTOj, vel <iVn*vcu,ov, vel iid aoTvvcjtou, e't quae sunt 
«similia». Darauf erwiderte Franz' : «/am, quod Boeckhius Vol. II. ad n. 1866. de lateribut 
•Corryracis monuit, annum indieari etiam ita posse, ut solum nomen maqistratus nudo genitivo pro- 
nferatur, id in his titulit vasorum Rhodiorum locum non habere vidü Stephanius: etsi is quo jure 
etiam in titulis laterum Corcyraeorum, in quibus praepositionem liti exprttsam habeamus, 
annum ted curam magistratus designatam e$se, ipse tiderit. JVam quod idem dick aliud esse 
nomen temporis indüandi causa ponere, aliud ejus curam atque auctoritatem (eslifieari, 
«7a verum ett, ut tarnen inficias ire non queas, formula inl tou Äsivc; annum et tempus indieari, 
natqut etiam in nudo genitivo tempus potse intelligi: siquidem nomen magistratus secundo casu po~ 
«sifum est, omista indicathne dignitatis ejus utpole aliunde nota: quam eum dignitatem ad tempus 
«habere rponle patet. Itaque ti tlatuimus in his titulis Rhodiii, sicut in Cnidiis, nomen nudo genitivo 
*positum ad magistratum pertinere diverta ab eponymi auetoritate praeditum, tarnen notio temporis 
«non omnino exulare putanda est. Neque obstat nominalivus casus aliquoties pro genitivo positus, ut 
*22J0 etc. Nam quum casus utriusque usus qui dicüur absohUus tit, alterum pro altero adhiberi 
•potse facile ü,telligilur. Unde etiam in tasis Panathenaicit habetur: 'Äpx 177 ™; *QX m - 'Hpiota; 
«apx«v. 0ia'<pf>a(r:o; apyov. Kr^ffcoops; a?x«v. Quae casuum permutalio si in anhemtum de- 
•tignalionc admissa est vasa fictilia signanlibus, mullo minus offendet in designatümt aliorum magi- 
istratuum. Et quemadmodum nominalivus casus pro genitivo apparel in his manubriis Rhodiii, ita 
mvidere est etiam in nummis Rhodiorum». Die Unzulänglichkeit dieser Argumentation scheint mir 
klar zu Tage zu liegen. Allein Osann* und Becker 3 sprachen später in ihren übrigens dan- 
kenswerten Untersuchungen Ober jene Henkel -Inschriften wesentlich dasselbe aus, und 
Meier' hat darüber vor Kurzem in folgender Weise geurlheilt: •Athenienses annos ex praeto- 
xribus eponymis non eadem Semper ratione designabant, immo qualtuor fere modi 
m — Alque prima quidem ratio, quae antiquitus sola obünuit, duplicem refert fo, 
«est: £xct A<{>su*»eu; ap^evroj, rarius lid ap/evre; 'A^i'Jocu; vel 'A'{icuftcu; äp^evro; vel apxsvrc; 
«'Atbe'Jo'o'j; f cf. Frans Elem. Ep. p. 320.); aileram reperimus in tabulis victoriarum ex fudis 
mmusieis reporlalarum 'A8*tu.avro; t^px* ( Plutarch. Them. ö. Schol. Hermog. p. 410. *Hpxs plv 
«Ao*4mwtc; A^tjvaici;, er «Vxa etc.), E-JatVro; t^x« (C. /• Gr. 221.) ex Olymp. 111,2., 

» Corp. lovr. Gr»w. To. III. S. Ulf. » Bull. bbt.pblL de l'Acod. top. da »deate« To. XI. 

» Uhn-* J.Ivb. SupplBd. XV11L S. »«. MX. & 3X7. 

« CmmbmUIIo tpijMphict S. 71 
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»EüSuxptTo; rfos (ib. 222.J ex Olymp. 113,1.. IIuSäpaTe; rfosv (&> 223J.J ex Olymp. 
•121 Nonnunquam, teluti in vatit Panalhenaieit, est nominalivus, non ille qui dicilwr absolutut, 
vted eui ijv ad integritalem dettt, vthili 'Äpx 171 * 0 ? *fX ov » 'Hfi*'*» "PX WV ( c f- Fro** G. Gr. 
«Tb. ///. p. IV. ), "Apx«v IIutäpaTo; ( Pseudo-Plut. X Oralt. p. 276\ £f.>. 

Ich glaube also es noch bestimmter betonen zu müssen. Jas* überall da, wo Magistrals- 
oder Priester-Namen einem Kunst- oder Schrift-Werk beigefügt werden, um dadurch die Zeil 
su bestimmen, in welcher es gefertigt oder in welcher die dargestellte Handlung vor sich ge- 
gangen ist, dies nicht mittelst des Nominativs geschehen kann, weil dieser dann undenkbar isL 
Dies ist er aber darum, weil ein solcher Name, wenn man den Gedanken, für den er ein elli- 
ptischer Ausdruck sein soll, vollständig in einem einfachen SaU ausspricht, niemals in den 
Nominativ zu stehen kommen kann. Das« Personen-Namen anderer Art, welche abgekürzte 
Ausdrücke für Sätze sind, wie: .V. A\ hat ditttt oder jene» Kunstwerk gefertigt, oder: fertigen 
lauen, oder: geweiht, oder: dies ist X. S. u. s. w., so häußg im Nominativ stehen, geschieht doch 
eben nur in Folge davon, dass ihnen diese vollständigen Ausdtürke diesen Casus anweisen. 
Einen Nominalivus absololus aber, wie ihn Franz sich denkt, kennt weder die Logik, noch 
die Grammatik. Dies scheint auch Meier gefühlt zu haben, da auch er diesen Nominalivus 
absolutus verwirft. Wenn er aber selbst ein f,v supplirt, so ist einzuwenden, dass diese« 
Supplement noch gar nicht den Gedanken ausspricht, der, wie er selbst behauptet, einem 
solchen Nominativ zu Grunde liegen soll, sondern nur aussagt, dass Jemand einmal ein be- 
stimmtes Amt verwallet habe. Gerade die Haupt-Sache, die Anwendung dieser Tbalsacbe zur 
Zeit-Bestimmung' eines Kunst- oder Schrift- Werks, die eben nicht in einem einfachen Satze 
so ausgedrückt werden kann, dass der Name des Magistrats oder Priesters in den Nominativ 
zu sieben komml, ist ganz übergangen. Wodurch Meier zu dieser Erklärung verleitel worden 
ist, gebt aus seinen Worten deutlich hervor. Er legt der in gewissen allischen Inschriften 
vorkommenden Formel: c a'*fv«t t#x* die Absicht einer Zeit-Beslimmung unter, und meint nun, 
dass dieses ^px* auch in ein öpx uv sc. iqv abgekürzt werden könne. Vor diesem Irrlhum aber 
musste schon der Umstand warnen, dass diese Formel, wie Meier selbst bemerkt, nur in einer 
bestimmten Classe von Inschriften vorkommt: in solchen, welche sich auf musische Siege bezie- 
hen, und dass sie in diesen, so oft sie überhaupt den Are hon nenuen, regelmässig festgehalten 
ist. Ueberdies linden wir den Namen des Arcbon in diesen Inschriften nie zu Anfang, wohin 
er als Zeil-Bestimmung gehören würde, sondern bald am Ende, bald an verschiedenen Stellen 
der Mitte, immer aber mehreren anderen Namen, denen ein Ixcpijys'., Wflkwiu, T/uXtt u. s. w. 
beigefügt ist, coordinirt. Nimmt man nun dazu, dass die Oberleitung der grossen Dionysien 
dem "A?x«v oWa g 80 » sl M doch offenbar, dass er in allen diesen Inschriften gar nicht 
der Zeit-Bestimmung wegen genannt ist, sondern als einer von denen, welche zu dem glücklich 
errungenen Siege beigetragen haben. Es sind da eben einfach die Personen aufgezählt, welche 

1 C Fr. II er nu Qu : Griecb. Sluu-Altertb. % 101,7. 
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an einem solchen Siege Antheil hatten, und der Antheil einer jeden durch ein beigefügtes Ver- 
buni näher bestimmt. Darum konnte auch bei den Siegen, welche an den grossen Dionysien 
errungen worden waren, der Name des Archon mit dem Beisatz TQpx 6 » nämlich: tüv Atovuatov, 
nicht wohl fehlen. Daran aber, dass das Princip dieser Formel die Bestimmung der Zeit sei, 
wie bei den von Meier damit zusammengeworfenen ganz heterogenen Formeln iiz\ reu $s?vo; 
dpxsvro; s. s. w., ist nicht von fern zu denken, wenogleich wir natürlich aus diesen Erwähnun- 
gen von Archonten die Zeit der Abfassung jener Inschriften bestimmen können. 

Vom einfachen Genitiv kann nicht gesagt werden, dass er undenkbar sei. Im Gegeutheil 
wird der Name des Magistrats oder Priesters io einem Satz, der den in Rede stehenden Gedan- 
ken vollständig ausspricht, iu der Regel in den Genitiv zu stehen kommen. Allein auch dass 
der Zeit-Begriff nicht unter den Begriff des Genilivs fällt, weiss Jeder, und eine Ellipse, die 
gerade den Begriff, um den es sieb allein handelt, dem Leser nur errathen lasst. kann doch von 
Niemand zweckmässig befunden werden. Ellipsen, welche den mittelbaren oder unmittelbaren 
Urbeber, den Besitzer u. s. w. im einfachen Genitiv nennen, sind doch nur darum angemessen, 
weil diese Begriffe unter den des Gcnitivs fallen, und eben so ist gegen Formeln, die den zur 
Zeit-Bestimmung im Genitiv genannten Magistrats-Namen die Praeposition iizi, oder den Namen 
des Amts oder beides zugleich beifügen, darum Nichts einzuwenden, weil durch diese Combi- 
nationen der Zeit-Begriff wirklich ausgesprochen wird. Wenn mir Franz einwendet, der 
Name des Amtes habe darum wegbleiben können, weil er allgemein bekannt gewesen sei, 
so ist dies nach Franz's eigener Annahme nicht einmal wahr. Denn er selbst bat meine frühere 
Vennuthung 1 angenommen, dass die Namen der Henkel-Inschriften, von denen er spricht, ver- 
schiedenen Magistralen angehören, dem Eponymos und dem Ober-Aufseher, so dass, wenn es 
erlaubt war, auch den Namen des Eponymos im einfachen Genitiv anzubringen. Niemand 
wissen konnte, welches von beiden Aemtern im einzelnen Falle zu verstehen sei. Es ist aber 
damit auch meine Behauptung, dass eine Ellipse, die gerade den Begriff verschluckt, um den es 
sich allein handelt, widersinnig ist, gar nicht widerlegt. 

Allein man kann die Frage nach der Zweckmässigkeit dieser Formeln ganz bei Seite 
lassen. Es genügt die Tbatsache, dass wir, wohin wir nur blicken, die Magistrats- und Prie- 
ster-Namen, wenn sie als Zeil-Bestimmung dienen sollen, im Genitiv mit dem Namen des Amts, 
oder mit der Praeposition liti oder mit beiden zugleich verbunden finden, und dass noch nicht 
ein sichres Beispiel für den Nominativ oder für deo einfachen Genitiv nachgewiesen ist. Denn 
nach dieser Tbatsache bat sich doch wohl die Auffassung der Fälle zu richten, die verschieden 



* Gegenwärtig halle ich die im einfachen GenltW oder 
NominiüT angebrachten Namen jener Inacurifloii mit 
Osann für die der Wein-Producenlen auf den Aatuhorrn, 
und für die der Fabrik Herren auf den Ziegeln. Beide 




für die Aechiheit der Waare in geben und rieb ielbst den 
Verkauf tu erleichtern. Man sehe, was ich darüber in den 
Antiq. da Bo*pb. Cimra. lnicriptioni No, 59. bemerk! habe. 
In Betreff der Übrigen Einzelheiten, ia Jenen Iheill 
Oiann, theiU Beeker Ton meinen Betnllalen abweicht, 
kann ich nicht bestimmen. 
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gedeutet werden könnet). Ueber die Henkel-Inschriften brauche ich nicht von Neuem zu spre- 
chen, da Franc and Osann die von mir gerorderte Unterscheidung der in verschiedenem Sinn 
genannten Namen angenommen haben, wenngleich namentlich der Erstere gegen die Gültigkeit 
der Grundsätze, auf welchen diese Unterscheidung beruht, ankämpft. Nur wenn er in Betreff 
der nicht der Zeit-Bestimmung wegen genannten Namen erwidert: *(amm notio Imports non 
tomnino txulare putanda est», so muss bemerkt werden, dass dies, wie von mir selbst angedeutet 
worden ist, in manchen Fällen allerdings Statt finden mag, dass es sich aber hier eben darum 
handelt, das Princip der einzelnen Inschriften von solchen möglichen Neben-Gedanken streng 
zu unterscheiden, und dabei namentlich auch nicht mit Franz zu ignoriren, dass lizt xtvc; auch 
sonst sehr häufig nicht: zur Zeil Jemandes, sondern: auf Veranlassung, Betrieb Jemandes heisst*. 

Jedoch Franz hat in der That geglaubt, auch einige sichere Beispiele für die Anwendung 
des Nominativs bei Zeit-Bestimmungen gefunden zu haben, uud beruft sich zunächst auf die 
Magistrats-Nameto der Rbodischen Münzen. Dass gerade diese Münzen meiner Behauptung ent- 
gegengesetzt werden würden, hatte ich allerdings am allerwenigsten erwartet. Denn der erste 
Blick darauf lehrt, dass die ihnen beigefügten Namen die der TOjitat sind. Und da bekanntlich 
in Bhodos nicht der Tojtta^, sondern der Priester des Helios Eponymos war: da wir z. B. eben- 
desshalb in den übrigens so nah verwandten Inschriften llhodischer Gefasse, wo es wirklich 
darauf ankam, die Zeit zu bestimmen, die Namen dieser Priester genannt linden; da endlich die 
Ober-Aufsicht über die Münze keinem anderen Magistrat so wohl zukommt, als dem Tau/a$: 
so ist es doch wobl klar, dass die Magistrats - Namen der Rbodischen Münzen wenigstens 
zunächst nicht angeben wollen, wann, sondern, unter wessen Aufsicht die einzelne Münze 
geprägt ist, wenngleich natürlich auch jenes aus diesem folgt. Eben darum aber war auch der 
Nominativ und der einfache Genitiv ganz am Orte. 

Franz beruft sich ferner auf vier panatbenaeische Preis-Gefässe mit den Inschriften: 
c fatva apyov. Ich weiss nicht, warum er seinen Lesern nicht auch angezeigt hat, wo sie 
sich über diese Gefässc näher unterrichten können. Jedenfalls ist dies darum zu bedauern, weil 
dann Jedermann zugleich gesehen haben würde, dass schon Lenormant*, der sie bekannt 
gemacht hat, recht wohl eingesehen bat, dass ihre Inschriften eben wegen des regelaissig 
festgehaltenen Nominativs nicht die Absicht haben können, anzugehen, wann die N asen gefer- 
tigt seien. Schon von ihm war mit Bezug auf eiue Stelle Xeiiophon's' deren Sinn offenbar 
ganz richtig dahin bestimmt worden, dass sie angeben wollen, wer die Vasen habe anfertigen 
lassen und als Preis vertheilt habe; eine Erklärung, die auch dariu eine weitere Unterstützung 
findet, dass der Archon die Oberleitung der grossen Dionysien, der BaaiXrj; die der Lenaeen 
und der Gyninasiarchie hatte. Denn schon desshalb muss man auch die Oberleitung eines so 



> Siehe Wolf sa Dtmoith. LepL S. 176. 319. 3t«. 
1 Berne Arcbtol. To. V. & 3301L To. VI. S. MO*. 

* Hlaroa IX, 4. Kai rap 5ra> x 9 P°'J* W h ßsiA*»fu2« 
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wichtigen Festes, wie die Panathcnaecn, bei einem dieser hoben Magistrate voraussetzen. C. Fr. 
Hermann 1 hat zwar die Vennuthuog ausgesprochen, dass die Athlotbeten die Ober-Aufsicht 
über die l'auatheuaeen gehabt hätten. Allein die Stelle, auf welche er sich beruft 1 , sagt nicht 
mehr aus, ab dass diesen die Anordnung der einzelnen Weltkämpfe oblag. Die oberste Leitung 
des Ganzen und namentlich die Vertheilung der von den Athlotbeten zuerkannten Preise konnte 
darum sehr wohl einem höheren Magistrat, wie dem Arcbon, zugewiesen sein. 

Diesen Beweisen bat Meier einen neuen hinzugerügt, indem er sich auf ein Pscphisnia 
bei Pseudo-Plutarch beruft. Wenn ihm dieses gut genug schien, so muss man sich nur 
wundern, dass er nicht auch zwei ganz ähnliche hei Demosthenes 8 zu Hülfe genommen hat 
Allein wer weiss denn nicht, dass djesc Psephismen, eben so wie jenes, wenigstens in der uns 
vorliegenden Form, Machwerke später Grammatiker sind, welche ihre Unwissenheit auch durch 
eine Menge weiterer Verstösse genügend an den Tag gelegt haben? Sagt doch Franz selbst 
an einem anderen Orte 4 von ihnen : *Hinc appartt, praescripla Hlorum decrelorum neque inttgra 
«et imita Minerva reddila tut ab eo qui confecit, ut praescriptorum rationem qui vtlit ex 
*isli$ cognoteere, longe aberrare a vero tideatur», und hebt dabei namentlich auch 
diesen Nominativ hervor. 

So lange man also nicht im Stande sein wird, wenigstens ein sicheres Beispiel dafür vor- 
zubringen, dass sich die Alten, schon bevor das Verständniss der einzelnen Formeln verloren 
gegangen war, der Namen von Magistraten oder Priestern zum Zweck der Zeit-Bestimmung im 
Nominativ oder einfachen Genitiv bedient haben, wird es wohl erlaubt sein, daran zu zweifeln 
und demnach auch Zoega's Erklärung der in Rede stehenden Inschrift als unzulässig zu be- 
trachten. Das Letztere ist auch von Seiten fast aller übrigen Gelehrten in so fern geschehen, 
als sie die Inschrift mit offenbarem Recht als erklärende Unterschrift der Figur aufgefasst haben, 
unter der sie angebracht ist. Die Gewalt jedoch, die auch sie der griechischen Sprache anthun, 
indem ßie zugleich die letzten Worten derselben als Angabe des Jahres auffassen, in welchem 
die dargestellte Handlung vorgegangen sei, ist kaum geringer. Es wird Niemand im Ernst 
verlangen, erst den Beweis geführt zu »ehen, dass, wenn dies die Absicht gewesen wäre, nur 
c*tou; oder £tsc vtj, nicht fnj vtj, gesagt sein könnte; dass die Inschrift, wie sie nun einmal 
dasteht, nicht mehr und nicht weniger aussagt, als dass die MitteHigur des unteren Bildes 
Admata, die Tochter des Eurystheus und der Admata, Enkelin des Ampbidamas, sei, welche 
58 Jahre hindurch das Amt der Priesterin der Argiviscben Hera verwaltet habe; dass aber Ober 
das Jahr dieser Priesterschaft, in welches die dargestellte Handlung fällt, auch nicht die entfern- 
teste Andeutung gegeben ist Bestätigen es doch auch die zuerst' von Gorsini beigebrachten 
Worte des Easebios': *A8a>avTtt SuYarijp Eupy<rt&»; *v 'Apyti fcfotTeuosv i-nj Xij, noch 

' StMte-Altertb. 8 167,7. xaSirt ipt) touc «IrwtCoiifav« auitl», ■») $9ttv, 1j xiSa- 

* PImUrcb: Pcriklei 13. 4>tX»Tt|iot>|ioo« # » Etpi- p*C«*- * De coroni 8. 368. 279. 

/-Vre^aar» |uueun>< iywM rot« Ilcmt- * Eiern. F.plf r. Cr. 8. SM. 

»iltttlott attoJai, mI 4i<T*£» auroc &XoMrt>« «ipiJtit, * ChronikoaS. 33. cd. Sc*L Sy okello» «. 17S. ed. fto. 
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weiter, dass Admata jenes Amt wirklich gerade 58 Jahre verwaltet haben sollte. Denn aus 
dem Zahlzeichen tj erkennt man, wie zuerst Winckelmann bemerkt bat, noch deutlich genug, 
dass da ursprunglich dieselbe Zahl gesunden bat, wie auf dem Albanischen Relief, und dass 
das andere mit der Inschrift überhaupt unvereinbare Zahlzeichen X nur eben so durch die Nach- 
lässigkeit der Abschreiber entstanden ist, wie A8au.avT* statt 'Afyuxra. Und dieser offenbar 
richtigen Bemerkung Winckejmann's ist auch nur von Fea widersprochen worden, der die 
Grille hatte, zu behaupten, dass vielmehr die Zahl auf der Albanischen Tafel verderbt sei. 
Wie es möglich sei, jenen Sinn in die vorliegende Fassung der Inschrift hineinzucrklären, ist 
von Niemand gesagt worden, und ich sehe keino andere Möglichkeit, als die, dass man ein 
to'ts d. h. zur Zeil der im Bilde dargestellten Handlung, supplirc. Achnlichc Rede-Wendungen 
kommen allerdings vor 1 . Allein der Ephigrapbik sind sie völlig fremd und verlangen natürlich 
entschieden, dass dieses tot« wirklich ausgesprochen, nicht blos gedacht werde, da sie sonst 
einen ganz anderen Sinn haben. 

Jedoch die Unmöglichkeit dieser Erklärung ist offenbar nicht nur von Zocga, der sie 
ausdrücklich hervorgehoben hat, sondern auch von Barthcleiny und Jahn recht wohl erkannt 
worden. Denn gewiss nur dcsshalb stellte der Erslcrc die freilich um Nichts bessere Vermu- 
thung auf, es habe ext'ov tj auf dem Relief gestanden, und nur, um diese Conjcctur zu ermög- 
lichen, behauptete er das noch jetzt ganz wohl zu erkennende H nicht mehr sehen zu können, 
wie er im Gegenlhcil, um in Z. 74. der grossen prosaischen Inschrift seine Conjcctur KXsc*- 
luj&x; zu ermöglichen, behauptete, noch die Buchstaben . . Eft gesehen zu haben, obgleich für 
diese, wie schon Winckelmann angemerkt hat, nicht einmal der nötliigc Platz vorhanden ist. 
Jahn aber schrieb gewiss nur aus demselben Grunde kurzweg exet vi}, ohne auch nur seinen 
Lesern zu sagen, dass das Original ixr\ vi] bat. Allein das man mit dem Tbalbestand nicht so 
umgehen darf, wird der treffliche Gelehrte gegenwärtig gewiss selbst gern einräumen. 

Auch Franz mag diese grammatische Schwierigkeit gefühlt haben. Allein was er darüber 
sagt, scheint mir so voll von Widersprüchen zu sein, dass ich Nichts damit anzufangen weiss. 
Erst sagt er: «Tilulum ad sacerdotem pertinentem auetor tabulae ex catalogo sacerdotum Argica- 
«rum vidtlur deprompsisse, ex quo etiam Hellanicus Lesbius sua sumpsit nspl tspeiöv ttj; "Hja^ 
«quem catalogum tibi fingas ila compositum fuisse, ut est tabula Ilalicarnassensis rescripta, qua« sa- 
tte er dot es Neptuni exhibet 'No. 2G55.J. Unde apparet litleris ETH NH significari Admetam annos 
nLVIII funetam esse sacerdotio». Hier wird also die einzig mögliche Bedeutung dieser Buchstaben 
vollkommen anerkannt. Bald darauf aber lesen wir: »Celerum hoc titulo significari lempus videtur, 
»quo Hercules in numerum deorum relatus est». Jetzt also wird auf ein Mal, so viel ich sehe, der- 
selben Zahl die Absicht beigemessen, die Zeit bestimmen zu wollen, in welche die dargestellte 
Handlung fällt; ja es wird dadurch das Bild auf die Apotheose des Herakles bezogen, weno- 

1 Thnkjdidei II, iL Tip #i lafiirry mi »txarrcp frtt, bei Xpuoi^o« i» *ApT»« «»ri-ww« ftwetv fttavra 
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gleich Franz vorher gesagt hat: «At longe aliler rtpraetentari Uereuli» apotheosis soltl; nihil e$*e 
«tun quiettm Herculü exprtuam rectiut ttatuit Buonarrotus». Ist aber der Inschrift die Absicht, 
die dargestellte Handlung chronologisch zu bestimmen, fremd, was Franz wenigstens anfangs 
einräumt, so entbehrt auch seine Vermutbung, dass sie aus dem Katalog der Argivischen Prie- 
sterinnen entlehnt sei, aller Wahrscheinlichkeit. Denn in diesem Falle halte der Urheber des 
Reliefs gar keine Veranlassung, hier, wo der einfache Name der Admata vollkommen genügte, 
zu jenem Katalog seine Zuflucht zu nehmen. Nur wenn es auf eine chronologische Bestim- 
mung ankam, würde dies nicht unnatürlich gewesen sein. Und überdies könnte die Inschrift 
in keinem Fall, wie Franz anzunehmen scheint, wörtlich von dort abgeschrieben sein. Denn 
in einem solchen Katalog standen doch sicher eben so wenig, wie in der Halikarnassischen 
Inschrift, vor dem Namen jeder Priesterin die Worte: "Hpa* 'Apyeta; ttpeta, sondern es ging 
allen Namen eine gemeinschaftliche Lieberschrift voraus, die man sich im Wesentlichen nach 
der Analogie eben jener Halikarnassischen Inschrift, die mit den Worten beginnt: Eiaiv 8s ev 
au-rjj fejfif; tcü IloffetSovc; o?8e, zu denken haben wird. 

Bei einiger Unbefangenheit also kann man keine der bisherigen Erklärungen annehmbar 
(Inden; und dennoch liegt allen ein ganz richtiger Gedanke zu Grunde, den aber nur Zocga 
ausgesprochen bat. Er sagt* von dem Inhalte der Inschrift: «Tutto quetto per dirci che la figura 
«tovrapposta, la quäle fa non »i sa ehe, porti il nome d' Admata? e nessun nome delie due fiyure 
«ehe V aecompagnono, egualmente poeo caratlerizzate: ne! tempo che con due parole $i sbriga Ercole 
mripotante, ehe tenza fallo e il personaggio dominante in tutlo il quadro, e i suoi allegri compagni 
«ciatcuno hanm il nome etpre*so?v Diese Verwunderung ist gewiss ganz berechtigt. Es verräth 
einen ungewöhnlichen Grad von taktloser Geschwätzigkeit, wenn uns bei einer einzelnen Figur 
eines grösseren Ganzen, die nicht etwa die Haupt-Person eines Denkmals im engeren Sinne des 
Worts ist, eine für das Bild ganz gleichgültige Nachricht über ihre Genealogie gegeben, und 
sogar hinzugefügt wird, wie lange sie ein ihr anvertrautes Amt verwaltet habe. Nur kann uns die« 
zu keiner Gewaltlhat berechtigen, weder an der Grammatik, noch an dem Thatbestand, sondern 
es fordert uns einfach auf, den Charakter dessen zu beachten, mit dem wir es zu tbun haben. 
Wir haben aber schon gesehen, dass der Urheber des Albanischen Reliefs an der Basis des 
Dreifusscs, um nur keine Gelegenheit zu versäumen, bei der er seine Gelehrsamkeit leuchten 
lassen konnte, in nicht weniger geschmackloser Weise eine Erklärung des Namens 'AXxafos 
hinzugefügt, diese sogar durch ein 909c eingeleitet und so die Rolle des Künstlers mit der des 
Cicerone vertauscht hat; dass er, indem er an dem oberen Leisten des einen Pilasters das Wort 
HPAKAEOYZ anbrachte, eine anderwärts ganz zweckmässige Sitte in einem Zusammenhang 
angewendet hat, in welchem sie lächerlich wird; dass er bei seinen Compilaü'onen gedankenlos 
genug verfuhr, um nicht einmal die in den Hexametern aufgezählten efoXoc und rapep^a mit 
den in der prosaischen Inschrift zusammengestellten rpa£s{£ in Einklang zu bringen; ja dass 
er sogar in einer und derselben Inschrift von derselben Person, Hippolyte, ganz Widerspre- 
chendes erzählt, ohne dies irgendwie zu vermitteln, und sich nicht gescheut hat, io die trockene, 
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selbst in den einzelnen Worten auf das knappste Maass beschrankte Aufzählung der Thalen des 
Herakles auch ganz fremdartige Dinge, wie die Erzählungen von Telamoo und Henone und 
von Tbeseus und seineui Kampf mit den Amazonen, blos darum aufzunehmen, weil er sie zu- 
fällig mit in dem fremden Eigenthnm vorfand, welches er plünderte. Wenn aber Jemand solche 
mit seiner Aufgabe in gar keinem Zusammenhang stehende Dinge unter der Ueberscbrifl: 
itoa|et£ H jai&ec'j; aufzabkn konnte, wie kann es uns da noch wundern, dass er auch die 
zwar sehr überflüssige, aber doch in einem entfernten Zusammenhang mit dem bilde stehende 
Notiz vorbringt, dass Admata ihr Amt als Priesterin 58 Jahre lang verwaltet bat? Mit dem 
Charakter des Künstlers also steht jene Inschrift in bestem Einklang und es kommt nur darauf 
an, auch von dieser Verkehrtheit, wie von den übrigen, nachzuweisen, wie er darauf gekom- 

Denkt man sich die Inschrift genau so, wie sie hier steht, an der Basis einer Einzel-Statue 
angebracht, so wird Jedermann einräumen, dass sie nicht nur nichts Ungehöriges oder Ueber- 
flüssiges enthält, sondern auch nach Form uod Inhalt mit der allgemeinen Sitte auf das Ge- 
nauste übereinstimmt. An Einzel-Statuen, welche als Denkmäler dienen sollen, finden wir mit 
allem Becht uuzäblige Male nicht nur den Namen des Dargestellten, sondern auch die seiner 
Eltern und Grosseltern, die Angabe der von ihm verwalteten A emier, die Zahl der Jahre, wäh- 
rend welcher er denselben vorgestanden hat 1 , und zwar dies Alles ganz in der hier vorliegen- 
den Form. Auch haben wir schon gesehen, dass sich die Figur der Admata auf dem Albani- 
schen Belief durch ihren archaisirenden Sül in sehr auffallender Weise von allen übrigen Figu- 
ren unterscheidet, und schon dadurch wurden wir zu der Annahme gedrängt, dass sich der 
Urheber, da er für seinen Zweck ein Bild der Admata nöthig hatte, dabei an eine sehr alte 
Statue dieser Priesterin gehalten und diese im Wesentlichen copirt haben müsse. Was kann also 
augenscheinlicher sein, als dass an der Basis der Statue, die er sich zum Muster nahm, eben die 
Inschrift angebracht war, die wir auf dem Albanischen Belief lesen, oud dass er zunächst nur 
durch das Copireo dieser Statoe veranlasst wurde, auch deren Inschrift mit in sein Werk auf- 
zunehmen, ganz wie er aus demselben Grunde auch die Weih-Jnschrift des Tfaebaniscben Dret- 
fusses angebracht hat? 

Selbst, welche Statue zu Grunde liege, kann mit grosser Wahrscheinlichkeit nachge- 
wiesen werden. Bekanntlich errichteten die Alten unter anderen auch den Frauen, welche an 
einem Heiu'gthua das Priester-Amt verwaltet hatten, nicht selten in dessen Nahe Slalaeo. Die 
eben erwähnte Statue der Ljaimacbe war ohne Zweifel bei dem Pnlias-TempeJ in Athen «if- 



' B«i PUnim: fti Jf. *XXIY, 76. «Dirautri«« (fecrV) 
tLytimacKm, qua* tacerdot BUntrtat (kU LXlltl tatnU» 
muit die Noüi über die D» U( <r der Amls-VcrwalluoK der 

find er in Minor Quelle, wihrithcralich H eüodor, die 
latchrifl jener SUtue tagegebeo, and diei Teruliiile ihn 
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gestellt. Pausanias fand ooch Statuen dieser Art nicht nur beim Tempel der Demeter XSoW* 
io Hermione', bei dem der Eumeniden in Keryneia', sondern selbst am Eingang des von Eu- 
polemos wiederhergestellten Tempels der Argi viseben Hera 3 . Sogar die Statue der Chryseis, 
durch deren Nachlässigkeit das ältere Heiligthum vom Feuer vernichtet worden war, sah er 
noch bei dessen Ruinen aufgestellt*. Ein Theil dieser Statuen mochte bei jenem Brande ver- 
loren gegangen und erst mit dem Tempel wiederhergestellt worden sein; jedoch auch diese 
werden noch mehr oder weniger allcrtbümlichc Strenge und Härte in der Ausführung gezeigt 
haben, da bekanntlich der freiere, namentlich von Pheidias ausgebildete Stil nur allmihlig Ein- 
gang fand. Gewiss aber befand sich unter den einen oder den anderen auch die Statue der 
mythischen Priesterin Admata, die durch verschiedene an ihre Person geknüpfte Sagen eine 
besondere Wichtigkeit hatte, und eben diese Statue ist es, welche der Verferliger des Albani- 
schen Reliefs nebst ihrer Inschrift copirt hat. Daher kommt der archaisirende Stil, der von dem 
Stil aller übrigen Figuren in so auffallender Weise abweicht; daher Inhalt und Form der 
Inschrift; daher namentlich auch der Dorische Dialekt. 

Die Schwierigkeit, sich ganz in eine fremde Auflassungsweise der Form zu versetzen, mag 
es wenigstens zum Theil veranlasst haben, dass wir die archaistische Strenge in dieser Wieder- 
holung in so gemilderter Form finden. Die Gomposition aber hat der Urheber der Albanischen 
Tafel ohne Zweifel in allem Wesentlichen treu wiedergegeben. Nor von der Schaale in der 
Rechten könnte man vermutlien, dass sie von ihm selbst herrühre, da er diese, selbst wenn sie 
im Original nicht angebracht gewesen sein sollte, doch notwendig für die dargestellte Hand- 
lung bedurfte, und die Priesterin der Argi vischen Hera auf der oben 5 angeführten Sarkophag- 
Platte in jeder Hand eine Fackel hält*. Doch konnte ihm auch bierin das Original zuvorge- 
kommen sein. In den Buchstaben-Formen hat er sich hier so wenig, als bei der Inschrift des 
Dreifasses, streng an das Original gehalten. Sonst aber kommt bei dieser Inschrift wohl Nichts, 
als die attische Genitiv-Form EupyoSstt? auf seine Rechnung, da diese in Argos io der Zeit, 
aus welcher das Original stammte, gewiss nicht angewendet worden war 7 . 

Von dieser Statue also hatte der Verfertiger der Albanischen Tafel sicher nicht blos durch 
eine Periegcso Kenntniss. Denn nur in so fern er sie selbst gesehen halte, konnte sie ihm bei 
seiner Arbeit die gewünschte Hülfe leisten. Dadurch wird es wahrscheinlich, dass es sich 



1 Perieg. Ii, 38, 4. lipo *4 roü iaoü ywiix»» Upctoa- 
rf, ÄtjfHiTpi tixvti loTrjxaor» xoUsL 

* Perieg. VII, 25, 4. KbtÄ 6i rrp GttSot f« to tcjov 
Yvwuxäv cixöwc XOw t£ »ist» ttpYao>L{«at xal tyovocu 
TtxTT* »«• UtYovTO 8i uro tii iictxatptwv üpxtai Tai« 

» Perieg. II, i7. 3. 'Avd?ta»Tt< rc tonixaot itp» tr>« 
£3»Jou Mi ywuxü* «f T*T»»M« Uptttti rrj<"Hp«< xai 
tjjswc*» ojUmv tc xal lOptsxou. 

4 Perieg. II, 17, 7. 'ApYttsi Äi xabrtp xaxoü njXi- 
«WT9U wpe»to« ae/oi ri\y ttxeva vi x«ä*tto» tt* Xpv- 



ot)Täb<, aWx«tT«i *« xa\ U. to<Jc to j rai toutsu xara- 

xauä£»T94 fjxitpooSt». 

* Siehe S. 43. 

• De«* diese Packet auf der Albanischen Tafel toq 
Moalfancoa, Gori aad Corsini für einen Trichter 
gehalten werden konnte , wird nun jener Zeil leicht 
rtrzeibeo. Wie diei aber icibil ron Praoi wiederholt 
werden konnte, nachdem da* Richtige »chonronWIn- 
ckelmana, Marini, Uejae, Zoega, Itillin, Platoar 
und Guignlaut getagt war, ist Khwer an begreifen. 

' Atireni:dedW. Dor. 8. 237. 
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mit dem Dreifuss eben so verhält, dass mitbin, das Scbolion nebst dem darin angewendeten 
attischen Dialekt von ihm selbst, nicht aus einer Periegese herrührt. Auch der in den Bei- 
schriften des oberen Bildes bemerkbare attische Dialekt braucht dann nicht aus der benutzten 
Quelle zu stammen; wohl aber muss nun der Dorismus der grossen prosaischen Inschrift auf 
Bechnung der Quelle gesetzt werden, woraus sich ergiebt, dass diese kein Epos war, wie 
man bisher annahm, sondern eine in Prosa abgefassle Darstellung der Herakles-Sage. 

Wenn also Corsini dem Urheber des Albanischen Reliefs den Dorischen Dialekt als ibm 
eigentümlich beilegte, und Franz diesen gewaltsam selbst in die im attischen Dialekt abge- 
fasslen Inschriften einführte, so war jenes übereilt, dieses ganz ungerechtfertigt. Darum kann 
der Künstler immer ein Argiver gewesen sein, da bekanntlich zu seiner Zeit in der Schrift- 
sprache nicht die Athener allein den attischen Dialekt anwendeten. Ja dafür, dass er in Griechen- 
land selbst arbeitete, haben wir nun weit stärkere Beweise gefunden, als die von Corsini vor- 
gebrachten. Denn das nachgewiesene Verfahren bei der Darstellung der Admata setzt seine 
Anwesenheit in Argos mit Notwendigkeit voraus; und der Dreifuss nebst seiner Inschrift 
macht es wenigstens sehr wahrscheinlich, dass er auch Theben besucht halle. Und dazu kommt 
der schon von Corsini geltend gemachte Umstand, dass die Inschriften alle italischen Elemente 
der Herakles-Sage mit Stillschweigen übergehen. Denn wenn dies auch zunächst nur durch 
die benutzten Quellen veranlasst sein wird, so würde der Künstler doch andere Quellen 
gewählt haben, wenn er bei der Ausführung seines Werks Römer, nicht Griechen im Auge 
gehabt hätte. 

Der Ort, welchen das obere Bild einnimmt, seine grössere Breite, die grösseren Propor- 
tionen seiner Figuren, vor Allem die so nachdrücklich als Schwerpunkt des Ganzen betonte 
Figur des Herakles verleiben diesem Bild ein solches Uebergewicht über Alles, was die Tafel 
sonst in Schrift und Bild enthält, dass es offenbar, wie auch mehrere Erklärer anerkannt haben, 
den Grund-Gedanken des Ganzen enthalten muss, alles Uebrige aber nur als zu seiner näheren 
Bestimmung und Ausführung dienend angesehen werden kann. Dieser Gedanke ist so einfach 
und in so handgreiflicher Weise ausgesprochen, dass man sich nicht genug über die Mannig- 
faltigkeit der Erklärungen wundern könnte, wenn nicht allerdings Alles, was die Tafel sonst 
enthält, beim ersten Anblick zu der Erwartung eines ganz anderen Gedankens hindrängte. 
Zwar Buonarotti und Montfaucon licssen sich dadurch noch nicht abhalten, anzuerkennen, 
dass dieses Bild die Ruhe des Herakles darstellen wolle. Allein schon Gori gab den ersten 
Anstoss zu den meisten Verirrungen der späteren Erklärer. Er sah eiaea^IIereukt immortaUi 
aoe druüjuj». Die Satyrn bezeichnete er zwar als solche, die Maenade Europe aber erklärte er 
für eine Personilication des Welttheils Europa, in welchem Herakles die meisten seiner Tbatcn 
verrichtet habe. Die andere Maenade sollte demnach Asien, vielleicht jedoch auch Hebe vor- 
stellen. Der Begriff der Ruhe, den der Urheber des Bildes so nachdrücklich aU Grund-Gedan- 
ken betont hat, war hiermit wenigstens verwischt, wenn auch noch nicht positiv geleugnet. 
Selbst Corsini gab seiner Schrift noch den Titel: •Bertulit Qwet et Expiatio». Allein im Text, 
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wo er einen entsprechenden Ausdruck filr den Grund-Gedanken des Ganzen zu geben sucht, 
findet er rielmebr: «Hercutit txpütiionem, qetta tu laborts». Den Begriff der Ruhe webt er aus- 
drücklich zurück und sieht, auf die schon erwähnte, falsch verstandene Namens- Beischrift 
gestüUt, in dem oberen Bilde die Hochzeit des Herakles und der Hebe dargestellt. Die Europe 
jedoch fasslc er trotzdem nach Gori's Vorgang ah Personification des Welllheils auf. Nor 
gegen die letztere Ansicht sprach sich Barthelemy mit Entschiedenheit ans. Winckelmann 
aber wiederholte immer von Neuem, dass die Tafel die Vergötterung des Herakles in der Form 
seiner Hochzeit mit Hebe darstelle und auch Marini hielt an der Beziehung auf Hebe fest, 
wenn er sich auch auf die weiteren Bestimmungen nicht näher einliess. Erst Visconti bemerkte, 
dass der Charakter des Bildes die Auffassung als Hochzeit des Herakles und der Hebe nur in 
dem Falle zulässt, wenn man annimmt, dass es eine Travestie derselben sein wolle. Statt sich 
jedoch durch diese offenbar richtige Bemerkung auf den rechten Weg zurücklcilen zu lassen, 
wurde er dadurch nur noch weiter getrieben, indem er behauptete, das Bild sei einer Komoedio 
des Epicharmos: "Hßa; fotu-oc entlehnt. Erst in Folge von Zoega's Widerspruch nahm er 
diese Vermulhung zurück. Inzwischen aber war sie schon von Boettiger angenommen und 
von Heyne noch weiter verwendet worden. Denn dieser erkannte auch die Apotheose des 
Herakles an und zwar: •Bereutem in Obpnpo inter Satyros cum Hebe reeumbentem et nectar biben- 
mlem, peracta in lerri* expiatione«. Der Name Eupaiti) aber sollte nach ihm nicht der Maenade 
angehören, neben der er steht, sondern der Titel eines Satyr-Drama's sein, aus welchem die 
Darstellung geschöpft sei. 

Nun erst Hess Fea dem Thatsächlicben wieder sein Recht widerfahren, indem er nach- 
drücklich betonte, dass das obere Bild weder die Hochzeit des Herakles mit Hebe, noch über- 
haupt seine Apotheose, sondern nur seine Ruhe nach Vollendung aller Lebens-Mühen darstellen 
könne und wolle. Es sei der letzte Act seines irdischen Daseins, der gar nicht im Olymp, son- 
dern noch auf Erden spiele. Die Schwierigkeit aber, die eben darin für die Frage nach dem 
Grand-Gedanken der ganzen Tafel liegt, Hess er ganz unberührt, und dasselbe thatZoega, 
indem er Fea in den genannten Punkten vollständig beistimmte. Nur kehrte er zugleich zu 
einem Irrlbum Gori's zurück, den er noch weiter durchbildete. Die Satyrn und Haenaden 
sollten nach ihm zwar Satyrn und Maenaden sein, aber doch auch zugleich die Länder und 
Orte darstellen, in denen Herakles seine Thaten verrichtet habe. Die Maenade Europe sollte 
den Welttbeil dieses Namens vorstellen, die andere Theben; der eine Satyr Italien, die drei 
übrigen Sicilien, Abdera und Topeiros. Zwar nahm er diese Deutungen zum Theil zurück, 
indem er sie aussprach. Er würde sie aber gar nicht ausgesprochen haben, wenn er auch nur 
diesen theil weisen Widerruf ernstlich gemeint hätte. Miliin und Platner sprachen auch hierin 
einfach Zoega nach. 

Nachdem sich so die Gegensätze der Auffassung scharf ausgeprägt hatten, machte O. 
Müller einen Versuch, sie mit einander zu versöhnen, indem er dem oberen Bilde zwar die 
Absiebt zuschrieb, die Apotheose des Herakles darzustellen, diese Absicht jedoch näher dahin 
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bestimmte dass Herakles nur in dem ersten Stadium seiner Apotheose, in einem Durchgangs- 
Znstand, vorgeführt sei, welcher darin bestehe, dass er zunächst als clvaicflRKjuvo; in den Kreis 
bakchiseber Daemonen gelangt sei, von wo er natürlich spiter in die Gemeinschaft der unsterb- 
lichen Götter selbst aufgenommen werden solle. Dieser Ansicht hat meines Wisseos Niemand 
ausdrücklich beigestimmt; nur nach Jahn's Äusserungen könnte man vermuthen, dass er 
Müller's Erklärung auch hierin billige. 

Preller jedoch kehrte zu der Ton Visconti aasgesprochenen und widerrufenen Ansicht 
zurück, nach welcher das obere Bild die Hochzeit des Herakles und der nebe nach Anleitung 
einer Komoedie des Epicbarmos: "Ufa; ^ajte; darstellen sollte. 

Aach Guigniaut fand die Apotheose dargestellt, und zwar sollte sich Herakles «dans 
»TOlympe, ou phil&l dam une «orte de paradies Urratre» befinden. Zugleich sollten die Satyrn 
und Maenaden, wie Zoega ausgeführt hatte, die Lander anzeigen, in denen Herakles seine 
Tbaten ▼errichtet habe. Die Namen Eüfunrj und 'ItoXo; sollten von Zoega richtig gedeutet 
seien. Bei der zweiten Maenade jedoch wollte Guigniaut lieber Asien oder Libyen voraus- 
setzen. Wenn er aber nun gar von diesem angeblich apotheosirten Herakles hinzufügt: »^;ou- 
«tow, que cette teene, quoique traiUe dans f etprit du mite dionytiaqut, temble faire alhuion au 
mylhe d'Hercult Melampyge (h kirnt, tn effet, tourne h dot) et de$ intolentt Cercopes», so heisst 
das doch wohl, die Geduld des Lesers etwas zu stark in Anspruch zu nehmen. 

Franz hingegen wies die Beziehung auf die Apotheose des Herakles, und im Besonderen 
auf seine Hochzeit mit Hebe wieder ausdrücklich zurück und erkannte nur die Darstellung 
seiner Ruhe nach vollbrachten Arbeiten an. Eine Lösung aber der eben darin liegenden Schwie- 
rigkeit versuchte er so wenig, als die, welche vor ihm dasselbe gesagt hatten. 

Endlich mag der Vollständigkeit wegen auch der Erklärung Hrn. Welcker's gedacht 
werden. Er griff die Andeutung Heyne's auf, dass der Name Euptfaci) das Satyr-Drama zu 
nennen scheine, aus welchem das obere Bild entlehnt sei, und brachte damit ein Stück des 
Aeschylos in Verbindung, von dem wir nur den Titel: Europa oder die Kanr kennen, ohne 
irgend Etwas von seinem lobalt oder auch nur das zu wissen, ob es ein Satyr-Drama war, oder 
nicht. Der Albanischen Tafel zu Gefallen nimmt Hr. Welcker an, dass das Aeschyl'ische 
Stück ein Satyr-Drama gewesen sei und sucht mit dieser Hülfe Einiges über dessen Inhalt zu 
bestimmen. Allein nachdem er dies gethan hat, findet er selbst, dass es doch gar zu unwahr- 
scheinlich sei, dass der Name EupcMtY) das Gedicht bezeichne, aus welchem die Darstellung 
entlehnt sei, da ja auch den übrigen Personen Namen beigeschrieben sind, und, wenn irgend 
einer derselben bestimmt sein sollte, zugleich das zu Grunde liegende Gedicht anzuzeigen, dies 
nur bei der in den Mittelpunkt gestellten und vor allen übrigen hervortretenden Beischrift des 
Herakles : 'HpoueXifc avaicaijicvs; der Fall sein könne. Er findet selbst, dass der Schwerpunkt 
und die Einheit des Bildes offenbar in der Person des Herakles liegt, wahrend eine Scene eines 
Satyr- Drama's: Europa vielmehr die Europa als Mittelpunkt des Ganzen erscheinen lassen 
müsste. Er bitte aber noch hinzufügen können, dass durch diese Erklärung jeder Zusammen- 
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hang des oberen Bildes mit dem unteren Theilc der Tafel zerstört wird. Denn es hat doch gar 
keinen Sinn, wenn uns dieser umständlich die von Herakles in seinem diesseitigen Leben aus- 
geführten Heldenlhateo aufzahlt, und das Haupt-Bild daran nichts Anderes anzuknüpfen weiss, 
als die Darstellung eines zufälligen und ganz bedeutungslosen Auftretens des Heros in einer 
Scene der Europa-Sage. Er hatte endlich sich selbst einwenden sollen, dass das obere Bild 
überhaupt einem Satyr-Drama gar nicht entnommen sein kann. Denn diese Annahme schliesst, 
wie er selbst einräumt, nothwendig die andere in sich ein, dass das Bild die Travestie irgend 
einer von der Sage überlieferten Thalsache sei und sein wolle. Da aber offenbar Alles, was 
die Tafel sonst in Schrift und Bild bietet, ganz ernsthaft gemeint ist, so kann, wenn das Game 
irgend einen vernünftigen Sinn haben soll, auch das obere Bild keine Travestie enthalten, son- 
dern muss eben so ernsthaft gemeint sein, wie alles Uebrige. 

Von den anderen hier zusammengestellten Ansichten muss vor Allem die Beziehung der 
Satyrn und Maenaden auf die Lander, in denen Herakles seine Tbaten ausgeführt haben sollte, 
zurückgewiesen werden. Sind es eben Satyrn und Maenaden, so können diese nicht zugleich 
Länder und Städte sein, zumal da sie in ihrer äusseren Erscheinung und in ihren Handlungen 
den bakrhischen Charakter genau festhalten und demnach Dinge thun, welche sich mit jener 
vorausgesetzten weiteren Bedeutung gar zu schlecht verlragen würden. Neben Herakles, den 
wir das Haupt mit einem gewundenen Band geschmückt*, um den einen Ann ein Stock Ge- 
wand geschlagen und in der Hand den gewaltigen Skyphos haltend \ auf seine Löwenhaut 
hingestreckt sehen, machen sich zwei der lüsternen Gesellen an eine Nymphe. Der Eine äussert 
seine Zuneigung schon in sehr handgreiflicher Weise; der Andere sucht etwas Aeholiches zu 
erlangen. Die Maenade sträubt sich und scheint nicht geneigt, den Zudringlichen gutwillig 
nachzugeben. In der Rechten schwingt sie zu ihrer Verteidigung einen Gegenstand, den man 
ohne Weiteres für einen Thyrsos halten würde, wenn man nicht an dem erhaltenen Ende eine 
Spitze, wie an einer Lanze, bemerkte 3 . Dieser Kampf bat die Aufmerksamkeit des Heros auf 
sich gezogen. Um zu sehen, wie er enden werde, hat er das Haupt bei Seite gewendet, so 
unbequem dies auch für ihn ist, da er den rechten Ann quer darüber gelegt hat*. Diesen gün- 



* Diese* Baut] Huden wir aach In loderen Bildern 
( Henklet, bald mit einteilten großen Blumen vertiert, 



i dir«; x. B. Hai. Plo-Cten. To. II. Ter. 9. Mus. 
AVorsley. Ter. 17. Tischbein: Engrarings To, IV. PI. 22. 
An Terracotton nimmt es bei nachlässiger Behandlung die 
Geilalt eines Wulstes an i. B. Slephani: Anliq. du Iiospb. 
Cimm. PI. 70". No. 5. Man betrachtet et gewähnlich ab) 
KenlbiiiDlicb, 1 «.Gerhard: I 
». 8. 48. 123. Allein ea Ondet »ich i 
z. B. an dem »artigen Dionysos Mo*. Pio-Clem. To. II. 
Ter. agg. B. No. 0. Die Gramen dm davon gemachten Ge- 
brauch* sind mir noch mihi deutlich. 



* Noch bemerkt man schwache Spuren ron 



Ver- 



naoer laset aie sich jedoch nicht mehr bestimmen; yM- 

leicht war es eine einfache Wein-Ranke. Winckelmann 
> eine Darstellung der Hylas-Sago xa i 



» Wenn wirklich eine Laue gemeint ist, so < 
•ich diese durch das oben S. 113. Beigebrachte. In jedem 
Falle wird man den entsprechenden Gegenstand in der 
Hand der anderen Maenade eben so wie diesen auffassen 
müssen, lieber das Gewand-Motir, welches man an bei- 
den Frauen bemerkt, habe ich tu Köhlers Gesaram. 
i Th. III. S. 318 ff. i 

& 133 f. 
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stigen Augenblick, in welchem der Skyphos von seinem Besitzer nicht beachtet wird, benutzt 
ein dritter Satyr, um heimlich seinen Durst mit dessen Inhalt zu stillen \ Ein Vierler beobachtet 
gespannt, was vor seinen Augen vorgeht, und macht sich, wie seine Spott-Geberde zeigt 1 , in 
Gesellschaft einer zweiten Maenade darüber lustig. Der Name derselben Eupo7CT| (mag man 
nun dies Wort als eine Zusammensetzung von eop'j; und «ty oder oici) betrachten, oder in 
-uro;, -üjt7| nur eine Adjectiv-Form sehen) ist gewiss ein eben so guter Maenaden-Name, als 
Eurypyle einer Seits, oder Euope, Charopc, Pbanope, Sterope, Theope anderer Seits; ja man 
kann fragen, ob nicht vielleicht auf dem Vasen-Gemälde, auf dem der Name Euope vorkommt 3 , 
nur ein P ausgefallen und der Name Europe gemeint sei. Auch wird sich wobl der Name 
'IxaXo; d. h. vitutut, Totüpos * nicht schlechter für einen Satyr eignen, als die Namen "Imeoj 
und "Irnatoj, oder der Name 'Ept<prj für eine Maenade. 

Im Uebrigen kann nicht verkannt werden, dass jede der beiden entgegengesetzten Meinun- 
gen, so wobl die, welche der Vorstellung der Apotheose jeden Aotheil an dem Bilde abspricht, 
als auch die, welche diese Vorstellung auf die eine oder andere Weise als Grund-Gedanken 
nachzuweisen sucht, eine gewisse Berechtigung hat. Die erstere Auffassung wird unab weislich 
von Allem geboten, was das obere Bild selbst enthält. Nicht am Mahle der Olympischen Götter 
sehen wir Herakles Theil nehmen, sondern in einem Schwärm wilder Satyrn und Maenaden, 
denen das Alterthum nie die Pforten des Olymps geöffnet hat', zum Wein-Genuss gelagert. 
Und wie er selbst auf eine höhere Würde gar keinen Anspruch zu machen scheint, so bekun- 
den auch seine Gefährten, dass sie ihm diese durchaus nicht einräumen, sondern ihn als ihres 
Gleichen betrachten. Dass die Ruhe, die er hier geniesst, nicht eine vorübergehende seines 
diesseitigen Lebens, sondern ein endlicher Lohn für Alles sei, was er in diesem Leben getban 
und gelitten, lehrt uns allerdings die Aufzählung seiner Tbaten, welche an dem unteren Thcile 
der Tafel angebracht ist, und nur unter dieser Voraussetzung einen Sinn haben kann. Auch 
scheint die Art. wie das Löwenfell, auf welchem er mit seiner Gesellschaft ruht, über zwei 
Pilaster gespannt ist und ihn über die Erde erhebt, darauf hindeuten zu wollen, dass man nicht 
diese, sondern irgend eine unbestimmte, höhere Spbaere als Ort der Handlung zu denken habe. 
Allein darum braucht er doch weder als Gott noch als im Olymp befindlich gedacht zu sein 
und zum Ueberfluss betont es auch der Zusatz: avarae'u.Evo; noch recht ausdrücklich, dass 
es sich hier nicht etwa um die Verwandlung in einen Gott, sondern nur um das Ausruhen von 
den beendigten Lebens-Mühen handle. 



1 Siehe oben S. 129. 

* Du Nähere über item Geberde liehe in meinem Par- 
ergoo arctueol. No. XIV. 

' De Witte: Descr. de« raie» peiot» proT.dei fouillee 
de l'Etrnrie 8. 27. No. 8». 

« Enstath. xnr Od. 1910, 18. KoSört uii ou» tyiuu* 



o raupe;, oc, E'JpiirfÄTj« eVrjXol t» rtj • raupst ußptsrat 
*U xfpa« 3v|uu'|u*M, raüpoic lixaoTto» roüt <{o(koik. 

4 Nicht einmal an* den Bildern, welche die RUcMSh- 
nag dei Hepbaeitoa darstellen, oder »o» einem ähnlichen, 
in einem Epigramm (AnthoL Pal. To I. S. 87. No. 1.) er- 
wähnten Konttwerk wird man daa Gegenthetl fehlleiten 
dürfen. Den begleitenden Satyrn und Maenaden werden 
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Die zweite Ansicht fusst auf der Forderung der Vernunft, dass der ganzen Tafel ein ein- 
heitlicher Gedanke zu Grunde liegen müsse, und auf der Voraussetzung, dass dieser in der Ab- 
siebt zu suchen sei, in Schrift und Bild eine gedrängte Gesammt-Darstellung der Herakles-Sage 
xu geben. Ist diese Voraussetzung richtig, so versteht es sich von selbst, dass einzig und allein 
die Apotheose ein passender Gegenstand für das obere Bild war, dass sie allein einen Schluss- 
stein für das Ganze bilden konnte. Entweder also liegt diesem Bilde allem Anschein zum Trotz 
doch die Vorstellung der Apotheose zu Grunde oder jene Voraussetzung ist falsch. Daran, dass 
auch das Letztere möglich sei, dass der Urheber der Tafel zunächst eine ganz andere Absicht 
gehabt haben und die Aufzählung der wichtigsten Thalen des Herakles nur eine Folge dieser 
Absicht sein könute, scheint noch Niemand gedacht zu haben. Und doch ist dies die einzig 
zulassige Annahme. 

Der Versuch, den Begriff der Apotheose dadurch in das obere Bild einzuführen, dass man 
es auf die Hochzeit mit Hebe bezieht, bedarf nach dem schon Gesagten keiner Widerlegung 
mehr. Wir sahen schon, dass die Namens-Beischrift, aufweiche er sich stützt, eine ganz andere 
Bedeutung hat, und dass die Annahme einer Travestie, durch welche allein diese Deutung mög- 
lich wird, durch Alles verboten wird, was die Tafel sonst enthält. 

Ganz ungleich scharfsinniger, und in gewissem Grade w ohl auch richtig ist die Erklärung 
O. Müller'«. Die Alten haben offenbar sehr bäuGg als Resultat der von Herakles glücklich 
»«erstandenen Lebens-Mühen seine Ruhe in bakchischem Kreise gedacht und daran mag sich 
wohl auch mehr oder weniger oft die Vorstellung angeknüpft haben, dass dies nur ein Ueber- 
gangs-Zustand gewesen sei, welcher seine Aufnahme in den Kreis der Olympischen Götter vorbe- 
reitet habe \ Selbst das will ich nicht behaupten, dass die letztere Vorstellung dem oberen Bilde 
der Albanischen Tafel gänzlich fremd sei. Allein dass es dem Urbeber eben nur darauf ange- 
kommen sei, diese Ruhe als Anfang der Apotheose darzustellen, kann ich nicht glauben. Er 
musste dies dann nothwendig dem Beschauer in irgend einer Art bemerklich machen, nicht 
aber gerade umgekehrt durch die Beischrift: avomocu-evo; die einfache Vorstellung des Ausro- 
llens nach überstaodenen Lebens-Mübeo, die man mit dem Lebens-Ende jedes Menschen ver- 
band, als Grund-Gedanken betonen. Und gesetzt, Müller's Ansicht habe volle Gültigkeit, so 
leistet sie doch gar nicht das, was sie zu leisten bestimmt ist. Eine Ruhe, die nur ein Ueber- 
gangs-Zustand, ein erster Grad der Apotheose ist, an welchen sich erst später ein zweiter, 
höherer anschliessen wird, ist eben, weil sie ein zweites Höheres nur als zukünftig in Aussicht 
stellt, aber nicht schon in sich schliesst, schlechtbin ungeeignet, eine Gesammt-Darstellung der 
Herakles-Sage abzuschliessen. Der Künstler muss nothwendig, selbst wenn er von der von 
Müller vorausgesetzten Anschauungsweise ausging, doch einen ganz besonderen Grund dazu 



1 Darauf «cbeint ein Vasen -Gemälde bei Millinren: 
Peiot. des tu. de dir. coli. PL 36. ODd Inghirami: Vati 
flUili Ta». ttü. Mazoweieen, aof welchem wir Henkle« 
•eben, wie er die baichUche Umgebung rerlaMt und In 



den Olymp erhoben wird. Aof einem zweiten, Mon. Ined. 
pubbl. dall' ln»t. aretu To. IV. Tar. 41., nahen die Satyrn 
einen anderen Sinn. 
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gehabt haben, dass er nicht die wirkliebe Aufnahme in die Zahl der Gölter, sondern nur diesen 
vorbereitenden Zustand darstellte, und dieser besondere Grund wird in jedem Falle darauf hin- 
auslaufen, dass es ihm zunächst auf etwas Anderes ankam, als auf eine Gesammt-Darstel- 
lung der Herakles-Sage. So drängt uns bei näherer Betrachtung Alles zn der Annahme hin, 
dass es sich bei dem oberen Bilde iu der That nicht um den Begriff der Apotheose handelt, dass 
aber aueb der Grund-Gedanke des ganzen Täfelchens ein anderer ist, als der, welcher bisher 
vorausgesetzt worden ist und zu so gewaltsamen Deutungen jenes Bildes genöthigt bat. 

Die Frage nach diesem Gedanken fällt zusammen mit der Frage nach dem Gebrauch, 
welchen der Urheber der Tafel von ihr gemacht wissen wollte. Visconti theilte die fast allge- 
mein verbreitete Ansicht, dass jene kleinen Täfelchen, die man nach dein Gegenstände der 
wichtigsten der Kürze wegen gewöhnlich unter dem Namen der llischen zusammenfasst zum 
Unterricht in den Schulen bestimmt gewesen seien. Sie sollten sammtlieh Theile eines grösseren 
Ganzen, Trümmer einer zusammenhängenden Darstellung seien, welche das ganze Gebiet der 
allen Mythen umfasst habe, und ein Fragment dieses eigentümlichen Handbuchs der Mytho- 
logie sollte nun auch die Albanische Tafel sein. Den Beweis für ihren engen Zusammenhang 
mit den übrigen Täfclchen fand er in der unterhalb der Figur der Adniata angebrachten Inschrift 
Da nämlich die Inschrift auf der Rückseite des einen Veronesischcn Fragments 3 gegenwärtig 
mit den Worten endigt: 

"Hpa^ ApY«'a» W?swt Eupu .... 



so meinte er, dass da genau dieselben Worte, wie auf der Albanischen Tafel, gestanden hätten, 
dass sie dort, wie hier, zur Zeit-Bestimmung gedient hätten, und folgerte daraus, dass sich daran 
auch auf der Veroncsischen Tafel die Erzählung der Herakles-Sage angeschlossen habe. Genau 
dasselbe wurde später auch von Jahn gesagt. Ihm eigentümlich ist nur, dass er einen weite- 
ren Beweis für die Berechtigung, jene Täfelcben als Theile eines grosseren Ganzen aufzufassen, 
darin zu finden glaubte, dass die Neapolitanische Tafel 3 die Geburt des Dionysos fast mit den- 
selben Worten erzählt, wie die eben angeführte Vcroncsische. 
Ich bedauere, jedem dieser Sätze widersprechen zu müssen. 

Vor Allem kann ich nicht glauben, dass jene Täfelcben für den Schul-Unterricht bestimmt 
gewesen seien. Was kann uns dazu berechtigen, den Allen, die, wenn irgend etwas, gerade 
den gesunden, praktischen Sinn vor der modernen Welt voraushatten, eine Absurdität aufzu- 
bürden, die gegenwärtig Niemandem einfallen würde? Wer wird sich von Täfelcben, deren 
Inschriften in so kleinen Buchstaben abgefasst sind, dass sie selbst da, wo sie vollkommen 
unversehrt sind, von den meisten Augen nur mit Hülfe von Vergrosserungs-Gläsern, immer 

> Corp. loicr. Gr No. 6128-613«., und Rhein. Mu. » Corp. Inwr. Gr. Ko. 612«. 
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aber nur mit der äussersteo Anstrengung gelesen werden können, irgend einen Nutzen beim 
Unterricht versprechen und nicht begreifen, dass so der Lernende nur durch neue, ganz unnA- 
thige Schwierigkeiten abgeschreckt wird? Mao kann nicht einwenden, dass dieser sieb nur an 
die bildlichen Darstellungen halteu solle, dass die Inschriften eine unwesentliche Zugabe seien, 
die auch ganz unbeachtet bleiben könne. Diese Inschriften machen offenbar ganz andere An- 
sprüche, stehen cum grossen Tbeile gar nicht in dem Verhältnisse von Erklärungen zu den 
Bildern , sondern enthalten selbstständige ausführliche Erzählungen und Berechnungen und 
bilden sogar hei einigen Tafeln, wie z. B. bei der einen Capitolinischen \ augenscheinlich den 
Haupt-Gegenstand, zu welchem die bildliche Darstellung nur als eine untergeordnete Zugabe 
hinzutritt. Auch geht der Inhalt dieser Inschriften wenigstens zu einem guten Theil weit über 
ein Alter hinaus, bei dem man daran denken konnte, dem alten Epos erst durch bildliche Zu- 
gaben Eingang zu verschaffen, und selbst die äussere Handhabung solcher Tafeln beim Unter- 
richt würde so beschwerlich sein, dass einem ersten Versuche sicher kein zweiter nachgefolgt 
sein würde. Eine so augenscheinlich unhaltbare Ansicht würde gar nicht so weit Eingang 
gefunden haben, als es in der Thal geschehen ist, wenn nicht die Meisten gar keine Ahnung 
von den unbeschreiblichen Schwierigkeiten hätten, die mit der Lesung selbst der Tbeile der 
Inschriften verbunden sind, welche sich in ihrem ursprünglichen Zustande befinden. Bücher, 
welche die Buchstaben ungleich grösser, als die Originale, und, was die Haupt-Sache ist, 
schwarz auf weiss, nicht vertieft auf gleichfarbiger Fläche wiedergeben, sind weit entfernt, 
davon eine Vorstellung geben zu können. Longperier 2 , der selbst ein solches Täfelchen ent- 
ziffert bat, bat auch recht wohl eingesehen, dass beim Unterricht Nichts unbrauchbarer sein 
würde, als Dinge dieser Art. Wenn freilich ein anderer Gelehrter, der seihst bekennt, dass 
ihm die Lesung «nur bei stetem Gebrauehe der Loope und mit äusserster Anstrengung am Originale» 
gelungen sei", dennoch jener Ansicht beipflichtet, so sehe ich keinen anderen Ausweg, als 
eine Berufung auf die menschliche Schwäche, welche nur zu oft lieber hergebrachte Meinungen 
nachspricht, als eigenes Nachdenken zu Hülfe nimmt. 

Die einzige Stütze, auf welche man sich beruft, besteht in dem Distichon des grösseren 
Capitolinischen Fragments: 

ÖecJJüjr^v paie xa|tv 'Ou.rjpou, 

A 5<p9a oael? tcoot); pi-rpev ixu» <K><pfa>- 

Alleio darin ist doch nicht mehr, und nicht weniger, als eine an Jedermann gerichtete Mah- 
nung ausgesprochen, sich mit dem Inhalte der epischen, namentlich der Homerischen Ge- 
dichte, wie er auf dem Täfelchen übersichtlich zusammengestellt ist, fleissig zu beschäftigen, da 
er der Inbegriff alles Wissenswürdigen sei. Natürlich soll damit gesagt sein, dass das Täfelchen 

> Rbciu. Hol. 1853. Th. IX. 8. 1610. » Rhein. Mo«. 1833. Tb. IX. S. 102. 
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dabei gute Dienste leisten werde; aber daraus folgt doch noch nicht von fern, dass die Anwen- 
dung beim Scbul-Unterricbt auch nur in der Absiebt des Urbebers gelegen habe, geschweige 
denn, dass man darauf eingegangen sei. 

Das wahre Priocip dieser Täfelchen liegt wo ganz anders, und dieses Distichon ist nichts 
Anderes, als ein nicht ungeschickt gewähltes Aushänge-Schild, eine Empfehlung, welche für 
die künstlerisch und praktisch wcrthlosen Spielereien Käufer anzulocken bestimmt war, von 
den neueren Gelehrten aber als haare Münze hingenommen worden ist. In Wahrheit verdanken 
alle diese Täfelcben ihr Dasein dem jeder überlebten Kunst eigenen Streben, statt kunstreicher 
recht künstliche Werke herzustellen, die durch die Schwierigkeit der Technik, sei es durch 
ausserordentliche Kolossalität, oder durch eine Fülle mannigfacher, auf den engsten Raum 
zusammengepresster Einzelheiten das Interesse des Laien zu erwecken suchen. Auch die neuere 
Kunst hat bekanntlich keinen Mangel an Producten dieser juxfoxspta und bei der alten 
können wir sie bis in das erste Jahrhundert v. Chr. zurück verfolgen \ Schon damals bewun- 
derte man namentlich ein Sesam-Korn, auf welches Homerische Verse geschrieben waren, 
und ein Viergespann, welches so klein war, dass es von einer Fliege bedeckt werden konnte, 
nnd für die Wahrbeil der letzteren Nachricht bürgen zwei Ohrgehänge, welche aus den Gräbern 
bei Kertscb der Kaiserlichen Ermitage zugegangen sind 2 . Jedes derselben ist in der That mit 
einem rund in Gold ausgeführten Viergespann geschmückt, welches so klein ist, dass es nebst 
dem darauf stehenden Krieger und der Nike sehr wohl von den ausgebreiteten Flügeln einer 
Fliege bedeckt werden könnte. 

Diese Richtung der Kunst ist es, welche auch die sogenannten llischen Täfelchen hervor- 
gerufen bat, Spielereien, die olfenbar weder einen wirklichen künstlerischen noch einen prak- 
tischen Werth besitzen, sich aber den Schein des« letzteren zu erwerben suchen, indem sie 
eine Masse mythologischen, lillerar-historischen und chronologischen Wissens auf den klein- 
sten Raum zusammendrängen. Damit dies ja nicht verkannt werde, hat es der Verfertiger 
des grösseren Capitolinischeo Fragments durch jenes Distichon den Käufern noch recht an's 
Herz gelegt. Niemand kann im Ernst glauben, dass sich Jemand, dem es wirklich um Beleh- 
rung zu thun war, ganz ohne Noth eines so unbeschreiblich mühevollen Mittels bedient 
haben werde. Dass aber die reichen Römer zu einer gewissen Zeit an Dingen dieser Art nicht 
geringen Gefallen gefunden haben, beweisen die zahlreichen auf uns gekommenen Fragmente. 
Mehrere von ihnen, wie z. B. das grössere Capitolinische und das eine Veronesiscbe 8 , stehen 
offenbar in dem Verbal tniss mehr oder weniger freier Copieen zu einander, was natürlich die 
Annahme, dass sie Glieder eines grösseren mythologischen Ganzen seien, ausschliesst. Allein, 
auch bei den Täfelcben, welche nicht im Verbällniss von Copieen zu einander stehen, ist das 

1 Schon Varro erwabnl den Myrmekidn. Zu den tob * Gill«: Antidote, du Bo.pbore Cimm. PL Ii«. 

Boeckb: Corp. In*cr. Gr. To. I. S. 87if. getimrnellen No. 5. 
Stellen M Clemens Aleundr.: ProirepL X, W. S. 78. ed. 
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Zusammengehören als Glieder eines Ganten nicht nur durch keine einzige Spur angezeigt, 
sondern sie sind auch meistens in Anlage und Methode so verschieden, dass dies völlig 
unglaublich wird. Wie aber konnte sich Jahn, um dies zu beweisen, darauf berufen, dass 
die Inschriften des einen Veronesiscben Fragments mit denen des Neapolitanischen zum Tbeil 
übereinstimmen? Ich sehe wohl, wie man daraus folgern kann, dass der Verfertiger der 
einen Tafel die andere theilweise benutzt und abgeschrieben habe und folglich keine Fort- 
setzung derselben liefern wollte. Soll aber bewiesen werden, dass zwei Tafeln in dem Vcrhält- 
niss von Gliedern eines grösseren Ganzen zu einander stehen, so kommt es doch wohl darauf 
an, nachzuweisen, dass der Faden einer Erzählung von der einen Talel da aufgenommen und 
in entsprechender Weise fortgeführt werde, wo ihn die andere fallen lässt. Und dies findet 
bekanntlich nirgends Statt. 

Nicht besser steht es um die Behauptung, dass auch die Albanische Tafel ein Glied jener 
zusammenhangenden Darstellung der alten Sagen sei. Sie fusst zunächst auf der Voraussetzung, 
dass die Unterschrift der Admata bestimmt sei, das Jahr anzugeben, in welches die dargestellte 
Handlung falle, während wir gesehen haben, dass diese Worte eine ganz andere Bedeutung 
haben. Sie fusst ferner auf der Annahme, dass auf dem einen Veronesiscben Fragment genau 
dieselbe Inschrift und zwar als Zeit-Bestimmung des dort Erzählten gestanden habe. Allein das 
Letztere wäre, selbst wenn das Erster« wirklich Statt gefunden hätte, schon darum gar nicht 
möglich gewesen, weil, wie wir gesehen haben, eine Zeit-Bestimmung eines Bildes oder einer 
Erzählung in dieser Weise gar nicht gegeben werden kann. Und überdies ist es offenbar, 
dass die Inschrift der Veronesiscben Tafel ganz anders gelautet hat, als die der Albanischen. 
Man braucht nur die Worte der letzteren : 

"Hp*; 'Ap*)ftfa( lepeca 
'AJuixa EupwrSfc* 
xal 'A«jt*Ta; -cä« 'Au.91- 
id^anoi Sri) vij. 

neben die der enteren: 

"Hpo; 'Apfefo; Up«a Eupu 

zu stellen, um zu sehen, dass diese von jenen ganz verschieden waren, und dass, da man 
doch im Griechischen nicht sagen kann: "Hpac, 'Apfccac Wpsux Evputöeo; 'Aapora, die Buch- 
staben Eupu . . . nothwendig den Namen einer Priesterin der Argivischcn Hera enthalten haben 
müssen. Ja selbst, dass die Priesterin, von welcher hier irgend Etwas erzählt war, EupuJ6eTj 
hiess, ist schon von Heyne* durch eine Stelle des Pausanias 1 evident nachgewiesen 

> Obserottoaei ad Apollpdort Blbllotb. 8. 226. dl £i!pud(xT|V <paol A«xc4o(|ioir&« ivyvxipa, ruwtxa ti 

* Perief. III, 13, C Toü 9i ijpy'ov Xo90< fori* 'Ax^tatsu toü "Aßwe«. VargMcbe «nch Apollodor: II, 

so' Hm, Mti Up« ltc\ tff n«o« Äpt*<««* Wpwoaat % i. III, 10, 3. 
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worden '. Endlich fusst jene Ansicht auf der Voraussetzung, dass diese Worte doe Erzahlang 
der Herakles-Sage, wie die auf der Albanischen Tafel, eingeleitet haben. Da aber das angeblich 
in jener Inschrift angezeigte Jahr das der Apotheose des Herakles sein soll, so würde daraus 
folgen, dass diese Darstellung mit der Erzählung der Apotheose begonnen habe und uann rück- 
wärts zu dem fortgeschritten sei, was Herakles auf Erden gethan haben sollte. Und das kann 
doch Niemand im Ernst glauben. 

Den Charakter der uuepoTspt'* jedoch hat das Albanische Täfelchen mit den übrigen 
offenbar gemein; überdies auch das Streben, eine grosse Gelehrsamkeit an den Tag zu 
legen. Allein während bei jenen die übersichtliche Darlegung eines gewissen Kreises wissens- 
würdiger Dinge der letzte Zweck ist, der ihnen allein einen grösseren oder geringeren Werth 
verleihen soll , spielt diese Belehrung bei dem Albanischen Relief augenscheinlich nur eine 
Neben-Rolle. Der Verfertiger hätte sonst nothwendig eben so, wie die Urheber der übrigen 
Tafeln, darauf bedacht sein müssen, dem Beschauer ein abgeschlossenes Ganzes, eine Gesa mm t- 
Darstellung der Herakles-Sage, zu bieten, nicht aber eine Erzählung, die, indem sie nicht nur 
die Apotheose, sondern auch die Eltern und die Geburls-Geschichte des Herakles ganz übergeht, 
einem Körper ohne Kopf und ohne Füsse gleicht. Darauf führt auch das ganz andere Verhält- 
nis«, in welchem hier diese Inschriften zu den bildlichen Darstellungen stehen, indem deren 
Figuren in einem ohne allen Vergleich grösseren Maasstab, als bei allen übrigen Tafeln, aus- 
geführt sind, so dass die inschrifUicbe Beigabe bei einem allgemeinen Ueberbück ganz ver- 
schwindet und erst von dem sorgfältig suchenden Auge entdeckt wird. 

Worauf es dem Verfertiger der Albanischen Tafel zunächst ankam, darüber kann, wie 
mir scheint, für den, welcher die nachdrückliche Betonung des oberen Bildes beachtet und mit 
den Resultaten der in den beiden vorhergehenden Abschnitten niedergelegten Untersuchungen 
einrerstanden ist, kaum ein Zweifel Übrig bleiben. Dort fanden wir, dass die Hoffnung auf ein 
Dasein nach dem Tode, welches durch materielle Genüsse aller Art, namentlich durch bakchi- 
sche Freuden versüsst sein werde, in den weitesten Kreisen verbreitet war; dass man beson- 
ders in römischer Zeit vielfach darauf bedacht war, die Furcht vor dem Tode durch Bele- 
bung dieser Hoffnung zu beschwichtigen, und daher namentlich nicht nur den Schmuck der 
Grabdenkmäler gern aus diesem Vorslellungs -Kreis entlehnte, sondern auch auf den zum 
Zweck des häuslichen Todlen-Cultus in den Wohnungen angebrachten Anathem-Tafeln sehr 
häuGg die verstorbenen Glieder der Familie im Genuss dieser Freuden des jenseitigen Lebens 
darzustellen pflegte. Wir sahen, dass Herakles, wie in anderer, so auch in dieser Beziehung 
als Vorbild des Menschen galt; dass der Glaube, auch er sei für die Mühen des diesseitigen 
Lebens durch eine Ruhe dieser Art belohnt worden, die wichtigste Stütze jener Hoffnung bildete; 

dass man ihn daher an Grabdenkmälern nicht selten als Tbeilnehiner dieser bakebischen Genüsse 
» 

* Aach hier befindet sich Fnnt In einem tu (feilen- Ott: Et$au*ün), in dea Noten aber Mgt ar, /ahn'» Hei- 
den Wider.pruch mit (ich »elbst. In den Teil «eist ar naof Mi wahneheinlkher. 



Digitized O 



Der ausruhende Herakles. ;w) 217 

darstellte oder doch durch die Bilder »einer Zwölf-Thalen darauf hindeutete; daai sieh namcnt- 
b'cb auch Cassia Priscilla in diesem Sinne eine Relief-Tafel anfertigen und, sei es in dem Grab- 
mal, in welchem sie einst iu ruhen gedachte, oder in irgend einem Theile ihrer Wohnung, 
aufstellen lies«, welche sie selbst und ihren Gallen unter der Form der Omphale und des Hera- 
kles, umgeben von den Bildern der Zwölf-Thaten, darstellte. Dieses Bedürfnis» des mensch- 
lichen Gemfi ths war es, was der Verferüger der Albanischen Tafel im Auge halte. Wie die 
Urbeber der übrigen Tafelchen der Wusbegierde des Menschen, dem Verstände eine wenig- 
stens scheinbare Nahrung darzubieten suchten, so wollte er dem Bedürfniss das menschlichen 
Gemüths entsprechen. Der Käufer, der mit dem Täfelchen die Wand seines Atrium schmücken 
würde , sollte, so oft sein Auge daran hinstreifen würde, an die Ruhe, an die bakchischen 
Genüsse erinnert werden, deren Herakles am Ende seines irdischen Lebens theilhafl wurde, 
aber auch an alle jene Anstrengungen, durch welche ein solcher Lohn errungen worden war. 
An diesem Beispiel sollte sieb sein Gemüth aufrichten, aus ihm neue Hoffnung in Betreff des 
eigenen Schicksals schöpfen, wenn er, von den Lasten des Lebens niedergedrückt, mit Bangen 
in das Dunkel des künftigen Lebens blicken würde. Darum legt die Tafel einen so überwiegen- 
den Nachdruck auf das obere Bild, welches das Ausruhen in bakebischer Umgebung darstellt. 
Darum meidet sie jeden Hinweis auf die Apotheose des Herakles, zählt nur seine Heldeothaten 
auf und übergeht seine Ellern und die näheren Umstände seiner Geburt ganz mit Stillschweigen. 
Darum lugt sie dem Namen des Herakles noch das avawacuavo; bei, einen Ausdruck, den man 
bekanntlich von jedem Verstorbenen gebrauchte. 

Im Grund-Gedanken also hat die Albanische Tafel mit keinem anderen der uns erhaltenen 
Kunst-Werke so grosse Achulichkeit, wie mit der Marmor-Tafel der Cassia Priscilla 3 . Nur 
überlaset sie es jedem Beschauer, sich mit dem Herakles zu ideotificiren, während die andere 
eine Identification dieser Art selbst vollzieht und auf die Cassia und ihren Gatten beschränkt. 
Sie giebt die Darstellung der Thaten des Herakles in Worten, die Neapolitanische Tafel in 
Bildern; und ausser den ofeXoi auch die nöftp-ya und icpagct;, während sich jene mit den 
cfeXot begnügt. 

Mit dieser Auffassung steht auch das untere Bild im besten Einklang. Sein Verständnis 
würde jedoch gleich von vorn herein abgeschnitten sein, wenn nicht vor Allem die zuerst von 
Biarini ausgesprochene, dann auch von Heyne. Boettiger, Fea und Franz wiederholte 
Ansicht zurückgewiesen würde, wornach es aus zwei verschiedenen Scenen bestehen soll. Die 
Unmöglichkeit dieser Annahme niuss bei dem ersten aufmerksamen Blick einleuchten. Die 
Haltung des bärtigen Hannes, sein entschieden auf die Flügel-Frau gerichteter Blick, vor Allem 
die weit vorgestreckte rechte Hand mit der Schaala lassen eiue andere Auflassung, als die, dass 
auch er von der Flüssigkeit zu erhalten erwarte, welche von jener Figur in die Schaale der 

> Cl«.: «4 AtUe. I, 10. Praeltrta t V pot tibi vutndo, 1 Stet« oben S. 202 ff 
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Admata gegossen wird, gar nicht so, und dann kann natürlich das Bild nur aas einer Scene 
bestehen. 

Auch die Handlung ist hiermit in der Hauptsache schon festgestellt. Es ist eine Ober einem 
Altare verrichtete otcovSt]' \ wie sie uns Hunderte von Bildern aller Zeiten und aller Kunst- 
Gattungen vorfuhren. Auf dem Altar brennt das Feuer, in welches die Flüssigkeit gegossen 
werden soll, mag man nun dabei an Wein, Wasser, Milch oder an irgend eine Mischung zu 
denken haben. Dies ist auch den Erklärern in so weit deutlich geworden, als sie die Handlung 
fast sämmllich als Opfer bezeichnet haben. Auffallend jedoch ist es, dass Keiner von ihnen 
dieses Opfer näher ab otccv8tj bestimmt bat, und unbegreiflich, wie Zoega, dem allerdings 
nur Hr. Welcker und Platner gefolgt sind, gar meinen konnte, es werde hier dem Herakles 
in Himera in Sicilien von der Nymphe Himera und von Iris ein warmes Bad bereitet. Steht 
doch jedes Element des Bildes mit dieser Auffassung im grellsten Widerspruch. 

Dass der Ort der Handlung eine heilige Statte ist, lehrt schon der Altar. Ueberaus 
bestimmen ihn die beiden an den Seiten angebrachten l'ilaster noch näher als <las Innere eines 
Tempels. Es sind die Anten des lepdv, welche hier zugleich als Stützpunkte für die Löwenhaut 
dienen, auf der Herakles mit seiner munteren Gesellschaft Platz genommen hat. Nach der 
gewöhnlichen Ansicht sollen diese Pilaster von den llischen Tafeln entlehnt sein und keine 

Platz zu bieten 1 . Das Letztere gilt allerdings für die llischen Tafeln, folgt aber darum noch 
nicht auch für die Albanische. Vielmehr wird es eben desshalb, Veil sich diesen Pilastern auf 
der letzteren ungezwungen ein so passender Sinn unterlegen lässt, weit wahrscheinlicher, dass 
als gemeinsames Vorbild die griechischen Anathem-Tafeln gedient haben, welche zum grössten 
Theil von solchen Pilastern eingefasst sind, uud zwar, wie bekannt, um das Tempel-Gebäude 
nachzuahmen. Von dem Urheber der Albanischen Tafel ist dieser Gedanke ganz zweckmässig für 
sein Bild benutzt worden, von denen der llischen Tafeln aber in weit ungeschickterer Weise, da 
dort die Pilaster an sich gar keinen Sinn mehr haben, sondern nur einen Platz für die Inschrif- 
ten darbieten sollen. 

Bei der Frage nach dem Heiliglbum selbst kann die Wahl nur zwischen dem des Isme- 
nischen Apollo in Theben und dem der Argivischen Hera schwanken. Die Anwesenheit des 
Dreifusses weist auf jenes, die der Admata auf dieses hin. Wenn aber auch die alte Kunst in 
ihren Bildern räumlich entfernte Dinge nicht selten näher zusammenrückte, als sie es in der 
Wirklichkeit waren, so wäre es doch gewiss ganz ungleich gewaltsamer, wenn in einer Scene, 
die im Tempel der Argivischen Hera vorgeht, ein im Thebanischen Ileiliglhum des Apollo tot- 
handener Dreifuss zu sehen wäre, als wenn sich die Priesterin der Argivischen Hera auch ein 
Mal zur Theilnahme an einer oxovätJ in den Tempel des Ismenischen Apollo nach Theben 

1 C. Fr. Hermann: Gottetdien«l. Alterth. g 2», 18(T. dieiem Hr. Welcker «U(renommett. Dms dieie ErkUrun« 
Henkte in vtratcheo, tud die« tut von Ihm Zote«, von tu werden. 
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begiebt, sobald our diese <ncov3ij roo der Art ist, dass sie deren Thcilnahme wirklich recht- 
fertigt Das* die hier verrichtete <ncev8iq von dieser Art ist, wird sich sogleich zeigen. Dass sie 
aber im Tempel der Argivischen Hera Tor sich gehe, würde auch darum unwahrscheinlich sein, 
weil dann, selbst von der räumlichen Entfernung abgesehen, gar kein genügender Grund auf- 
zufinden sein würde, wesshalb der Dreifuss im Bilde angebracht sein könnte. Der Haupt-Zweck 
desselben scheint gerade der zu sein, dass das Local hinreichend kenntlich gemacht werde, und 
gerade der von Amphitryo geweihte Dreifuss scheint nur darum gewählt zu sein, weil er ohne- 
bin mit der Haupt-Person der ganzen Tafel im engsten Zusammenbang stand. 

Auch der Schmuck des Altars passt ganz wohl zu der Annahme, dass der Tempel des 
lsmeoischen Apollo zu verstehen sei . Nur kann man ihm keine direcle Beweiskraft zuschreiben, 
da er einem Altar der Hera kaum weniger angemessen sein würde . Wir Gnden dieselben 
drei tanzenden Frauen, nur mit unwesentlichen Abweichungen, noch in folgenden Kunstwerken 
als Verzierung von Altiren: 

*1. Buchsbaum-Fragment der Kaiserlichen Ermitage, aus dem vierten Jahrhundert v. Chr. 
Stepbani: Antiquites du Bosph. Cimm. PI. 79. No. 13. 1 

2. Das der Verherrlichung Alexanders des Grossen geltende Marmor-Relief in Palazso 
Chigi in Rom. Sainte-Croix: Exam. crit. des bist. d'Alex. S. 777. Visconti: Opere Varie 
To. III. S. 63. Hillin: Gal. Mythol. PI. 90. No. 364. Moses: Allars PI. 149. Buosen: 
Beschreibung Roms Th. III, 3. S. 327. Corp. Inscr. Graec. No. 6020. 

*3. Das Exemplar der sogenannten choragischen Anatheme, welches sich noch gegen- 
wärtig in der Villa Albani befindet. Zoega: Bassirilievi Tav. 99. Miliin: Gal. Myth. PI. 17. 
No. 58. Bunsen: Beschreibung Roms Th. III, 2. S. 529. No. 8. Creuzer: Deutsche Schrif- 
ten Abth. I, 2, 3. Taf. 4. Guigniaut: Reügions de l antiq. PI. 76. No. 281. Welcher: Alte 
Denkmäler Th. II. Taf. 2. 

4. Ein, wie es scheint, von dem eben genannten verschiedenes Exemplar, welches sich 
auch ehemals in der Villa Albani befand. Winckelmann: Kunst-Geschichte, Ausg. von 1764. 
S. IX. Fea: Storia dell' arte di Winckelmann To. II. S. 162. Hirt: Bilderbuch S. 29. 

5. Ein drittes, gegenwärtig im Louvre aufbewahrtes Exemplar. Boettiger: Opuscula 
lat. S. 398. Musee Napoleon To. IV. PI. 7. Bouillon: Musee des antiques To. III. Basrel. 
PI. 26. No. 1. Clarac: Musee des sculpt. PI. 120. No. 39. Moses: Vases, Altars, Paterae 
Vign. VII. 

*6. Fragment eines grösseren Terracotta - Reliefs in der kaiserl. Sammlung in Wien. 
Agiocourt: Terres cuites PI. 21. No. 4. Arneth: K. K. Münz- und Antiken-Kabine! S. 12. 
7. Fragment eines Aretiniscben Gcfässes. Fabroni: Vasi Aretini Tav. 6. 



> Für die Verbindung der Chariten mit dem Apollo 
tiod die Haopt-SteHea Plut: de mutlca To. X. S. 644. ed. 
Ret*. Pao».: III, 18,8. IX, SS, l-M»crob.: 8at.ro. 1,17. 
ScJ»olPind.:Oi.XIV,l«. 



• FUr die Verbindung der Chariten mit Hera, and 
iw»r geride der ArglrUcheo tat die HauptstelJe bei Pag*.: 
II, 17, S. 4. 
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•8. Glas-Paste der Berliner Sammlung. Winckelnaoo: Moo. Ined. No. 44. Descr. des 
pierr. gr. de feu Slosch S. 197. No. 1174. Stosch.' Abdr. II, 1174. Boeltiger: Ideen zur 
KuDst-M)th. Th. II. S. III. Tölken: Beschr. der vertieft-gesebn. Steine S. 171. No. 792. 
Welcker: Alte Denkmäler Tb. II. Taf. 16. No. 31. Den Apfel, welchen die mittelste Figur 
auf den Abbildungen in der Hand hält, kann ich auf den Abdrücken nicht erkennen. 

Hiernach ist es klar, dass der Urbeber der Albanischen Tafel auch diesen Theil seines 
Werkchens nicht etwa selbst componirt, sondern auch hier nur fremdes Gut zu seinem Zweck 
verwendet hat. Nur das kann fraglich bleiben, ob er sich dabei an einen in dem Heiliglbum, 
welches er im Sinne hatte, wirklich vorhandenen Altar angeschlossen, oder ob er diese Verzie- 
rung gewählt habe, weil sie an Altären des Apollo überhaupt gebräuchlich war. Die hier 
zusammengestellte Beibe von Beispielen scheint die letztere Annahme mehr, als die erstere, zu 
empfehlen. Offenbar Apolitisch sind die Altäre von No. 3. 4. 5. und 8. Von den übrigen 
lässt sich der Gott, auf dessen Cult sie sich beziehen, nicht mit Sicherheit bestimmen ; doch ist 
bei No. 1. die Annahme eines Altars des Zeus oder der Hera nicht ohne Wahrscheinlichkeit. 

» Natürlich kann dies nicht dazu berechtigen, die Frauen mit Montfaucon und Gori Mu- 
sen zu nennen. Diese pflegen nicht tanzend gedacht zu werden; ihnen kommt weder Fackel 
(No. 2.), noch Apfel (No. 8.) zu und, während man, da der Altar offenbar rund gedacht ist, an 
der nicht sichtbaren Seite nur drei Figuren vorauszusetzen berechtigt sein kann, mfisste man 
dann dort sechs Figuren annehmen. 

Die tanzende Bewegung dieser Frauen-Gestalten lässt der Erklärung nur die Wahl zwi- 
schen Chariten, Hören und Nymphen . Allein weder den Hören noch den Nymphen kommt 
die Leier zu, welche wir auf dem Albanischen Relief und auf No. 2. in den Händen der mittel- 
sten Figur sehen. Hingegen ist sie als Attribut der Chariten bekannt 1 ; auch der Apfel (No. 8.) 
sebeint diesen Göttinnen zuzukommen' und die Fackel iNo. 2.) lässt sich durch eine Andeutung 
Pindar's* rechtfertigen. 

Unter den noch vorhandenen runden Altären bat der bekannte Albanische 1 die meiste Ana- 
logie mit diesen in grössere Compositionen verwebten Abbildungen. Doch wird man daraus nicht 
•chliessen dürfen, dass auf allen jenen Allären zu den siebtbaren Chariten dieselben drei Figuren 
hinzuzudenken seien, welche auf diesem hinzugefügt sind. Wenn der Altar einem Apollinischen 



1 Xeoopb.: Symp. VII, ff, El *i opxotyro irpo« te» 
aÜÄov cjnrijiaTa, <» 0T5 XapiTi's xt xai'Qpst xsl Nü|i9* 1 
YP«9«vr at, etc. 

* Plat: de m«u. To. X. 8. 964. ed. Reitk. Kai i) I* 

tjii Iv |iiv ?ij Utlii riln, Ii 91 tf a'piOTtp» Xa'pttac, 
t«I* rifi |io«aix^« opt»'»«« Usott,» ti <xouo«»- q yif 
Xüpav xpertt, ^ *' « vXoJ«, t) ** Ii iäaif Kpoxtipfwqv t^u 
Ty otoh«ti O'jpiYyou 

* Köhler: üetammelte Schriften Tb. V. 8. 66. La- 
but: Mu«eo di Maotora To. III. Ter. 1«. 



« Nem. VI, 38. iwp« KaoTaXia t* Xmpirwi 

toitptoc opäty 9Xiy*ii. 

* Zoega: BaaairilleTi Tar. M. Beaten: Bearbreibiiii« 
Rorot Tb. III, 2. S. 460. Begehrt mm noch remer liegende 
Analogleeo, m Iuod t B. in einen onedirlen, dreiteiligen 
AlUr im Lateran und an twei runde Braantonimdongen 
erinnert werden, tob denen icb die eh»» im Museum ron 
Verona (Mariei: Vua. Veron. 8. 71.), die andere im Ger- 
ten des Vaticani (Gerhard: Ined. Bild«. Tat. 13. «ad Tat 
316. No. 6.)iah. 
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Hoiligthuin angehört, so liegt es näher neben den Chariten Hören* oder Nymphen* vorauszu- 
setzen. Ausserdem zeigt auch eine andere beachtenswert!» Reihe von Kunstwerken eine we- 
sentliche Aeholichkeit. 

1. Dreiseitiger Pfeiler, aus Athen summend. Paciaudi: Mon. Peloponn. To. I. S..223. 
Collez. di tutte le antich. del Museo Nani No. 254. Sellin: Gal. Myth. PI. 53. No. 326. 

*2. Athen, Sloa No. 3560., runde Basis von weissem Marmor, 0,32 franz. Metre hoch, 
nach einer von mir gefertigten Zeichnung abgebildet auf Taf. V. No. 4—6. Flüchtige, jedoch 
gewandte Arbeit, etwa aus dem ersten christlichen Jahrhundert. 

*3. Athen, Akropolis No. 2546., runde Basis von weissem Marmor, 0,18 hoch, welche 
der vorhergehenden ganz ähnlich, jedoch mehr zerstört ist. Namentlich ist der obere Theil 
nebst den Köpfen der tanzenden Figuren stark beschädigt. Diese Figuren tragen auch hier 
laDge Uotcrgewänder und entbehren aller Attribute. Ein Hund jedoch ist hier nicht beigefügt; 
auch konnte ich die Rückseite des Marmors nicht ganz sehen, da er in eine Wand eingelassen 
war. Es wäre daher sogar denkbar, dass hier, wie auf dem folgenden Bildwerk, vier Figuren 
angebracht wären, wenn auch diese Annahme, so viel ich mich erinnere, durch die sichtbaren 
Raum-Verhältnisse nicht empfohlen wurde. 

4. Runde Marmqr-Basis im Britischen Museum. Marbles of the Brit. Mus. To. IX. PI. 40. 
No. 1. Aus der beigefügten Beschreibung ersiebt man, dass ausser den drei sichtbaren Figuren 
noch eine vierte angebracht ist, welche die Leier spielt. Der Erklärer hält sie auch für weib- 
lich; es wird aber gewiss ein Apollo im Kitharoeden-Costüm sein, da eine vierte Frau kaum 
zu erklären wäre. 

5. Runde Marmor-Basis, ehemals, wie es scheint, in Rom vorhanden; unterhalb die 
Inschrift: 

TAIZXAPIZIAEONTIOZ 

Montfaucon: Antiq. Expl. To. I, 1. PI. 109. Clarac: Musee de sculpt. PI. 632'. No. 1427*. 
Corp. Inscr. Gr. No. 5971. 

*6. Grosse runde Basis von weissem Marmor, im Vatican. Clarac: Musee de sculpt. 
PI. 446. No. 815. Bansen: Beschreib. Roms Tb. II, 2. S. 187. No. 44. Eine Haube, von 
welcher Hr. Gerhard spricht, ist an keiner der drei Frauen vorhanden. Der Kopf, welchen 
ein breites Baud schmückt, ist modern; dasselbe gilt von den meisten Füssen. 

"7. Athen, Theseion No. 591. Gruppe von weissem Marmor, 0,34 hoch, früher auf 
Salamis befindlich, wo sie von Stackelberg gezeichnet wurde, dessen Zeichnung Hr. Gerhard: 
Venere-Proscrpina Tav. 1 . veröffentlicht hat. Sie ist nur mit dem Spitzeisen angelegt und nie 
vollendet worden, hat aber noch ausserdem im Laufe der Zeit mehrfach gelitten. Den innersten 
Kern bildet eine runde Säule, welche über die drei weiblichen, mit langen Locken versebenen 
Hermen-Köpfe hervorragt und nach ihren Dimeosiooen nicht füglich für einen gemeinschaftli- 

t Chariten mit Hören rarbanden Pau*. II, 17, 4. * Chariten mit Nymphen Unuod Borat.: Od. I, 4, fl. 

IV, 7, 9, Ond du >eapler Relief Mut. Borb. To. V. Tat. 39, 
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eben Modius gehalten werden kann. Ausserhalb sind in Relief drei tarnende Frauen ange- 
bracht, die lange Untergewinder tragen und aller Attribute entbehren. 

*8. Aehnliche kleine Gruppe ron weissem Marmor in der Glyptothek in München. 
Schorn: Beschreibung der Glyptothek No. 48. Wenn Schorn das Ganze für einen Candelaber- 
Fuss hielt, so muss bemerkt werden, dass diese Annahme dem Original gegenüber ganx unzu- 
lässig erscheinl. Der Säulen-Schaft überragt ein gutes Stück die Köpfe der dreigestaltigen 
Hekate. Die drei tanzenden Frauen tragen ausser dem Unter- auch ein Ober-Gewand, entbehren 
aber aller weiteren Attribute. Die Arbeit ist roh und gehört der spateren römischen "Zeit an. 

"9 Aehnliche kleine Gruppe von weissem Marmor in der Marcus-Bibliothek in Venedig. 
Zanetti: Statue di San Marco To. II. Tav. 8. Gerbard: Venus-Idole Taf. 5. No. 4. Auch 
hier kann der über die Köpfe der Hekate hervorragende Säulenschaft unmöglich für einen 
gemeinschaftlichen Modius angesehen werden. 

Diese Bildwerke haben mit jenen Altären gemein, dass sich um die Aussen-Seite eines 
runden Kerns drei tanzende Frauen bewegen. Auch scheinen diese Frauen wenigstens zum 
Thei), wie dort, Chariten zu sein, wenn sie auch zum anderen Theil vielmehr für Nymphen, 
oder vielleicht sogar 4 für Hören angesehen werden müssen. Für No. 5. würde die Beziehung 
auf Chariten durch die beigefügte Inschrift gesichert sein, wenn diese eyien besseren Gewährs- 
mann, als Boissard, für sich hätte. So ist es nur zu wahrscheinlich, dass No. 5. identisch 
mit No. 6. ist. Jedoch auch bei No. 4. bat die Annahme von Chariten zu Folge der Anwesen- 
heit des Apollo wenigstens die grössere Wahrscheinlichkeit für sich; so wie umgekehrt bei 
No. 2. des Hundes wegen nur Nymphen vorausgesetzt werden können. Denn dieser passt 
weder in die Gesellschaft der Chariten, noch in die der Hören, verbindet sich aber mit den 
Nymphen, als Bewohnern von Flur und Hain, eben so wohl, als mit Pan und Dionysos*. We- 
sentlicher ist die Verschiedenheit des runden Kerns selbst, um welchen sich die tanzenden 
Frauen bewegen. Dass er ein Mal (bei No. 1.) nicht rund, sondern dreiseitig ist, ist von 
geringer Bedeutung. Das Eigentümliche besteht vielmehr darin, dass er durch ein ganz ver- 
ändertes Verhältniss des Durchmessers zu der Höhe den Charakter eines Altars fast ganz ver- 
loren, und weit mehr den eines Säulen Schaftes angenommen hat. Auch sind diese Bildwerke 
mit Ausnahme von No. -6. so ausserordentlich klein, dass sie ganz ungeeignet sein würden, 
wirklich die Dienste von Altären zu leisten. Gar Nichts mehr aber bat jener Kern mit eioem- 
Altar gemein hei No. 7—9., wo er die Milte von Hekate-Bildern einnimmt und dabei doch 
viel zu gross ist, als dass er, wie es allerdings an Hekate-Bildern * vorkommt, für einen gemein- 
schaftlichen Modius der drei Köpfe angesehen werden könnte. Auch finden wir dasselbe an 
einer namhaften Anzahl anderer Hekate -Bilder, an welchen die Unzenden Frauen ganz fehlen. 



1 Siebe Wieeeler: GitU. Gelehrte Ans. lSSfc 8. 14MI. 
Für die Verbindung mit Pen fuge icb aoeb hinio Adern: 
Rain» ofSpaUlro PL54.=Ceifee: Voyege pill. deDelmelie 
PL 60, = CoUet. di lulle le ent. dei Muko N.nl No. 39. 



* Die« Andel x. B. offenbir Stitt bei einer drrikripGgen 
Hekele-Herae, welche in Kerlecb gefunden Itl ui>d ge- 
geewkrtig in der Kelierllcben Brnitege eufbewebrt wird. 
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1. Ehemals in Fauvel's Besitz. Hontfaucon: Ant. Expl. To. I. PI. 90. No. 3. Ger- 
hard: Uned. Bildw. Taf. 307. No. 31 — 33. Die schlechte Abbildung lässt es allerdings nicht 
mit hinreichender Sicherheit erkennen, ob die drei Frauen-Gestalten, mit den Rücken gegen 
einander gewendet, ruhig stehen, oder Unzen. Im letzteren Falle würde die Gruppe gar nicht 
hierher, soudern in die eben betrachtete Reihe gehören. Die erstere Annahme aber scheint mir 
durch die Abbildung mehr begünstigt zu werden. 

2. Ehemals in Peiresk's Besitz. Montfaucon: Ant. Expl. To. I. PI. 90. No. 4. Ger- 
bard: Uned. Bildw. Taf. 314. No. 7. 8. 

t 3. Im Museum von Leeden, von Marmor, 0,76 hoch. Janssen: Griekscbe en Romein- 
sche Beeiden Taf. 2. No. 7. Arcbaeol. Zeitung 1843. Taf. 8. Gerhard: Venus-Idole Taf. 5. 
No. 3. 

4. Im Berliner Museum, Marmor, etwas über einen Fuss hoch. Gerhard: Berlins antike 
Bildwerke S. 386. No. 49f. Unedirte Bildwerke Taf. 314. No. 9—11. 

"5, Im Museum zu Catajo, Marmor, ungefähr 3 Palmen hoch. Cavedoni: Museo Estense 
S. 107. No. 1508. Gerbard: Venus-Idole Taf. 5. No. 1. 2. 

6. Marmor, abgebildet bei Passeri: Lucernae To. III. Tab. 76. Jede der drei Gestalten 
hat einen Modius; allein ausserdem scheint dazwischen noch eine Säule hervorzuragen. 

Wahrscheinlich gehören hierher auch noch folgende Hekate-Bjlder: 

7. Im Britischen Museum, Marmor, zwei Fuss hoch. Clarac: Musee de soulpt. PI. 
558*. No. 1201'. Was über die Köpfe hervorragt, ist fast ganz modern, doch scheint es kein 
Modius, sondern eine Säule gewesen zu sein. 

*8. In Athen, im Besitz eines Griechen Dokos, von weissem Marmor, 0,26 hoch. Ordi- 
näre Arbeit der römischen Zeit in archaisirendem Stile. . Eine von mir gefertigte Zeichnung 
theile ich auf Taf. V. No. 1—3 mit. Die Köpfe sind nebst dem oberen Theil der Säule abge- 
brochen. Allein nach dem Durchmesser, den der Marmor da hat, wo die Köpfe abgebrochen 
sind, und nach der Aehnlicbkeit zu urtheilen, den das Ganze mit No. 3. hat, muss man anneh- 
men, dass auch hier ein Säulenschaft über die Köpfe hervorragte. 

*9. Athen, Theseion No. 594., von weissem Marmor, 0,32 hoch. Fragmentirte Hekate, 
eiche in allen Einzelheilen der vorhergehenden entspricht. 

Ob das, was an zwei Bronzen, von denen die eine von Paciaudi 1 bekannt gemacht ist, 
die andere sich in Arolsen ' befindet, über die Köpfe der Hekate hervorragt, auch als Säule, 
oder als gemeinschaftlicher Modius aufzufassen sei, muss ich unentschieden lassen. Allein auch 
an dem Hekate-Bilde einer bekannten atiischen Münze 8 , welches man nicht ohne Grund für 

> Mod. Petoponn. To. IL 8. 188. Gal|ot«ot: Belif. * Pelleria: Med. de rillet To. L PL 81. No. B. Mioo- 

do Vmi. PL 89. No. 326. nel: Deacr. To. L 8. 131. No. 80*. Gerhard: Uoedirl* 

* Ksatfbktt 1827. S. 880. Bildw. Taf. 801. No. 8. MioorTW-Idoto Taf. 4. No. «. 

33 
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eine Nachbildung der fatKupYt&a des Alkamenea tu ballen pflegt, scheint das, was über die 
Kojue der Göltio hervorsteht, für einen gemeinschaftlichen Modius zu gross zu sein. Beachtet 
man nun, wie die Alten selbst von dem Apollon 'Afut*'i; zu sprechen pflegen, wie sie ihn bald 
als xtov el; o5<j Xt)Y«v o; oßeXtrae;, bald als xovosti^; xiöy, als ß*»}ii; t7TpiffuXo^ oder A.1WA-* 
X»v TExpayuw^ bezeichnen , so dürfte es wohl als das Glaublichste erscheinen, dass dies bei 
beiden Reiben von Kunst-Werken der wahre Name für jenen säulenartigen Kern ist Dem 
Straasen-Golt Apollon verband sieb auf das Natürlichste die Strassen-Göttin Hckate; und gewiss 
konnte man einer jenem Gott geweihten Säule keinen passenderen Schmuck beifügen, als tan- 
zende Chariten, Nymphen oder auch das Bild des Gottes selbst, wie er diesen Tanz mit den 
Tönen der Leier begleitet. 

Von den drei Personen, welche in dem unteren Bilde des Albanischen Reliefs handelnd 
auftreten, kann der Name der in der Milte befindlichen Haupt-Figur nach dem Gesagten keinem 
Zweifel unterliegen. Wenn sie von Gori für Hera, von Zoega und Platner für Himera, von 
Miliin für die Priesterin des Apollon Ismenios gehalten wurde, so braucht darüber kein Wort 
mehr verloren zu werden. 

Eben so sieber ist es, dass der hinler ihr stehende bärtige Mann Herakles ist 1 . Marini 
war der Erste, welcher ihn Amphitryon nannte, und ihm folgten dann Visconti, Heyne, 
Boettiger, Fea, Miliin und Franz. Allein diese Deutung wird nur möglich, wenn man 
entweder mit Marini, Heyne, Boettiger, Fea und Franz des Bild in zwei verschiedene 
Scenen zerreisst, oder mit Miliin die mittlere Figur für etwas Anderes, als Admala, erklärt 
Beides ist, wie wir schon sahen, ganz unzulässig. Die Figur stellt wie auch die übrigen Erklä- 
rer gesehen hüben, offenbar den Herakles dar. Ihre äussere Erscheinung stimmt auf das Yoll- 
stüiidigsle mit der des Herakles im oberen Bilde übereiu. Marini sagt zwar; « Jfi i venuto un 
<aai wepelto, höh $olo per tlarti tgli vkmo al Tripode, (he $i die* offirio ad Apollo da Anfitrionc, 
«na tnolto maggiormtnte per non avere alcuno degli attributi dt l'rcole, e per ater ansi la barba , i 
acapelU, e la fisonomia divertiuima doli Ercoh Hella superior parte rappresentato». Allein, wer 
einer vorgefassten Meinung zu Liebe das Tatsächliche in dieser Weise in sein gerades Gegeo- 
theil verwandelt, verscbliesst sieb dadurch nur selbst den Weg zum Wahren. Es findet kein 
Unterschied zwischen beiden Bildern des Herakles Stau, ausser dass sein Gesicht io Folge der 
verschiedenen Situationen eine verschiedene Gemüths-Slimmung ausspricht. Uebrigens islGeskhl^ 
Bart- und Kopf-Haar gerade mit der vollständigsten Uebereinstiramung gebildet. Beide Male 

1 Beck«' : Cbarikle* Tb. II. 8. «6. der a weilen Aug. No. 70.; PL 194. No. 381.; «od mit geringeren o<)«r groe- 

* Aach diew Figur hat der Urheber de* Albanitcben gereo Modifiiaiionen auf der Arcbemorov Vase, ferner bei 

Rehefi ukht iclbsUtandig romponlrt, sondern nur ein Dubols-Maissonneure: Introdocta l'el. de» ras. PI. 211.; 

aoeh eon«t oiebt lellenea Mottr der Stellung aufHeraklei Miliin: GaL Mylh. PI. 144. No. SM.; Mua. Chiarun. 



ic bler, an einem To. I. Tar. 21.; Bouillon: Mos. dei ant. To. III. 
Satyr dea Ljelkralee Oenkroala, ferner bei Miliin: Point. PL ti.; Mua. Horb. To, VI. Tar. M. 40.; GaL di Pir. 8er. 
de« tji To. I. PL 14,- GaL Mytb. PL 17J. No. 63ft; Zoo- V. Tar. 35. M.; Campana: Oper« In plastica Ta*. 20- 



ga: BaMirll. Tatr. 43.; Clara«: Musee do »cuipt. PL 112. o. a. w. 
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Schmückt ein gewundenes Band sein Haupt. Beide Male entwehrt er der gewöhnlichen charak- 
teristischen Attribute und beide Male trigt er statt der ihm sonst eigentümlichen Löwenhaut 
ein Stück Obcrgcwand'. 

Die dritte Figur, eine Flügel-Frau, wurde too Montfaucon für Fortuna erklärt, von 
Gori für Nike oder Nemesis, von Corsini für Pallas, Themis, Nemesis oder Nike, Ton Heyne 
für Nike, Hora oder ein anderes personificirtes Abstract, von Zoega und Platner für Iris, von 
Müller für Hebe. Bestimmt als Nike, jedoch ohne Beweisführung, wurde sie bezeichnet von 
Barthetemy, Winckelmann, Marini, Fea, Miliin, Preller, Guigniaut und Franz. 

Die Namen Fortuna, Nemesis, Pallas, Themis und Hora bedürfen natürlich keiner Wider- 
legung. Aber auch der Name Iris ist sicher nicht der richtige. Allerdings finden wir diese 
Güttin schon bei Homer 3 geflügelt (xpua&rTepct), eben so bei Aristopbanes* und von den 
twei uns erhaltenen Darstellungen, welche allein meines Wissens die Beziehung auf Iris durch 
Inschriften feststellen 4 , zeigt sie wenigstens die eine mit Flügeln versehen. Allein überall, wo 
•ie auftritt, ist ihr Charakter der einer Botin der Götter, namentlich des Zeus und der Hera. 
Nie finden wir die Vorstellung, dass sie als Opfer-Dienerin die oitovSij' ministrire, durch Wort 
oder Bild ausgesprochen. Zwar hat man sieb, um dies zu beweisen, auf eine Stelle bei Hesiod" 
und auf eine andere bei Ovid 6 berufen. Allein jene legt augenscheinlich den Ton einzig auf 
das Holen des Styx-Wassers von fern her, nicht auf das Einsebenken desselben, und hält also 
den Begrfff der Bolin ungetrübt fest; und diese spricht gar nicht von einer OTtovÄij, sondern von 
einer luttraUo, von einer Abwaschung, die nur darum von Iris verrichtet wird, weil sie auch 
übrigens als die der Hera eigentümlich angehörende Dienerin gedacht wurde. 

Dass die Alten zuweilen auch Hebe geflügelt gedacht haben, scheint zu Folge eines dem 



1 Bekanntlich pflegt Herakles in den ältesten Bildern 
in der Regel anter dem Löweofell ein knraei Unlergc- 
wand iq Ulfen. Die* findet aber xu weilen aueb noch in 
jüngeren Bildern Stall, ao wie man ibn da auch riebt, wie 
er auMcr dem Lowenfell ein reiche» Obergewand oder 
de« letztere allein trügt Abgesehen tob »einem Aufenthalt 
bei Oraphalu tritt er *o namentlich bei der Apotheose, 
beim Opfer, beim Schmau»©, überhaupt da auf, wo er nicht 
im Begriff ist, eine »einer Beldentbalen tu »errichten, 
x. B. TUchbein: Engrav. To. II. PI. 21. 23.; Laborde: 
Vaies de Umberg To. I. PI. 73.; Millln: Peinture« de* 
rase» To. II. PI. 18.; Millingen: Point, de dl», coli. PL 
Ve*e» da Coghill PL 11.; Micali: siotia Tav. 89.; 
Baoul-Rocbelle: Mon. IneJ. PI. 38. 41.; de Witte: 
CalaL de Ia coli. Beug not S. 29. Ko. 30.; Oese dc§ Tat. 
pefat* proT. da» fonille» de TKtrurie S. 23. Sa. 18.; Mon. 
Iaed. pabhl. dall' ln»t arch. To. IV. Tit. 41.; Kerbard: 
l'ned. Bild. Taf. 31.; Anierlet. Vaienb. Tat 11«. 144^- 
Apui. Va«nb. Taf. 13.: V»«e» et Coupe* PL 9.; Bult delT 
laat. arch. 1851. 8. 82.; Ball. Napol. Kuot. 8er. To, I. Ta». 
«.; ArcaaaoL Am. 1853. S. 401. «ad ein meine» Wixen» 



unedirte» Vaten-Gemalde im Mnaenm Ton Parma; feraar 
Conlucci: Mus. Kirch. To. I. Tab. 13.; Foggini: Mo*. 
CapiL To. IV. Tit. 55.; Gall. dl Firenxa Ser. V. Tar. 52. 
VergL auch Plin.: Hi*L NaL XXXIV, 33. 

» lu VIII, 3*8. XI, 185. Hyiaj». in Car. 31». 

» Are* 11780*. 

« Die Francoii-Vaio and era Gel*»», welche« ehemals 
der Sammlung de» Printen Tun Canino angehörte, abge- 
bildet bei Inghlrami: GalL Om. TaT. 256. und Müller: 
Denkm. Th. L Mo. 207. Auf dem Gefäi« bei Gorhard: 
Anterie«. Vatenb. Taf. 20. Ut dia Io»chrin IPIC gewin 
nur durch Bejcbkdigaog an» EPI*€ enuuodea. 

* Tkaog. 784 f. 

Ztu; 61 Tt "iptT tTxtuAL» 3t«*t uiya« Spin« tutxai 

TT|Xo'SlT I» IptWST) 1t»8X9«f tolu*»*U|10» 5***p, 

• Meiern. IV, 47» f. 

uLatta red« Juno, quam eatlum intrart parantrm* 
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Theokril* beigelegten Verses nicht bezweifelt werden zu können, wenn sie sich auch in den 
sicheren Darstellungen ungeflügelt zeigt und die Bilder, welche sie mit dieser Zugabe versehen, 
mehr oder minder zweifelhaft sind*. Auch dass Einige der Alten glaubten, dass den Göttern 
der Nektar von Hebe eingeschenkt werde, muss zugestanden werden. Zwar unterliegt die 
bekannte Homerische Stelle 3 verschiedenen Zweifeln, allein eine unter Lukian's* Namen 
uns erhaltene Schrift sichert das Vorhandensein dieser Vorstellung wenigstens für eine späte 
Zeit. Dass jedoch die Künstler, welche uns auf Vasen, Reliefs u. s. w. so zahllose Bilder einer 
Flügel-Frau hinterlassen haben, welche Göltern oder Heroen die OTtevoij ministrirt. dabei an 
die Nektar einschenkende Hebe gedacht haben, darauf weist bis jetzt noch nicht das geringste 
Anzeichen hin. Als ganz unmöglich aber ergiebl sich diese Annahme bei einiger Aufmerksam- 
keit für das Albanische Relief. Denn wenn hier Hebe gemeint wäre, so könnte das, was sie 
einschenkt, wie auch Müller wirklich annimmt, eben nur Nektar, der Trank der Unsterblich- 
keit, sein. Der Genuss aber eines solchen Trankes kann der Admata, die auch davon Gebrauch 
machen zu wollen scheint, da sie selbst eine Scbaale in der Hand hat, unter keiner Bedingung 
zukommen, und wollte man annehmen, der Sinn des Bildes sei der, dass sie das, was sie von 
Hebe empfängt, einfach an Herakles weiter geben wolle, so würde sie mindenstens eine sehr 
fiberflüssige Rolle spielen. Allein es ist auch ganz undenkbar, dass dem Herakles ein Trank 
dieser Art schon auf Erden, wo sich Adinala allein aufhalten kann, nicht im Olymp gereicht 
werde. Nach Allem, was wir von den Vorstellungen der Alten wissen, konnte dies nur im 
Olymp, in Gesellschaft der unsterblichen Götter geschehen. Und wie ungeschickt wlre endlich 
das, was Müller anzunehmen genöthigt ist, dass der Heros, obgleich er zum Empfang dieses 
Trankes der Unsterblichkeit mit seiner Olympischen Galtin schon zusammengekommen ist, doch 
nicht mit ihr vereint bleibt, sondern zunächst wieder getrennt wird und zwar nicht um neuer 
Heldenthaten willen, sondern um zunächst in bakchischer Gesellschaft die Freuden des Weins 
und der Liebe zu gemessen. Dies Alles ist von Müller gegen alle Wahrscheinlichkeit aus 



■ Branck: AniL Tj. I. S. 330. 

.... NsöraTa y fx tl * otüUwy?*«» 

xäVfu; ß;adÜTC?ot rä xoTriu,i»a ou*Äa,3t?>. 
1 Dahin geboren namentlich die geschnittenen Steine 
und Marmor Relief», welche eine Flügel Frao darslcltea, 
die einem Adler tu Irinken reicht, und »or Allein ein Ber- 
liner Vasen-Gemälde bei Gerhard: Trinkschalen Tat. fl. 
Das« auf dievm Gemälde nicht Nike, wie man nach allen 
übrigen Analogieen erwarten »ollle, tooderu liebe zu rcr- 

Intchrift noch rorbandenen Buc :bslaboo H- Ea käme aber 



tot Allem darauf an, in unterjochen, ob diese« H wirk- 




den Bttchalabea bändig' gar nicht tu unterscheiden find. 
Ja selbst wenn da» H Tollkommen lieber wäre, to würde 
iu bedenken sein, dat* gerade diete beiden Buchstaben 

verwechselt worden find, und da»s es sogar als End Buch- 
stabe des Namen» Nike aufgefaasl werden könnt«. Denn 

statt de» H nur E angewendet finden, ao sind doch die 
Inschrifleo, in weichen beide ortbog raphitcho Weisen to- 
gleich vorkommen, besag genug. 
» Iu IV, it. 

* Antares 14. TctoOio; apa raiujiTjdrj« It eupavs^Att 
to vfxrap r]ai6< tyx*t* «opi ui« yif "Hßrjc. oux av ItsJ 

diaXOvOU|UvT£ XOTO» fälgoillT)». 
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keinem anderen Grunde aufgestellt, als um den vermissten Begriff der Apotheose in das Albani- 
sche Relief einzufahren. 

Welche Göttin die alten Künstler im Sinne gehabt haben, so oft sie eine die (rcovSif mini- 
«Irirende Flügel-Frau vorführten, ist dcuüich, sobald man beachtet, dass alle Bildwerke, 
welche sich darüber durch Inschriften aussprechen, in dem Namen der Nike übereinstimmen. 
Es sind folgende fünf Vasen-Gemälde: 

1. In England, in Privat-Besitz. Stackelberg: Gräber der Hellenen Taf. 18. Lenor- 
mant: Elite des mon. ceram. To. I. PI. 14. Panofka: Bilder antiken Lebens Taf. 13. No. 8. 

2. Im Britischen Museum. Gerhard: Auserlesene Vasenb. Taf. 155. 

*3. In der Valicanischen Sammlung. Mus. Gregor. To. II. Tav. 63. Gerhard: Flügel- 
Gestalten Taf. 3. No. 3. und Auserles. Vasenb. Taf. 150. Creuzer: Deutsche Schriften Abth. I, 
3, 1. Taf. 5. Panofka: Ueber die gr. Eigennamen mit Kalo» Taf. 3. No. 6. 

4. In der JaUa"schen Sammlung. Bulletino NapoleUoo To. III. Tav. 2. To. IV. Tav. 6. 
Archaeol. Zeit. 1846. Taf. 44. 45. 1848. Taf. 24. Memoires des savans etrangers presenles 
Ii l'Academ. Imper. des sciences To. VII. PI. 1 . 2. 

5. Im Besitz Hrn. Navarro's in Terranova. Annali dell' Inst. arch. To. VII. S. 40. 
Kramer: Ueber Stil und Herkunft der Thongefässe S. 170. Dass die Nike dieses Gemäldes 
die encov«i ministrire, wird allerdings von keinem der beiden Berichterstatter ausdrücklich 
gesagt, doch muss man sie sich nach ihren Worten wie auf No. 2. denken. 

Man wird also diese zur orcovSi] einschenkende Frau überall, wo sie geflügelt ist, Nike zu 
nenucn haben und sich davon auch nicht durch ein kurzes Untergewand ' abschrecken lassen 
dürfen. Deun zu der Annahme, dass der Nike zuweilen auch dieses Gewand beigelegt worden 
sei, wurde ich schon früher durch einen von mir bekannt gemachten Candelaber-Fuss gedrängt 2 
und gegenwärtig sehe ich diese Annahme durch einen ehemals in Vivenzio's 1 Sammlung 
befindlichen und allem Anschein nach antiken Cameo ausser Zweifel gesetzt. 

Die Erklärer würden gar nicht bei Bildern dieser Art so vielfach nach anderen Namen 
gesucht haben, wenn nicht eine solche Handlung ganz ausserhalb des strengen Begriffs einer 
Sieges-Göltin zu liegen schiene, und selbst die Dichter jeder Spur einer solchen Erweiterung 
desselben entbehrten. Allein die bildenden und zeichnenden Künste haben auch so manches 
andere mythische Wesen ganz unabhängig von der Dichtkunst modißeirt und umgebildet. Und 
wie geläufig ihnen gerade diese Auffassung der Nike als Opfer- Dienerin war, zeigen sie auch 
auf mannigfache andere Art. 



» Tischbein: En ( r«Tinf» T. IV. PI Ii. = Ioghl- 
rami: Moa. Etr. To. VI, 1. Tit. L. =■ Lenormanl: 
tlile de mon. ceramojr. To. I. PI. 72. 

2 Moaom. loed. pubbl. <UU' In*t. treh. To. IV. T»t. 42. 
Anmli dell' In*L wck. To. XIX. 8. 2«», Mit diesem Bild 



Twjlelche manL««inlo: Seollon del Campo unto dlPfea 
T«r. 32. 

1 Gemme aaticfce T«t. 2. = Wieteler: Denkauler 
Th.Il. No.flW. 
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Auf eiocm Vasen - Gemälde ' trügt die inschriftlich beglaubigte Nike ab Dieneria zo 
einem Opfer die nölbigen Gegenstände herbei. Auf einem anderen 1 sehen wir die eben 
so gesicherte Göttin einen Dreifuss bekränzen und werden dadurch zugleich über den Sinn 
einer grossen Anzahl anderer Bilder derselben Art, die der Inschriften enthehren, aller Unge- 
wißheit fiberhoben. Am häufigsten jedoch finden wir die Nike beim Stier-Opfer beschäftigt. 
Denn dass die Flügel-Frau, welche wir wiederholt einen wild widerstrebenden Stier führen 
sehen, Nike sei, ist gegenwärtig durch die Balustrade des Nike-Tempels 3 ausser allen Zweifel 
gesetzt, und da Nike bekanntlich nicht immer geflügelt gebildet wurde, so braucht man selbst 
dann, wenn die Frauen solcher Bilder der Flügel entbehren \ nicht immer I'riesterinnen vor- 
auszusetzen. Auch dass die Alten unter der unzählige Male auf Marmor-Reliefs, Gemmen, Ter- 
rakotten, Münzen u. s. w. wiederkehrenden Flügel-Frau, welche einen Opfer-Stier ersticht, 
indem sie auf ihn kniet, Nike verslanden haben, ist durch eine bekannte Stelle Tatian's* hin- 
reichend gesichert, und man kann daher nicht füglich bezweifeln, dass auch jene Flügel-Frau, 
welche in einem Vasen-Gemälde* einen Opfer-Stier tränkend auftritt, auf dieselbe Göttin zu 
bezieben ist. Endlich gehört vielleicht selbst jene Flügel-Frau hierher, welche wir auf Münzen 
von Terina auf einer Hydria sitzen, oder sie an einem Brunnen mit Wasser füllen sehen. Es 
scheint Nike zu sein, die Wasser holt, um den Opfer-Stier zu tränket) 7 . Dazu passen wenigstens 
auch die übrigen Attribute, die jener Flügel-Frau auf anderen Münzen derselben Stadl gegebeo 
sind * und auf einer der Münzen von Terina 9 kommt bekanntlich Nike auch insi hrifllich 
gesichert vor. 



1 l'hden: Ablundl. der Bert. Akad. 1810. S.63. Mil- 
lingen: PeinL de» tu. de dir. coU. PL 5t. Laborde: 
Veae» de Limberg To. 1. PL 23. Iogbiraml: Vaii fltUU 
T»r. 17. Müller: Denkmäler Tb. I. No.10. Gulgniaut: 
Selig, de 1'anL Pt. 94. No.351. Archaeol. Zeit ISIS. Tat 35. 

, 1 Mose« Pcmrlale» Gorgie/ PL 6. Lenormant: Elite 
de mooum. teram. To. I. PI. 91. 

» Rom: Mke-Tempel Tat 13. Auch tooit kommt 
diene Gruppe tot, «. B. aar einer Münze ton Bamenia 
bei Fellowt: Lycla PI. 35. No. 12. and auf drei Vasen- 
Gemaklen: 1) Hanearxille: Antiq. *tr., gr. et rom. To. 
II. PI. 37. Inghirami: Vati «Ulli Tax. 361. Agiacoort: 
Samml. ton Denkm. der Malerei Taf. 1. No. 2. Pan of ka : 
Bilder ant. Leben« Taf. 4. No. 10. Wieseler: Denkm. Tb. 
II. No. 625. — 2) Passer! : Plet. Etr. To. I. Tab. 7. Han- 
earville: Ant etr., gr.et rom. To. III. PL 30. Laborde: 
Vaiea de Lambcrg To. I. PL 78. Inghirami: Va*i fit tili 
Tat. 363. — 3] Dubois de Montpereax: Voyageaulour 
dB Caucase, Atlas, Serie IV. PL 15. No. 1. Aachik: Bo 
coopeaoe Uapcrao To. III. No. 5. Stephan!: Antiq. da 
Boapb. Gmm. PL 61. No. 8. 

4 Dahin gehört ein Relief InFloreni bei Wicar: GaL 
de Florence To. IV. PL 28.; ein zweites im Vetican Bar- 
baull: Lea plu» beaui mon. To. lt. PI. 78. Montlaucon: 
AnL Ezpl. To. 1, 2. PL 164. Mo». Plo-Oem. To. Ta». 9. 



Aginroorl: Sammlung, von Denkm. der Sculpl. Tat 2. 
No. 23. Pistolesi: Ii Vaticano deacr. To. IV. Tax. 99. 
Gulgniaut: RH. de laaL PI. 111. No. 468.; und ein Va- 
sen-Gemalde der Valicanlsrben Sammlung Gori: Mos. 
ElriKC. To. I. Tab. 163. Paaseri: Pitt Etr. To. I. Tab. 5. 
und Pistole»!: II VaUcano deacritlo To. III. Tax. 91. 
Vergleichen kam) man auch Gerhard: AuaerL Va»eub. 
Tat 242. 213. 

» Adr. Graec. 54. S. 117. ed. Worth. yt\ü xacl tt> 
Mup«i»:; ixxcTTjux,» nsMjsatvTsc, poop», iiü 8i au-raü Ni- 
xx,v, ort ttjv 'AYrJvBpe; apiroisa« iuyxrifa, poi^cix« xal 
«ixpaota« 3,eajlitfli» JtrjKiYXBTO. Vergleiche Jahn: Afeh. 
Zeit 1850. S. 207. 

« Vaaei de Luden Bonaparte PL 10. Inghirami: Vati 
flittlll Tax. 359. Gerhard: AuaerL Vaaenb. Tat 81. 

' Carelli: Numml IUI. Tab. 177—180. Wae noch 
neuerdinga wir Unterstützung der Meinung Axellino'a, 
daas dieae Flügel-Frau eine Sirene sei, im BuB. NapoL N. 
8. To. I. S. 19. 46. gesagt ist, macht diese Annahm« nicht 

1 So bat Köhler: Gesamm. Schrift. Tb. V. S. 178. 
•och einen Scarabaeo« der Kaiaerlirben Ermitage aafge- 
fassL 

• Mionnet: Deacr. To. LS. 204. No. 994. Millingen: 
Colot PL 2. No. 2. G erhard: Flligel-Gealeltea Tat3. No.«. 
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Wie die allen Künstler auf eine solche Erweiterung des Nike-Begriffs gekommen sind, 
ist hinreichend deutlich. Die Sieges-Feier, and also auch das damit verbundene Opfer, welches 
deren wesentlichsten Boslandtheil bildete, stand natürlich anter dem Schatz der Sieges-Güttin 
und diese war demnach in der hohem, idealen Welt gewisse rmaassen dasselbe, was die Kery- 
ken in der niederen Wirklichkeit. Da die Kcrykcn aber nicht nur bei Sieges-, sondern auch bei 
Opfern jeder anderen Art Dienste leisteten, so konnte sich der Begriff der Nike, nachdem man 
sie einmal mit diesen verglichen hatte, leicht auch zu dem einer Besorgerin der Opfer Oberhaupt 
erweitern. Das der Nike verliehene Kerykeion 1 und jenes ihr so unzahlige Male beigelegte 
olvoxotfv, welches ganz eigentlich Sache der Keryken war 1 , bekunden am besten diesen Gedan- 
kengang. Sie ist also in allen diesen Bildern nichts Anderes, als eine Idealisirung des Keryx. 

Soll nun der Sinn der auf dem Albanischen Relief dargestellten ottsvStj näher bestimmt 
werden, so wird festzuhalten sein, dass nur an eine solche cfTtovÜij gedacht werden kann, welche 
ihrer Natur nach in den Tempel des Apollon Ismenios in Theben gehört; bei welcher Herakles 
und Admata die natürlichen und notwendigen Theilnehmer sind (und zwar die letztere, da sie 
die Mitte des Bildes einnimmt und dem Altar -zunächst steht, als Hauptperson) und die endlich 
mit der dem Herakles gewährten endlichen Ruhe in unmittelbarem Zusammenhang steht Nur 
innerhalb dieser Grämen kauft das Wahre liegen, und eben weil diese von allen bisher aufge- 
stellten Erklärungen, wenn man von einer ganz flüchtigen und nicht einmal festgehaltenen 
Aeusserung Montfaucoos absieht, bald auf die eine, bald auf die andere Weise überschritten 
worden sind, kann keine derselben auf Gültigkeit Anspruch machen. 

Gori, Corsini, Barthelemy und Winckelmann fanden in dem Bilde eine aezpiatio* 
des Herakles, und verstanden darunter eine Entmündigung, eine xoföapot; desselben . Corsini 
bediente sich noch ausserdem des Ausdrucks «hutratio» und suchte mit besonderer Ausführlich- 
später noch nachdrücklicher von Zocga mit der Bemerkung lurüekgewieseo, dass Herakles an 
seinem Lebens-Ende einer solchen allgemeinen EnlsOndigung gar nicht bedurfte. Für die Thaten, 
für welche sie nach antiker Anschauung nöthig war, hatte er sie unmittelbar nach diesen Thaten 
erhalten. An seinem Lebens -Ende drückte ihn keine Schuld, und noch weniger wäre zu 
begreifen, wie gerade Admata dazu käme, einen solchen xabapu.c; zu vermitteln. 

Tiertcs bei Lenormanl: Elite ceramogr. To. III. PL 57a.; 
ein fliones, welche, ia NoU gefunden Ut and gegenwärtig 
der lUiMrtichen Ermitage angehört; die eben angeführten 
Müoiea toq Terloa u. ». w. 

* C Fr. Hermann: GotletdieojtL AHerth. $36,0-11. 
1 Winckelmann bedient sich xwar im Deutschen 
de* A Öldruck»: «it»**Mn*nfa. Au* »einem italienischen 
Auadruck: tttpfation*» aber und au« Allem, was or sonst 
"gl, ergiebt tick, dau er darunter nicht» Andere» rer- 
*lent,al»Coralnl. 



> So die injehrifflich gesicherte Nike auf dem 8. 257. 

Bilder, wo der Name nickt beigeackrieben ist, x. B. du 
Vasen-Gemalde bei Tischbein : EngraTiag« To. IV. PI. iL, 
— Lenormanl: Elite ceramogr. To. I. PL 72.; ein ande- 
re» bei TUcbbein: EngraTing» To. I. PI. 3^ ein dritte» 
bei Politi: IUu»L dun rato Otlüe 1828. l>uc do 
L u j n e»; Detcr. de quelq. ras. PL 26. = Aooal. deu" Init. 
Area. To. V. Tat. agg. B. = Gerhard: Cned. Bildw. 
T»f. 58. = Weleker: I>enkmakr Tu. HL Tat 8-, eu> 
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Die Erklärungen von Marini, Heyne (dem Boetliger und Franz gefolgt sind) und 
Fea haben mit einander gemein, dass sie das Bild in zwei Scenen trennen, ron denen die eine 
die Weihung des Dreifusses durch Amphitryon darstellen soll, sie unterscheiden sich aber durch 
die verschiedene Deutung der anderen Scene. Marini meinte, Admata bringe ein Dankopfer 
dar für den ibr von Herakles glücklich überbrachten Gürtel der Amazonen -Königin. Nach 
Heyne, Boetliger und Franz soll sie dem Herakles in Argos die ersten göttlichen oder 
heroischen Ebren erweisen. Fea endlich behauptete, sie bringe der Hera ein Dankopfer dafür 
dar, dass diese dem Herakles die Hebe zur Frau gegeben habe. Widerlegt sind alle diese Deu- 
tungen 'sebon durch die eiofachc Bemerkung, dass das Bild nicht zwei, sondern nur eine Scene 
enthalten und also der bärtige Mann nicht Amphitryon, sondern nur Herakles sein kann. Es 
kommt aber noch dazu, dass bei Marini's Deutung gar kein Zusammenhang zwischen dem 
unteren und dem oberen Bilde Statt findet. Bei Heynes Erklärung siebt man nicht ein, wie 
Admata, die Priesterin der Hera und Tochter des ärgsten Feindes des Herakles, dazu kommt, 
ihm zuerst Ebren dieser Art zu erweisen, und noch dazu nicht in einem Heiligthum des Hera- 
kles, sondern in einem Tempel der Hera, an welchem Herakles nie Theil gehabt hat. Auch 
hätte der Künstler dann doch wohl gerade die Hauptsache, dass das Opfer dem Herakles gilt, 
nicht ganz unangedeulet hissen können. Gegen die Erklärung Fea's endlich ist noch einzuwen- 
den, dass auch das von ihm vorausgesetzte Dankopfer am allerwenigsten der Admata zukommt, 
und dass in einem solchen Zusammenbang das obere Bild, welches den Herakles nicht in Ge- 
sellschaft der Hebe, sondern in der von Macnaden und Satyrn zeigt, ganz sinnlos sein würde. 

Von der Erklärung Zoega's (dem Hr. Welcker und Platner gefolgt sind), so wie von 
denen Millin's und Müllers ist schon gesprochen. Letzterem hat sich Guigniaut ange- 
schlossen. Nur nennt er die Flügel-Frau nicht Hebe, sondern Nike, was an sich richtiger, 
aber, wenn man im Uebrigen Müllers Erklärung annimmt, nur noch verkehrter ist, da da- 
durch ihr innerer Zusammenhang ganz zerrissen wird. 

Preller meinte, Herakles opfere mit Admata dem Apollo Ismenios 1 in dessen Heiligthum 
in Theben die %<t$i<mi\fia. für seinen ersten Sieg. Allein dabei sieht man nicht ein, wie der 
Apollon Ismenios zu einem Dank dieser Art kommt; was die Admata, die Tochter des ärgsten 
Feindes des Herakles und Priesterin der erzürnten Hera, die an dem Tbebaoiscben Hciligthum 
Nichts zu tbun hat, bei einer solchen Feier will; wie Herakles bei seinem ersten Siege schon 
ein bärtiger Mann sein kann ; und endlich findet unter dieser Voraussetzung zwischen dem 
unteren, und oberen Bild kein innerer Zusammenhang Statt. 

Wenn endlich Hr. Rathgeber von dem Bilde sagt: «zur Feier der Mysterien der Demeter 
werden die opfernde Priesterin und Herakles von Nike eingeladen», so genügt es, dies angeführt 
zu haben. 

Der wahre Gedanke des unteren Bildes ist allein von Montfancon, wenn auch nur 
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unwillkührlich, angedeutet worden: «Le nom de Junon f Argoh'que fail teulement juger que cette 
nlibalion ou ce saerifiee se fait ä Junon TArgolique pour la rendre propice ä Hereule, ou pour 
uTespiation de et herot». Hit den gesperrten Worten hat er, ohne es zu wissen, im Wesent- 
lichen das Richtige getroffen '. Das Alterlbum dachte bekanntlich schon in ganz alter Zeit die 
Kämpfe und Leiden, welche Herakles im diesseitigen Leben zu überstehen hatte, als eine Folge 
des Hasses der Hera 1 . Darum konnte er auch nicht eher, und nicht anders zu der ihm als 
Lohn dafür bestimmten Ruhe und den damit verbundenen Genüssen kommen, als nachdem der 
Zorn dieser Göttin besänftigt war, und die Schriftsteller pflegen, wenn sie das beneidenswerte 
Glück des Herakles nach Beendigung seines Erden-Lebens erwähnen, besonders hervorzuheben, 
dass ihm selbst Hera nicht mehr feindlich gesinnt sei 3 . Ja man erzählte sich eine bestimmte 
allerthümliche Form, in welcher diese Aussöhnung vor sich gegangen sein sollte*, und ich 
zweifle nicht, dass sieb auf eben diese Sage ein etruskischer Spiegel bezieht, auf dem man bisher 
die Geburt des Herakles dargestellt zu sehen glaubte*. In etwas modificirter Gestalt kehrt sie 
auch auf einem anderen Spiegel wieder, den man mit Unrecht auf eine andere bekannte Sage 
bezogen bat, nach welcher Herakles als kleines Kind von der Hera gesäugt sein sollte*. Denn 
das Bild stellt den Heros entschieden nicht als Kind, sondern als Erwachsenen dar, wie nicht 
nur seine Grosse und Haltung, sondern auch die Löwenhaut auf seinen Schullern zeigt. Wenn 
er unbärtig ist, so ist dies nur Folge der bekannten ctruskiseben Vorliebe. Ganz unabhängig 
von dieser Form finden wir die Versöhnung der Hera und des Herakles auf einem dritten 
Spiegel dargestellt, der dem Museum Kircheria uum angehört 7 , und auch eine Gruppe an der 
kolossalsten aller gemallen Vasen im Neapler Museum* scheint so gemeint zu sein. 

Hiernach ist es einleuchtend, dass ein Künstler, welcher die Ruhe des Herakles als eine 
endliche, die damit verbundenen Freuden und Genüsse als nie wieder durch neue Leiden 
und Drangsale gestört darstellen wollte, dies nicht anders konnte, als indem er den Be- 



> Einer ähnlichen Rede-Wenden« bedient «Ich «och 
Goigniant, indem er des Gante all •rieontiUation «I 
«apvthioti d'Btreulee bezeichnet. Da er aber unmülslbjr 
darauf Müller'* Erklärung des an leren Bilde« nach- 
spricht, m bat der Ausdruck «reeeneUüUien» in «einem 
Munde keinen Sinn. 

« Horn, lu XVIII, 11». 

AU» i Motp (»«»aast xei «pt«.**»« x'^'ÜpT,«- 

* Apollodor: II, 7, 7, 15. Orid: Trist III, 5, 42. 
Properlins: V, 9, 71. ed. Lachm. Martial: IX, OS, 13. 
Laelanllu«: Narr, fab. IX, 4. 

* Diod.: IV, 39. Dpoo5«T{ov ** qut» tole tfpi)uineic, 
ext |UTd tri» airoSi»«» «utc-ü Z*tSc Up«» pi» tteuot* 
wlonoti-oaeJoi Tov'HpmtXt'a, xai to 1 Xotrro» «U To»5itavToi 
Xpevev urrrpöc, ««»et«» iroptx»e3a$* rr\* 9i tixmmt ouroü 
Tvrfrtu emei toievVri». Tn> Up« dhraßdo«» txl ttj» 



xXbrnv, xal to» 'HpaxXfa KpocXaßouivip icpec to omu«, 
dta rü» t»*V|xsTwv ciqwtwi itpö« rr)» rrj», luu.svuiirn» 
ttj» aAr,2t»T|» y£»söt», oirtp u,txpt * ,J * iroecvv rouc 
p«pßäpou<, Stsv Scto» uio» iraufoSai ßouXtmat. Diese 
Sage scheint auch Arislides: < HpoxXi)e S. 35. ed. Jebb. 
8. 81. ed. Diod. im Sinne gehabt iu haben. 

* Biancani: De pateris Tab. 28. Carlos: Ree. d'anL 
To. VI. PI. 32. Gerbard: Elrusk. Spiegel Taf. 125. 

' Biancani: De pateris Tab. 10. Gerhard: Btruiki- 
sehe Spiegel Tat. 120. 

T Mas. Kircher. To. L Tab. 13. Lanxi: Seggio dl lingaa 
etr. To. II. S. 19». Ter, 0, 3. M Ulla: GeL Myth. PL 119. 
No. 403. Golgnlaut: Bei. de laut. PL 187. No. 000. 
Gerbard: Elrusk. Spiegel Tal. 147. Gottheit, der Etr. 
Tetl. No. 3. Arslbodsemon Taf. 4. Ko.l. Abu. dcll' Inst, 
«rcb. To. XIX. Ter. agg. T. Jahn: Ficoron. CisU & 38. 

• Monum. pnbbl. datt* Inrt. arch. To. II. Ter. 31. 
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schauer zugleich überzeugte, dass die Aussöhnung des Herakles mit Hera vorausgegangen sei. 
Ohne diese war eine solche Ruhe nicht möglich. Wie man sich aber überhaupt die Form dieser 
Aussöhnung verschieden dachte, so finden wir auch hier eine Auffassung derselben, die sonst 
nicht weiter nachzuweisen ist. Oer Urheber des Albanischen Reliefs hat die gewöhnlichste 
Weise, in welcher zwei streitende Parteien Friede und Eintracht herzustellen pflegten, die 
oicov&rj, zu Grunde gelegt; eine Form, die so allgemein gebräuchlich war, dass sich Redensarten 
wie oictvoso^a to vsfMi njv cipqvi]v x , ttjv diflKpopav* bilden und die Beer in Rezug auf den 
während der Olympischen Spiele üblichen Goltesfrieden von Pindar* xöpuxt; tiodv, otwväo- 
9090t KpovtJa Ztjvc; AXsict genannt werden konnten. 

Für eine onovJij dieser Art konnte sich nur ein neutrales Gebiet eignen, nicht der Tempel 
der Argivischen Hera, die selbst Partei bei dem Streite war. Dachte man einmal die Aussöh- 
nung noch auf Erden vor sich gegangen, so gab es kaum einen passenderen Ort, als das Hei- 
lig ihum des Ismenischen Apollo in Theben. AU man lischer Gott, und dies war bekanntlich 
auch der Ismeniscbe*. war Apollo der Verkünder dessen, was recht ist; seine Sprüche waren 
^uotk'- Von ihm war dem Herakles beim Reginn seiner Laufbahn verkündet worden, dass 
er wegen Ungunst der Hera im Dienste des Eurystheus zwölf Jahre lang dessen Befehle zu 
vollziehen habe, dass ihm jedoch als Lohn dafür die Unsterblichkeit zu Theil werden soll« 1 . 
Ihm kam es daher auch vor allen Anderen zu, dafür zu sorgen, dass dem Herakles, nachdem 
er seinem Befehl gehorsam gewesen war, das als Bezeichnete zu Theil, und das einzige 
Hinderniss, die Feindschaft der Hera, beseitigt würde. Und Überdies halte sich Herakles 
schon als Knabe, indem er das Amt des Ja/pv^ocpcj verwaltete, unter den besonderen Schutz 
eben dieses Gottes gestellt. Darum wftblte der Künstler dessen Heiligtbum als Ort der Handlung. 

Bei einer solchen Aussöhnung war natürlich die Hera die Ilaupiperson und so konnte 
auch ihre Stellvertrelerin, die Admata, nur die Mitte des Bildes einnehmen. Dass der Künstler 
nicht, wie die übrigen, die Hera selbst, sondern die Admata in sein Bild aufgenommen hat, ist 
dadurch veranlasst, dass er allein dieser Aussöhnung die Form eines religiösen Actes gegeben 
hat. Dadurch wurde es, wenn auch nicht schlechthin nolhwendig, doch vollkommen gerecht- 
fertigt, dass die Hera durch ihre Priesterin vertreten wurde, da nach antiker Anschauung der 
Priester in Function den Gott selbst vertrat*. Eine andere Priesterin, als die Admata aber konnte 



> Eurlp.: Med. 113«. 

9i utwv 9' cj)u« itolvt ta'roc 
et xal iteetv oö» vclxec trctlaSai to it?iv. 

* Herod.: VII, 148. 'EtotixoC t!«t 'Apyttoi iw.ttw 
t*üt«, Tpnjxorra fr*« tlprpTp ai»toa'|«v 
»oiw, xat ^Ycciuvat wträ to qjuav tootj« rijc ' 

* Diodor: XIII, 33. KcOo«, a' «%*(»« 



K«ra>|cw5ai 9iMm, xal Ty rüi t'tvxijnÖtwv iXiy «wt- 
oaoSat rf)* o'twpopei». 
« Uthra. II, 23. 

• Mtxlmai Tyrtsi! DtocrUt. IS. M. 

• Maller: Dow Tb. I. 8. 341. der 2. K** K . 
» Apollodor: II, 4, IS. Diodor: IV, 10. 
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darum oichl gewühlt werden, weil gerade diese zur Zeit des Herakles jenes Amt verwaltet haben 
sollte. Doch ist es nicht unmöglich, dass sich der Künstler dabei noch überdies aof eine 
bestimmt*' Locab-Sage stützte, deren Entstehung sich leicht denken Hesse. Es kann nämlich kaum 
einem Zweifel unterliegeu, dass Admata, wie dies bei den meisten Heroionen der Fall ist, welchen 
die Sage das Amt von Priesterinnen beilegte, ursprünglich nichts Anderes war, als ein Praedicat 
der Gullin, deren Priesterin sie nach späterer Sage gewesen sein sollte. Dieses Praedicat war 
offenbar in dem Hera-Cultus xu Samos 1 und Argos gebräuchlich und entsprach ganz dem schon 
oben * kurz angedeuteten Begriff der Hera. Gewiss behauptete auch die bekannte Sage, nach 
welcher Herakles den Gürtel der Amazonen-Königin für die Admata geholt haben sollte 1 , 
ursprünglich , dass er ihn der "Hpa Ä8u.axa gebracht habe. Denn durch Hera sind die 
Zwölf- Kampfe des Herakles veranlasst, und der Gürtel einer Amazone kommt gerade vorzugs- 
weise einer "Hpa 'Aty-ata zu. Erst als man angefangen hatte, dieses Praedicat von der Göttin 
loszulösen und als besondere Person zu denken, wird die gewöhnliche Form der Sage entstan- 
den sein. Eben so aber mochte man sich io Argos ursprünglich erzählt haben, dass sieb 
"Boa 'Aopara mit Herakles ausgesöhnt habe, und daiaus konnte sieb dann leicht in gleicher 
Weise die Sage gebildet haben, dass Admata bei dieser Aussöhnung die Stelle der Her« 
vertreten habe. 

Fassen wir nun kurz zusammen, was für den Standpunkt des Künstlers besonders chara- 
kteristisch ist, so lässt sich offenbar weit mehr zu seinem Nachtheile, als zu seinem Lobe sagen. 
Handfertigkeit im Zeichnen und Modelliren kann ihm nicht abgesprochen werden. Audi enthält 
das Ganze, wenn man seinen besonderen Zweck berücksichtigt, einen geschlossenen und abge- 
rundeten Gedanken. Die beiden Haupt-Momente desselben, die bakebische Ruhe des Herakles 
und die dazu nötbige Aussöhnung mit Hera, sind in angemessener Weise als Hauptsache hin- 
gestellt, während die weniger wichtige Aufzählung aller einzelnen Theten erst von dem auf- 
merksamer suchenden Blick gefunden wird. In dem unleren Bilde unterliegt weder die Wahl 
der Gegenstände, noch deren räumliche Anordnung einem Tadel. Die Hauptperson ist ohne 
Gewaltsamkeit in die Mitte gebracht, und die zwischen den drei handelnden Personen vorhan- 
denen Lücken sind in natürlicher und ungezwungener Weise durch den Dreifuss und den Altar 
gefüllt. Dasselbe muss man von dem oberen Bilde in Betreff des auf dem Marmor-Gefass feh- 
lenden Satyrs einräumen, wenn dieser von dem ürhebw des Reliefs selbst herrühren sollte. Zwei- 
deutiger ist schon die mikro technische Weise der ganzen Anlage. Schlechthin zu tadeln aber ist 
jener Mangel alles feineren Gefühls, welcher 6ich im Durchbilden der Einzelheiten aller Figuren, 
namentlich der Gesichter, kund giebt. Und noch stärker tritt die ausserordentliche Geistes-Ar- 
mulh des Künstlers darin hervor, dass er fast nur fremdes Eigen thum zusammengetragen und diese 
den verschiedensten Zeiten und Orlen entlehnten Brocken nicht einmal io geschickter Weise mit 
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einander zu verschmelzen verstanden hat. Als ganz eigenes Product scheint er nur das Scbolioo 
an dem Dreifuss in Anspruch nehmen zu können. Bei seinen Plünderungen fremden Eigenlhums 
aber hat er ganz verschiedene Stile and Dialekte neben einander gestellt; Inschriften verbunden, 
die einander widersprechen, und Dinge mit herübergenommen. die gar nicht zur Sache gehören. 
Auch sind die Inschriften, wenigstens zumThcil, mit einer ähnlichen Flüchtigkeit eingegraben, wie 
man sie in der Behandlung der Einzelbeilen der Figuren bemerkt. Zwar der senkrechte Strich in 
$ statt O in Z. 4. der Dreifuss-Inschrift kann auch nur eine spatere Verletzung sein. Allein 
offenbar von dem Urheber des Beliefs selbst herrührende Verseben sind in derselben Inschrift 
Z. 8. der überflüssige senkrechte Strich I; in den Hexametern V. 15. MENENEN stall 
MENEN: in der grossen prosaischen Inschrift Z. 15. der überflüssige senkrechte Strich I; 
Z. 16. ß statt O; Z. 29. £ statt H; Z. 59. das Ueberspringen des Wortes Tuvoapeo; Z. 65. 
das überflüssige Wort KAI; Z. 80. das Weglassen des Buchstaben E und Z. 92. des Buch- 
staben I; Z. 101. die überflüssigen Buchstaben «bONEYZALAA; Z. 104—106. der ganze 
Sau: TOYTft— EOONEYEE, der aus Z. 78 — 80. wiederholt ist; endlich Z. 128. das 
Ueberspringen der Worte: uluvov xov. Hiervon bat der Verferliger der Tafel den Z. 101. 
gemachten Fehler, nachdem er begangen war, nolbwendig bemerkt. Denn nur so erklärt es 
sich, wesshalb er mitten in dem Worte aXXa; inne gehalten hat. Auch das arge Versehen 
Z. 104 — 106. scheint er, nachdem es zu spät war, bemerkt zu haben, da er den Z. 80. sich 
an diese Worte anschliessenden Zusatz weggelassen hat. Dennoch hat er weder diese, noch die 
übrigen Fehler verbessert, da eine Rasur dem Anblick des Ganzen geschadet haben würde, und 
er darauf rechnete, dass doch nur Wenige ihren Augen die Zumuthuog machen würden, diese 
Inschriften wirklich durchzulesen. 

Zum Schlüsse gebe ich die grosse prosaische Inschrift nach meiner Abschrift, indem ich 
alle Abweichungen der Abschriften von Vetlori, Tollius, Spon und Bianchini in den 
Noten hinzufüge; die der Abschriften von Allacci und Barthelemy, so weit diese bekannt sind; 
von Marini's Abschrift aber nur diejenigen, von denen er ausdrücklich behauptet, sie im Origiual 
gesehen zu haben. Aus meinem Schweigen hat man überall auf Uehereinstimmung mit meiner 
Abschrift zu schliessen. Ueberdies gebe ich da, wo es von Wichtigkeit ist, an, 'mit welchem 
Grad von Sicherheit der einzelne Buchstabe erkannt werden kann. Im Allgemeinen bemerke 
ich, dass sehr häutig N und H, A und A, mehrmals auch Z, E und S, B und E, O und fl, 
gar nicht mit Hülfe der Augen, sondern nur durch einen auf dem Zusammenbang des Ganzen 
fussenden Schluss von einander unterschieden werden können. Die Abschrift Vettori s nach 
Gori bezeichne ich mitVett'., die nach Spengel mit Vett*. 
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Erster Pilaster. 

HPAKAEOYE 
HPAKAEOYE flPAEEIE 
. PAKAHE • NN . AI"ENOMENOE 

NONEIAETAN 

5 . . AINEPn ...... EYEAETON 

• AEIAEAKAI ANEfll 

• OYnEA A-. 

. . AZ KAIEIEAY 

• IAN YZATOnOTOM 

10 O KAIM . . 

EEnOIH 

AINnOA. 

1. Tollius und Spon übergeben diese Zeile. 

2. Spon ß statt OY 

3. Vett., Toll., Spon und Bianch. füllen die erste Lücke mit H, dieiweite mit E aus. 
An der zehnten und eilften Stelle bat Vett. H8, Toll., Spon und Bianch. NE 

4. Vett., Toll. Spon und Bianch. am Anfang: MINYANQPXOME 

5. Vett., Toll, und Spon bieten die erste Lücke mit nO, Bianch. mit riA; die zweite 
Alle mit NON4>ON ausgefüllt. 

6. Am Anfang haben Alle B, nach KAI hat Vett. TAN ... . AN Eni; Toll., Spon und 
Bianch. TANAIMNANEfll 

7. Vett. TOYnEAlOYEQHKEAYTOYEAnO; Toll. TOYnEAIOY....AYTOI- 
ZAnO; Spon TOYflEAlOYEEXHEENAYTOIEAnO; ebenso Bianch., jedoch T statt 
des zweiten T 

8. Vett. und Bianch., wie ich; jedoch am Anfang jener: E<J>ASAE, dieser: OPAZAE; 
AU. und Toll. <t> P AH AEETAT AM J2N K A I E I ZA Y ; ebenso Spon, jedoch EITA sUtt ETA 

9. Vett. AIANEETPATEYE etc.; ebenso Toll., jedoch hat er als letzten Buchstaben 
der ganzen Zeile N statt M; Spon: AIANEETPATEYEATOOM; Bianch. wie ich, jedoch 
am Anfang: AIANE 

10. Vett. 4>AAANTANIAPAANOYKAIMAI; Toll. 4>OAA KAIMA; Spon 

♦AAHTEEYNAIETPIVEKAinAElO; Bianch. 4>OA .... IOYKAIAA 

11. Vett ONOE .... YflAKOYE etc. ; Toll. ONOE OYEetc.; Spon NAEA- 

IIAYTHYIOYE etc.; Bianch. AEA .... IOYE etc. 

12. Vett. EENKAIENEilYPIEEriOAlNnOAY; Toll. EE flOAlN ; Spon 

EEKAirEEKTIEEnOAlN; Bianch. EHNK .... flOAlNriOM 
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15 AZinOAl 

TEflZKAI 

AKAHZYnOAA 

. MEAONTOZ . . EAPrOLAnEAY 

ENTIPYN0IT • 

20 M EN ... . YAAIOYMETA 

. EAA TEKAinH 

AEÄZ . • • OlKAEOZEni 

13. Vett. «DAMOY....METAZTAZA; Toll, hat nur das Ende: ZTAZAN; Spoo 
hat nur das Ende: M ET ALT AZ AZ ; Biancb. ZAMO ZT AZA 

14. Veit 1 . ZAAOMEAONTA EBOA0O; Veit». AAOMEAONTI . . . .; ToU. 

hat nur EBOA0ON, was auch All. hat; Spon AAOMEAONTAEBOATO; Bianch. 
ZAAOMEAONTA . . . EBOATO 

15. Ueber den Strich zwischen Z und n »ehe Zeile 8. der Inschrift am Dreifuss, meine 
Tit. Graec. Part. III. S. 10. und Antiq. du Bosph. Cimm. lnscr. No. 5. und 16. Vett. 

HZET AZIA. . . nOAl ; Toll, hat nur den Anfang HZE; Spon überspringt diese Zeile; 

Bianch. HZEOY . . . . Z . AZ . (TOA 

16. Vett'. OPKOMEN KHTEßZKAI; Vett». O HTEQZKAI; Toll 

hat nur das Ende: KHTEßZKAI ; Spon überspringt diese Zeile; Bianch. OPKOMEN 

ETEflZKAI 

17. Vett. in der Lücke AflE HPA und am Ende A statt A; ebenso Toll., jedoch 

ohne die drei Buchstaben AflE; Spon HPAKAHZYnO. Bianch. AflE HPAKHZY- 

riOAA 

18. Nach dem Y, welches so wie die vorhergehenden Buchstaben ganz aicher ist, ist für 
«■eitere Buchstaben schlechthin kein Platz mehr. Vett. und Toll, am* Anfang O« in der lweiten 
Lücke El, am Ende AnHAGflN; Vett*. An....; Spon AAOMEAONTOZEIZAPI"OZ; 
Biancb. MEAONTOZEIZAPrOZAnEn© 

19. Vett. . . .ZAMENOZAENTIPYN0ITE; Toll. ..IZKAI ENTIPYN0ITE; 

Spon. AflEAY0H . . . ENTIPYN0ITE; Bianch. IAOMENOZMENTPYN0IAH 

20. Vett., Toll, and Spon in der Lücke: OZEN; Bianch. IMENOZ.NYA etc. 

21. Vett., Toll.. Spon und Bianch. TEAAMQNOZTE etc.; Toll, fügt noch ausser- 
dem am Ende A hinzu. 

22. Vett. hat O statt Jl und übergeht das erste O nach der Lücke; Toll. EflZ 

OlKAZOZEfll; Spon AEÄZ Eni; Biancb. AE12Z IKAZOZENI 
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• POIANETPATEYEAME 

NOI .... NTANfl OA I N 
25 . AO .. KAITOYZYI 

. YE .. 1 AAN 

NTE 

NTAN 

AA . • <I>ANEE 

30 ETO 

nAO 

ABE 

A O 

N KAI 

23. Veit., Toll., Spon and Bianch. am Anfang T; Spon am Ende MENOE 

24. Vett. statt der Lücke EAABE; Toll, wie ich, jedoch mit Uebergehung des «weiten 
N; Spon Nichts, als AYTHNTHNnOAlN; Bianch. NOE . . . EIAENTANIIOAIN 

25. Vett. und Toll, haben AAOMEAONTAK etc. und geben unrichtig vor diesem 
Worte noch eine Lücke an; Spon EEAAAfl ASAEKAITOYE ; Bianch. AAOMEAONTA- 
KAITOYE 

26. Wie die Buchstaben Yl am Ende der Torhergehenden Zeile noch vollkommen deut- 
lich sind, so kann man auch noch mit voller Sicherheit erkennen, dass am Anfang dieser Zeile 
für mehr, als einen fehlenden Buchstaben gar kein PlaU vorhanden ist. Vett. OYEAriOK- 

TEINAEtlAAN; Toll. IOYE AEtlAAN; Spon YIOYEAAOM EAONTOEnAHN ; 

Bianch. OYIOYE EflAAAN 

27. Vett. und Toll. nPIAMOY AHNTE; Spon riPIAMOYKATAEOAHA- 

ETflN; Bianch. flPIAMMßl .... XflAflMT 

28. Vett. HEIONANEAABENTAN; Toll, ebenso, jedoch ohne EAABE; Spon 
AAAilNHEIONHNAriEAABETHN ; Bianch. HEIONAN HTAN 

29. Vett., Toll. ondBiancb. in der ersten Lüeke: flPIAMOY, in der zweiten: EA; 
Spon nPIAMOYAAEAOHN 

30. Vett. AET n 0ETO.; Spon EITAETPATEYEAMENOEEm ; 

Bianch. AETY ETO 

31. Vett. am Anfang: ET, am Ende: riAT; Toll, hat nur das Letztere; Spon über- 
springt diese Zeile und alle folgenden bis Z. 55.; Bianch. Efl OfTAO 

32. Vett. ANA...A EAABE; Toll, und Bianch. nur AAKE 

33. Vett. und Bianch niAADO; Toll, am Ende nur A 

34. Vett. NEYEAE KAI; Toll, nur KAI; Bianca. NEYE KAI 
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35 AYTAE 

EEAAON 

PYN 0A 

Y ■ AE 
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HPAKAHE .... 

E • EYAßP 
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35. Veit, noch ausserdem am Anfang: KATA; Bianch. nur: TOEAYTAE 

36. Vett. 0EEEAAON; Bianch. EEEAAON; Toll, hat Nichts. 

37. Vett., AU. und Toll, am Ende: I0ITOE: Bianch. YMflOE 

38. Vett. TIPYN0A; Toll, und Bianch. TYPYN0A 

39. Veit, am Anfang riOAlN, am Eude TOYEOAE ; Toll, nur TOYE: Bianch. nur 
IOYOAH 

40. Vett. 0PIAE NOE....; Bianch HEIOAIEOP 

41. Vett und Toll, überspringen diese Zeile; Bianch. EIE ATIOTOK 

42. Vett. am Ende l"IOT . METAAE; Toll, nur METAAE; Bianch. NE AO- 

NCWOIMETAAE 

43. Vett. giebt HPAKAHEAE und setzt dies willkührlich an den Anfang der Zeile; 
Bianch. TAN AAONHPAKAHEEni 

44. Vett. n «DYTEYEAEYAnP, setzt dies aber in Z. 42.; All. 4>YTEYEAE; 

Toll 0YTEYEAEYAJ2P; Bianch. TON ETPATEYEAEYAOP 

45. Vett. EIEAlTßAIANEAGßN, und verbindet dies mit den zu Z. 43. gegebenen 

Worten zu einer Zeile; Toll. . . . AITftAI ANEA0A.N ; Bianch. flPO EANOAIANEA- 

0flN 

46. Vett. und Toll ENTOY....; Bianch EEENTOYEflAlA 

47. Veit Tlß..MAKE....; Toll, nur ....MAKE....; Bianch. ...TlflN- 

MAKA.... 

48. Veit., Toll, and Bianch EYNTJ2 .... 
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TIN • 

50 

AN 

AN* . AE 



ZZAN • . 

55 OYTAriE • 

• A N EZTOPOZ Z n A 

• •AN ftN-OP-AAßT 

..inn TAKAITOYZ 

n AI AAZ4>ON EYZAZ . YN 

49. Vetl ' KAIPOIZOITINE ; Vett * KAIPOIZOI ; Toll. 

POIZOITINE; Bianch AAOZAZYA 

50. Vett. macht zwei Zeilen aus einer, in die erste setzt er . ...KAAHZAZ, in die 
zweite ....KATAKPA....; Toll, giebt statt der ersten die Zeichen einer Lücke, und setzt 
in die zweite KATAKPA; Bianch TOKATAKPH 

51. Vett'. T NANA KTI ; Vett*. ANA. . . KTI...; Toll. 

T....NANA ; Bianch. TflN AIPBANAI....TI 

52. Vett . . . YIOYZnAAN<l>YAE . . . . ; All. . . . ZinYAONYIOZnAAN<t>YAEßZ- 
YIOYZ; Toll YlOYZnAANOYAE; Bianch. N IZYlOYZnAArWAE 

53. Vett 1 . flZ. . . . AinYAONHPAKA; Veit*, ebenso, jed«* ohne HPAKA; Toll, 
nur flZ; Bianch. OZ. . . . EIZAIHEAANTPA. . . 

54. Vett. ...KAIMEZZANAN; Toll. KAIITYAONHPAK . . . ; Bianch. 

.... 0 ... . MEZZANIAZ 

55. Vett TOYZYlOYZAnEZ; Toll, überspringt dieseZeile; Spon nYAONnH- 

AEAKAITOYZYIOYZ, wovon nYAON aus Z s 53. genommen ist; Bianch "IOYZ- 

YlOYZAnE 

56. Vett. uod Toll. «DAZEnAANN etc.; der Letztere fügt am Ende der Zeile noch P 
hinzu; Spon AnEZ* AEEn AH N N EZTOPOZ ; Bianch. PAZITAAN N EZTOPOZEN I 

57. Am Ende der Zeile ist oach T für weitere Buchstaben gar kein Plati vorhanden. 
Vett PTANTEAABX1N AOPYAAfl . . . ; Toll. TAN AEAABßN AOPYAAXtT ; Spon 
ZnAPTAN AEAABilN AOPYAAXl ; Bianch ANTOAAKOHAOTIOAO 

58. Vett und Toll, in der ersten Lücke: TON, in der zweiten Vett OKflON, Toll. 
OKOflN; Spon TONEYPYTONKAITOYZ; Bianch. TOHinnOKOONTA etc. 

59. Vett, Toll., Spon und Bianch. in der Lücke Z; Mar. T 

35 
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60 . AET • • • • AinOAYAEYI " I 
*EY ATArArE. AI 

• Afi KEAAIMONA 

• OYTIi • • nAAl NEILn • 
EANEAOßNAlOEOAYM 

65 niOYAmNIZZATOKAI 
ArflNATAOAYMni A 

npßTOZArxi n i et Ar 

APYOnAZTEAnO . 
TANTAEEAABE • • • 
70 «YAANTATON 
BAEI AEAAn • 

60. Vett., Toll., Spon und Bianch. am Anfange KAETOPIKAI; am Ende Vett., 
Toll, und Bianch. EYKEI, Spon EYKH 

61. Vett., Toll., Bianch. und Marini in der ersten Lücke TONTIK, in der zweiten 
K; Spon eben so. jedoch H statt des zweiten A 

62. Vett., Toll, und Bianch. in der ersten Lücke E, in der zweiten KEAA; Spon 
EAftNAAKEAAlMONA 

63. Vett. und Toll, in der ersten Lücke T, in der zweiten AE, in der dritten I; ebenso 
Bianch., jedoch O statt ß; Spon TOYTAAOriAAlNIZANTOE 

64. Spon bat den ersten Bachstaben dieser Zeile an das Ende der vorhergehenden gesetzt; 
Bianch. H statt des zweiten N 

65. Jeder Buchstabe dieser und der beiden folgenden Zeilen ist ganz besonders scharf 
und deutlich erhalten, was ich hervorhebe, weil man diese Stelle so gewaltsam behandelt hat 
Vett*. und Bianch. uberspringen das eine E; Vett'., Toll., All. und Mar. haben beide 
Bianch. am Ende KAI; Spon fl I O YH rfl N I E ATOTON 

67. Vett. und Spon haben H statt des letzten A; Toll. EATO and Bianch. THEKI 
statt TAE 

68. Vett 1 . und Barth, fugen am Ende E hinzu; Bianch. APYOflAEnEAiTOE 

69. Am Ende schien mir nicht einmal der Platz für ein KAI, von dem gegenwärtig keine 
Spur zu sehen ist, auszureichen; doch haben dies Vett \, Toll., Spon und Barth. Am Anfang 
haben Vett'., Toll, und Spon n statt T, was Vett 1 . bat. Bianch. I1ANTAEEAABE 

70. Toll, überspringt diese Zeile; Bianch. A statt des zweiten A 

71. Toll, fiberspringt auch diese Zeile; Vett., Spon und Barth, am Ende AflO: 
Bianch. AEIAEAAnO 
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.4AZAZEK 
. AZGYrAT 
• TOY 

Zweiter Pilasler. 

t 

75 MHAAZYIONE0ETOKTHZin 

nON HPAKAHEME NOYNTPAa 

. • NAflKOAOMHZEnOAlNKAITI 

.... IOYZ. • • • TAIKATßKIZETO 

YTfi • E n 1 0 P A KA N ZTPATEYZAM 
80 ENOZAIOMHAHN(DONEYZEKAI 

0PAKAZEKYPIEYZEAINON1EA. 

72. Vell. und Spon ZOAHAZEN; Bianch. Z«DMZAZEN; Barth. Z0A2AZEK; 
Toll, überspringt diese Zeile. 

73. Vett'. und Toll, fugen am Anfang T, am Ende EPAZ hinzu; Vett*. TAZ0Y- 
TATE; Biancb. TAZOYIAJE; Barth. TAZOYrATP. .; Spon überspringt diese Zeile. 

74. Vett., Toll., Winckelm. und Mar. AYTOY; Spon THTOY. ..; Bianch. 
AYTOY; Barth. AYTOY.. EÄ.; Winckelmann bebt richtig hervor, dass mehr, ah) 
AYTOY, in dieser Zeile gar nicht stehen konnte. 

75. Vett. ebenso, jedoch ohne die ersten vier Buchstaben; Toll. MAAZEY etc.; Spon 

YION KEKTOKTHZinnON : Bianch. AANAHZYlONEBETOKTEZIfl; Barth. 

wie ich, setzt jedoch die Buchstaben Zill an den Anfang der folgenden Zeile. 

76. Vett. und Toll, am Ende A statt a; Bianch. A; Spon HPAKAHZMENOYN- 
TPAAßNA 

77. Vett. am Anfang .ANA; eben so Toll, und Bianch., jedoch ohne Zeichen einer 
Lücke; Spon nKOAOMHZEnOAlNKAIflEPIN 

78. Vett*. PYN 0IOYZEN AYTAK etc.; Vett 1 . AYTHI; Toll, und Bianch. wie 
Vett'., jedoch der Erslere I statt des ersten Y, der Zweite H statt des zweiten A; Spon 
eiOYZENAYTHKATßKIZETÄ 

79. Veit'. YlfllAEn etc.; Vett». YTOIAEn etc.; Toll. YlflAEn etc.; Spon 
YMAOYZEIZ0PAKAZZTPATEYZA; Biancb. YIOIAEI1 etc. 

80. Zwischen N und 4> war sieber nie ein Buchstabe vorhanden. Vett. fügt E ein; 
Toll., Spon und Bianch. haben dieses E auch, lassen jedoch dafür das vorhergehende N 
weg. Spon fügt noch überdies am Anfange der Zeile M hinzu. 

81. Vett. hat das Ende so: fllNONTEAA; Toll. AIMONTEAA; Bianch. AlMflN- 
TEAA; Spon wie ich, jedoch mit Übergebung der leUteo drei Buchstaben. 
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. ftNEAPnAAONATONAPXONTA . 
KAI0AEONEAAN • NAI • 

A I All APE A AKETOPfiN 

85 ANTEEIAEnOAYrONONKAITHAE 

rONONAflEKTEINEnOAlNTE 

ABAI-P/\Eni0PAIKAEHPAKAHE • 

KIEET • • • PONIKOYYlOYEnnN . 

MONABAH AN KAI 

90 KAAAIN YOPAIKOE • ■ 

AIKAI YE 

82. Vett. uod Toi), füllen die erste Lücke mit B, die zweite mit A ans; Spon TAY- 
PONEAPnEAON ATONEN; Bianch. wie Vett. und Toll., jedoch K statt X. 

83. Die drei letzten Buchstaben schienen mir zwar vorbanden zu sein, sind aber ganz 
unsicher. Vett. fibergeht sie und hat am Anfang flERbEE; Toll. f1EE$AHEKAI0AEO- 
HNEAAN . . .; Spon APAONIAf1EE<l>AEEKAI6A£ON ; Bianch. nEZ«t>ASE0AZON- 
EAAN .... 

84. Vett. füllt die Lücke mit AKA1AAK; Toll. K A I AA KAI An APEAOKETOPAN AN; 
Spon EAßNKAlYAAAKAIMAKAIAnAPE; Bianch. wie Toll., jedoch am Ende TOPO.. 

85. Toll, ohne das erste A; Spon AAKETOPEYANTPAIAA; Bianch. I sUtt des 
ersten E und E statt H. 

86. Spon (lOAYrONON K AITH AErONON 

87. Veit, und Toll, geben die Buchstaben HPA vollständig, fiberspringen das I zwischen 
A und K und der Erstere füllt die Lücke am Ende mit Ii, der Zweite bezeichnet sie gar nicht; 
Spon AllEKTEINEnOAlNABAHPA; Bianch. ABAHPAEni0PAKAZHPAYAHZA 

88. Vett. in der ersten Lücke OY0, in der zweiten Y; Toll. NIE. . . TOY0PONI- 
KOYYlOYEflßNI; Spon EniGPAKAZHPAKAHZNIZA und in einer zweiten Zeile: 
TOY0PON I KOYYI AEn AN YMON ; Bianch. AIZATOY0PONI KOYYIOYAYTON 

89. VetL in der Lücke: POYKAIZAT; Toll. MONABAriPOYKAIZATANKAI; 
Spon ABAHPOYKAIZH0HNKAI ; Bianch. M0NABAH POYKAIZAT AN KAI 

90. Vett. und Toll, haben in der Lücke: YIABOPEATO, und überspringen das I 
zwischen A und K; Spon KAAAINTABOPEATOY; Bianch. KAAAIN KAI BOPEATOY- 
0PAIKOZY 

91. Vett. AI K AI APEI 0YI AZEfll BOYAEZAYNTA ; All. . . . KAIAN . . . EfllBOY- 
AEYZANTAZ; Toll. .. KAIAN ... Eni BOYAHZANTA; Bianch. AI KAI .... AZEni- 
BOY AEZANTAZ ; Mar. AI KAI AP.. . H AEI Eni BOYAAYEAN ; Spon* Zeilen-AbtheUuog 
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AYTfim ANTE • 

AYTOYT • • • 9AAA££ANEPP . . H» • N • . • 

TßAEEniEKYeiANA £••• 

95 MAXAlENIKAZETAIAESYrATPIA.... 
ZYNrENOMENOZ • • • ANAYIOYZ • 
l"A0YPZONE . . TOKAIZKYOAN • . • 
IßAEnAM AZON AE . A0E .... 
• I TON » • • MflAONTAnOTAM ON 
«00 ENIKAZE 

wird tod hier an noch willkührlicher, so dass ich seine Lesarten Ton hier an ohne Rücksicht 
darauf angeben muss. Hier bat er: 0PAKOZAI KAI ACIAI AI AEZiiniOOY 

92. Veit', und Biancb. A YTfll IIA PE Aß K EON Z4> P AZ A NT EZ ; Vett 1 . l&sst du 
zweite P weg; All. und Toll. AYTflflAPEAÄKEONZi&AZANTEZ; Spon TßZYN- 
AYTnnAPEAOKEONZ<DA=ANTEZ 

93. Vett'. in der ersten Lücke EIZ, in der iwciten El, in der dritten EA, am Ende 
TON; Vett'. EPPIVETO; Toll, und Biancb. wie Vett 1 ., jedoch am Bode der Erstens 
EPPEWETOY, der Zweite EPPEI4WN; Spon AYTOYZEZ0AAAZZAN EPPI H 1 ANTO 

94. Veit. YTflAEniZKY0IANAIABAZAPA..; Toll. TflAEEfllZKIOIAN ; 

Spon TflAEniZKYGIANEIAEAZAPAZA; ebenso Biaocb., jedoch am Eode: AZAPAY 

95. Vett'. lisstdas I zwischen A und A weg, Vett 1 . hat es; am Eude Vett'. AYTOY, 
Vett'. AYT; Toll. MAAAENI KAZETAAE0Yf"ATPI AYTOY; Spon MHAAENIKHZE- 
THAE0YI"ATPI AYTOY ; Bianch. MAXAIENIKHEETAAE0YrATP1AYT 

96. Vett. bat IT statt Nr, füllt die erste Lücke mit EAI (Vett 1 . nur mit E....), und 
die am Ende mit A . . . aus; Toll, hat E statt des ersten Z, und füllt die erste Lücke mit EAI, 
und die am Ende mit A aus; Spon ZYfTENOMENOZEAlANßYlOYZ; Biancb. ZYr- 
TENOMENOZEAIAAYIOYXA 

97. Vett. bat am Anfang P statt l~, in der Lücke QE, fügt zwischen G und A ein I ein 
und am Ende TOY hinzu; Toll. P AQYPZAN E 0 ETOK AI Z KYG AN ; Spon ZAPANQYP- 
ZONEGETOKAIZKYQHN; Bianch. PAQYPZONE0ETOKAIZKYTAN... 

98. Veit, am Anfang T, in der ersten Lücke H, am Ende KAIFI...; ebenso Toll., 
nur ohne n...; Spon TflAEIlAMAZONAZHAGEKAI Efll ; Bianch. am Anfang T, in 
der ersten Lücke E, am Ende KAIE 

99. Vett. ..TONGEPM etc.; Toll. TON0EPMOA etc.; Spon 0EPMAAONTA- 
TONnOTAMON; Bianch. IHTON0EPMOA etc. 

100. Veit, in der Lücke MAXA4>ONEYZAZA; Toll. ENIKAZE .... <K)NEYZAZ; 
Spon ENIKHZE; Bianch. ENIKAZ.... <t>ONEYZAZYIQH 
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KAKDONEYLAEAAinnOAYTAN • . . 

AnA KAHZEAßN . . 

AZONAL EEEBAAE KAI EAAANAZ 

ENAYTA TflAE . . 

105 0PAIKANZTPAT 

OMHAHN KAZTßPA. 

KAinO NAI 

flAOYN 



101. Die Zeichen AA sind vollkommen deutlich, wenngleich sie von allen Trüberen Ab- 
schreibern, da sie NiohU damit antufangen wussten, weggelassen sind. Veit, und Bianch. 
fügen am Ende KAI hinzu; Toll, hat inilOAYTHN als Ende der Zeile; Spon KAIOONEY- 
LAZinnOAYTHNKAITHN 

102. Vctt. nnANTEriOAlNHPAKAHrEAflNAM; Toll. KAITHNAflAYTHZ- 
nOAlNH PAKAHZEAßN A: Spon Afl A YTH ZRO AI N H P A K A H ZE AßN ; ebenso Bianch. 
und am Ende noch AI 

103. Am Anfange der Zeile ist sicher kein Buchslahe ausgefallen. Toll, fügt da ein M 
hinzu und hat H statt des vorletzten A; Spon AMAZONAZEIZEAABEKAIHAAHNAZ; 
Bianch. AZONAZE . EAABEKAIEAAHNAZ 

104. Vett. ENAYTAIKATßKIZETOYTflAEni; All. KATßKHIZE; Toll. EN- 
AYTAKATßKHIZETOYTßAE; Spon ENAYTHKATflKIZETONTßAEiH ; Bianch. 
ENAYTHKATflKIZErOYTO . AEIH 

105. Vett. und Toll, fügen hinzu EYZAMENOZAI ; Bianch. ebenso und ausserdem 
noch am Ende O; Spon OPAKHNZTPATEYZAMENOZAI 

106. Das O am Anfang ist vollkommen deutlich. Yeti, bat in der ersten Lücke E4>0- 
NEYZE, in der am Ende E; Toll, weicht von ihm nur in so fern ab, als er O stall fl bat; 
Spon OMHAHE<K)NEYZEKAZTOPA; Bianch. MHAHNEOONEYZEKAZTOPAAE 

107. Die drei letzten Buchstaben sind vollkommen deutlich. Vett. KAHIOAYAEYKA . 
HPAKAEIEYNA; Toll. KAIilOAYAEYKHHHPAKAEISINAY; Spon KAIIIOAYAEY- 
KHHPAKAEIZYNAY; ebenso Bianch., jedoch obne das letzte Y. 

108. Vett 1 . und Toll. POYNTOZAMY KONEN I K AZA, Veit 1 , am Ende ENIKAZE; 
Spon AONTAZAMYKONAEENIKHZE; Bianch. n AOYNTAZAM YZON AEN I K AZEK 

109. Vett. NMAXATONBEPYKONBAZIAEA; Toll. NMAAATONBEBPYKßNA- 
BAZIAE: Spon MIAHTONBEBPYKflNEKZIKEAlAZ; Bianch. AIMEIAHTONBEBPY- 
KßNBAZIAEA 
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HO HPAKA... ONINAO 

nOTAMONKAinOAlNHP 

TANENZIB ZE ....... 

NET • • • TANATTIKANE . . . . 

AON0EZEYZAEKAI : . . 
115 OZAYTAZENIKAZAN 

KAIAA • . N0HZEYZA . . . . 

T ■ NinnOAYT • NEEA 

innOAYTONnOIEITAI 

KAHZAEEniTOKAA . . . 
120 OPOZHAGEKAIEniT 

ZONOPOZ HAGE KAI 

110. Veit HPAKAHZAEniTONINAONHAOE; All. HPATÄKAIEfll; Toll. HPA- 
TflKAIEniTONINAONHA0E; Spon ebenso, jedoch O statt fl; Biancb. HPAKAHZ- 
EniTfiNINAOMEAGE 

111. Vett. übergeht den letzten Buchstaben, Toll, and Spon die beiden letzten. 

112. Vett. TANENZIBAIZOIKIZEIAMAZO; All. OIKIZZEI; Toll. TANENZI- 
BAIZOIKIZZEI; Spon THNZIBAIZOIKIZEI; Biancb. TAZENZABAIZOIKHZEIA 

113. Vett. hat in der ersten LQcke AEE, in der zweiten IZ; Toll, in der ersten AEK, 
in der lweiten IZ; Sppn EZAETHNATTIKHNEYAOrfl; Biancb. NYZANEZT etc. 

114. Vett. und Toll, haben H statt des ersten E, und fügen am Ende (IIP bincn; Spon 
0HZEYZAEKAI; Biancb. hat A statt A und lugt am Ende (TYP hinzu. 

115. Vett. fügt am Ende M hinzu; Spon AYTAZENIKHZEN; Biancb. POZAY- 
TAZEN I K AZAN M 

116. Veit*, überspringt diese Zeile, Vett 1 . KAIEAABEN0HZEYZAI ; Toll, hat in 
der ersten Lücke Bft, in der zweiten I; Spon KAIEAABE0HZEYZ; Bianch. KAIEAABßN- 
0ZZEYZAY 

117. Vett und Toll, haben in jeder der beiden ersten Lücken A, der Letztere noch aus- 
serdem Y statt I; Spon TH N I niTO A YTH N EH HZ ; Bianch. hat in der ersten Lücke O, in 
der zweiten A 

118. Spon hat in der Lücke HPA; Bianch. H statt El 

119. Vett überspringt das eine E; Spon KAHZEIHTOKAAOYMENON 

120. Vett und Toll, fügen am Ende noch ein O hinzu; Spon, dessen Abschrift hier 
endigt: OPOZHA0E; Bianch. OPOZEA0EKAlEniTO 

121. Bianch. E statt H. 
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NOEinOAEMOYAA 

OArniiflNIAITO — 
OEAI nE • . 

125 TOYTÄAE..EAIO 

HA0EKAIHMA0IÄN 

NEYZETONAAOME • • . 

TOZYION...ßN 

HMA0 IßNOZAIlE > * •• 
130 TANBA . • A 

ONlTflT 

EIZATAI 

A FIEK 

OflN 

122. Vetl 1 ., Toll., All. und Mar. AAB statt AA; Veit*. M; Biaocb. AA 

123. Vett. AAPrElftNKAITOY; All. und Toll. ...APnEilNMITOY; Bianch. 
OAinEIßNMIA; Mar. . . APriElflNKAITOY 

124. Veit. ...ZAI...10YEniZK; Toll, bat Nichts, als : . . . EI1EKO . • . ; Bianch. 
OEAllTlOYEni . . . 

125. Vett. TOYTßAEIEAlGIOI . .; Toll, schiebt hier aus Z. 127. eine Zeile: NEY- 
ZETON ein, und bat Z. 125. TOYTOAEEIZA; Bianeh. TOYTOAE...APr*OIZ... 

126. Bianch. HAOEKAIHMAO 

127. Bianch. HEYZETONAn 

128. Vett.TOZYIONTI0flNO; All., Bianch. und Mar. TY<M1N0Z; Toll. TON- 
YIONTl<MlNOZ 

129. Vett. hat AE statt OZ; Bianch. HMA0IONO . . . . 

130. Vett. .ANBAZIAHA...; Toll. ZANBAZIAHAN; Bianch. TANBAZIAE .... 

131. Vett. ONlTßlTI....; Toll. ONITO; Bianch. ONTPOniO 

132. Vett, EIZAEAir ; Toll., dessen Abschrift hiermit scbliesst: EEAEAI; 

Bianch. ZTAA.E 

133. Vett. AnEKTE....; Bianch. OYCAPEP 

134. Vett. 0&NA....; Bianch., dessen Abschrift hiermit scbliesst: AT: Vett. bat 
noch ausserdem 8 Zeilen, nämlich: 

MA 
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ZTAM . . 

TUE .... 

ATP 

N 

Hieran knöpfe ich die Wiederberstellung der Inschrift, indem ich Alles, was nur auf 
Conjectur beruht, in eckige Klammern [], Alles, was nicht von mir selbst, sondern nur von 
Anderen im Originale gesehen worden ist, in runde ( ) einschliesse. Von den Conjecturen, 
Welche schon von Anderen gemacht sind, gebe ich an, wer sie zuerst ausgesprochen hat. 

'HpaxXe'ou;. 
'HpaxX&u; rpafet;. 
('HJpaxXfj; (t> (y$)<x ifsvcttsvo? 
(Mtvuäv 'Opx«p-«)vcv T " v 
5 (7tö)X{v, 'EpY^vev <pov)«u<7o; xov 
{ß}amk£a, xai (täv Xtp)av iid 
(t)cü 7!s8(!5« eax^osv au)[X](oo;) a(ico)- 
(<pj)ä|(a^) [TCc](Taj«3v). Kai «; Au- 
(Ä)tav (^ffrpaTe)uffaTO t:ot 'Op.- 
1 0 q>{aXav Tav 'lapSävcu) xal M(at)- 
(ova; a)[uTä] (ur:ax)[oJ(cu); iize(i\- 
(crsv xai ^WxTtc;* Tte)Xtv neX(u^- 

3. Ich habe r$(t, nicht via in den Text gesetzt, weil die gewöhnliche Redensart ix Wo; 
kaum zu einer Anwendung dieses Worts in dem vorliegenden Zusammenhang berechtigen 
konnte und bei der Kleinheit der Buchstaben dieser Inschrift N und H einander ungewöhnlich 
nahe stehen. Siehe oben S. 264. Euripides sagt Uerc. für. 1269. vom Herakles in demselben 
Zusammenhang: ins.1 ii oapxc; ittpißo'Xai ix-nr)ffap.7)v ^uvra; Eusebios: Praep. Evang. II, 
31. ed. Steph.: ävJpl Ät "yevcu^vo. 

7. aüXc'j* Corsini. Ueber coxqoev siebe Ahrens: De dial. Dor. S. 150. 341. 

8. itoTO|u3v hatte ich längst corrigirt, jetzt auch Franz. 

10. 'Iopoovcu ist wohl nur Conjectur Vettori s, die jedoch ohne Zweifel das Wahre 
trifft Siehe oben S. 5. 

11. au?$ Franz; urcaxcou; erkannte schon Corsini, verwarf es jedoch. 

12. Die Buchslaben xttoe von sv&Ttce beruhen wohl nur auf Conjectur Spon's, wie 
die Buchstaben miptffc nur Conjectur Vettori's sein werden. Schon Corsini hat an Apollo-^ 
dor: I, 9, 19. erinnert. Dass der Name der Stadt Kios nicht genannt ist, kann nicht auffallen. 
Dasselbe ist Z. 102. mit dem Namen der Stadt Tbemiskyra geschehen. 

36 
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(9)flqt(o)[v aurf ßaunkia. {]izurtdaa- 

((. Aocjurtovri) [ik 7cap]{c0cafe)- 
1 5 (ijae Sv)[Y<iT*f](a ff)[«J(ff)a; iccXt- 

(cp*0|«iv)[av uise] (xiJ)t«|o]c, x*l 

(ait)[aT0&el;] ('Hp)axXij; tJieo A*- 

(o)jji8ovto; (£i);'ÄpY 0 » ««c«Xu- 

(Vij). [KTt](<TO|Uv©c 8') lv TYpW*i t(i> 
20 juv(o; 'Ev)uaXfov, p-sra 

(T)«Xa(itövo;) *re xal IItj— 

X*o; [xai] 'OlxX&; iicl 

(T)potav CTTpaTSuaotjjLe- 

ve^ (eiXe)v Tolv itcXtv, 
25 (A)ac(ui$evTa) xal tcu; ut- 

(o)v; (oiTtoxTetva^) rcXav 

(nptajtau) • [T6Xa](jMi)v t» 

('Hatovav £Xaßs)v Tav 

(Uptattey) a*(eX)<pav, 
30 (a* T)[e](ü}[xpov] (is)[a?oa f](^)6To 



16. Ueber die Form ttoXtopxouiwxv siehe Ahrens: De dial. Dor. S. 212.; uno Corsioi; 
xifaoc Fr am. 

17. Heyne: abcoTTjSe^. 

18. «icoXooSeu in der Bedeutung von aicepysflftat i»t bei Polybios, i. B. II, 34, 12. 
XXXIII, 7, 4., ganz gewöhnlich. 

19. XTiaaqievo; Corsini. 
22. xocl Corsioi. 

26. dnojcfii'va? ist wohl nur Conjectur Vettori'«. 

27. TtXauxw Corsini. 

29. % Corsini. 

30. Teuxpov ond ßexo Corsioi; rouBa Heyne. 

31. Dass in den Zeilen 31 — 49. zuerst vom Aufenthalt des Herakles in Kos, dann ?on 
der Ermordung des Iphitos, endlieh von dem Aufenthalt des Herakles in Kalydon die Rede war. 
ist offenbar und aueh Corsini nicht entgangen. Die einzelnen Worte aber können mit keiner 



Art von Wahrscheinlichkeit wieder hergestellt werden. 



{IM* 



15. ^VYaiipa. auoac Corsini. 
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(vcuffa?) xal 

35 auräc 

(ötlffffoXoV 

O^) 

(T¥)pvv^a 

(rco'Xrv) (o)Xs- 

40 (V<*s) 



dura *l) 

'HpaxXi}; (tel) 

(oTpaxev)a{a); ü8oo 

45 (tf; AfrruXfev ÖÄ)ov 

(tcu; rcai)ßas] 



(oiiv T9) 

50 [!AXw ^£tpu'aa](T0 xara xpa-) 

(t)[o? xai tov Auf^av (a)[ittf](xr)[tt}- 

(v)[* xal to](u; ulov; ieX)dv $(u)X<- 

(ai). [Ei';] (81 IIuXov *Hp*xX)- 

[ij; a<ptx^|t«vo?] (xal Me)ffoa(vav) 
55 [tov N](ijXfe xal Toii? ul)oü; ait^(<r)- 

(«p)a($« rXav) N^oropo;. 2ica- 

(px)av (Jl Xaß)ov (8)ep(u)o£Xor- 

(ov), 'Iit7c(cxoov)Ta xal tcvj 

icatta; <f>oveuaa$, [TvvSapeü] (o-)ov 
60 (K}aoT(cf i x)at noXuÄw'(xei) 

9»u(70vr)[a] (x)aTa-faYe (x)at 

51. Corsini: Aüftfav aWxTStve. Ueber die Form Au^ta* rergleiche Ahrens: De dal. 
Dor. S. 188. 

52. xal tou; Corsini. 

53. EL; Corsini 

54. — Äs wfatifjftoi Corsini. 

55. tov NirjXia Corsini. 

59. Dass TvvSäpeu im Text ausgefallen ist, indem das Auge beim Einschneiden der 
Buchstaben von Tuv- auf ouv abirrte, bat zuerst Reinesius gesehen. 
61. qKuTfcvra Franz. 
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(f$u(xe AaJxsSai'iicva. 
(T):w3 {Älj icaXtv «i; 11(0- 
aav eXtöv, Ato; 'OXuu.- 

a^ova, xä 'OXu'itna, 

Ap'.»c~a; xe a-j^a)- 
xävxa; eXa^s (xal) 
70 «Pw.avxa xsv 

^aa-tXi'a an(e)- 

(a)<pa£a;, £x 

(x)ä; -u Y aT(e ? )[olu) 

75 Mi;fta? ylov etexc Ktt'^it:- 

rcv. 'OpaxXiji jt«v cuv Tpax- 

[et]va «xo^sjtT.ae rcXtv xal Tt- 

(pv»v~):5u; (iv aüjxä xaxtix'.a*. To- 

uxö (5') £r.l Qpäxav crxpaxrjffan- 
80 evc; AtcjtTjiijv [ijtycvevtre xal 

öpaxac £xypiVj<re, Aivc'v xe X{a]- 

(ßjuv 2ap7ta$Gva xcv apxsvxa (äj- 

(r^o-)9fa^e) xal Baocv eXwv 

. . . («xal AXx)aiu r.*$z&ox.f Tcpciv- 
85 av xe siXs, ncX-j'Ycvcv xal Ti))i- 

63. To'jtö vergl. Zeile 78. 93. 97. 104. 125. und Ahrens: Do diu). Dor. S. 37*. 

05. An das Ende dieser Zeile ist beim Einschneiden der Inschrift ein nicht dabin gehö- 
rendes xal gesetzt worden, wahrscheinlich indem das Auge nach Zeile 6! abgeirrt war. Sobald 
xal wegfällt, ist Alles in bester Ordnung. Die gewaltsamen Conjecturen von Franz sind dem 
Original gegenüber ganz unmöglich. Ueber das doppelte a in ayanaoam vergl. Z. 118. und 
Ahrens: De dial. Dor. S. 99. 

73. Su^ax^pc; Corsini. 

77. Tpaxfiiva Franz, Tpay/va Corsini. Jenes ist wahrscheinlicher, da ein I nicht fÖr 
ein fl angesehen werden konnte, was die alteren Abschriften bieten, wohl aber ein El. 

83. Nimmt man die Buchstaben-Kcstc, die ich am Ende der Zeile, freilich nur mit grosser 
Unsicherheit, zu erkennen glaubte, als Grundlage, so wird man 'Avipeftü lesen und eine von 
der gewöhnlichen etwas abweichende Sagenform annehmen müssen. Im entgegengesehen 
Falle muss man mit Corsini 2tv/£ktö vermuthen. 
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» 

yovcv dic£xxceve * icoXev xe 

"Aj&ijpa iicl Opdxac 'HpaxXij; (o-) 

xias x(ou 6)povtxcü utov &w»v(u)- 

jiov 'A^pcu; xal Zdx)av xal 
90 KöXaEv (ulo Bsp^x xe)ö Opaxoc . . 

(&ci0ouXe)w(avTa;) 

atixtf ie(ape8[(}(«oxe, e)[?] (7(po^)avT»(;) 

outouc (cfc) SaXaaaav ^(ei^ajv. (Tou)- 

tö 21 tel 2xuSfav «(taßa;) 

95 |wCx<f «Vxaas, x$ (8i) Sv-faxpi a(uxoü) 

awy«vo|i*voi ('ExO^v* vicüc ('A-) 

■yaSupffov f(Sc)xo xal 2xuSav. (Tou)- 

tcj 8' £rc Ap.a£ova; ("rj)X^e (xal £-) 

(it)l xov (9*p)»4>$ovxa tcoxojioV 
100 cWxa?« (|idxa <pevsu'<7a; a)[XXa; xe] , 

xal 'IxxoXuxav (xal) 

a* a(ux)[a]( c iwXiv 'Hpa)xXijs fluSv fAu.)- 

a$eva4; £;e'fjaXs xat "EXXava^ 

iv auxd (xaxuxtae. Tov)x« 8' e'(itl) 
105 äpaxav oxpax(suoduxvos Ai-) 

91. 'QpuSviaj, was nur Vettori bietet, kann ich nur für dessen Conjectnr ansehen, um 
so mehr, als die Buchstaben AIKAI am Anfange der Zeile ganz deutlich sind und am Ende der 
vorhergehenden Zeile von Bianchini noch ein Y gesehen worden ist. Dass also jenes AI der 
Rest eines vom Künstler aus Unachtsamkeit zwei Mal eingegrabenen KAI sei, wie Franz 
annimmt, ist wenig wahrscheinlich. Der Gedanke, den man zu Folge der Sage und der Buch- 
staben-Reste erwartet, ist etwa: cu &xafa; oXs^rpov oder <po'vcv. 

92. icaps&ux» Corsini, der es jedoch wieder verwarf; o! derselbe. 

94. Die Lücke durch den Namen des Agathyrsos auszufüllen, wie noch Franz nach 
Corsini's Vorgang gethan hat, ist weder durch die Buchstaben-Reste noch durch die sonst 
bekannten Sagen-Formen gerechtfertigt. Schon Heyne zweifelte an der Gültigkeit dieser Ver- 
muthung und Uckert: Geogr. Th. III, 2. S. 266. hat sie mit Entschiedenheit zurückgewiesen. 

97. Tou- am Ende der Zeile ist wohl nur Conjectnr Vettori s. 

100. |iax<f ist allem Anschein nach nur Conjectur Vettori's. 

101. Im Original steht zwischen xal und 'IirrcoXuxav noch <pcv«uaa; aX, was eine durch 
Abirrung des Auges entstandene Wiederholung des vorhergehenden ^ovcüco^ £XXa{ ist. Der 
Urheber merkte seinen Irrthum, als er bis zum Buchstaben A gekommen war und hielt da inne. 

102. auxäs Marini. 
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ojmiStjv (i(pc'veu<ye). 



xed no(Xi>$euxt|)[c] ('HpaxXtt |u)v$ 

(v jia'xa tov Bsftvxov £aaiX4a). 

110 'HpaxX(rj; «' Ad r)cv 'IvJo(v flft«) 
roxaitev xal tcoXcv 'HpfaxXciew] 
tcIv t>v 2t£(au; ox«7)«(v. 'Ajta^ö)- 
vc; (tf £;) Tolv 'ArttxflLv 
Xov, Oeastl; & xal (IItp)[fto]- 

115c? auxa; tMxaaav (ji)[ax*)> 
xat. Xa(fki)v 0r,ffsü; a(iij[Ti3] 
r(a)v 'Iici:oXuT(a)v i% a[«Td;] 
'ItttvoXutov icouitcu. ('Hpa}- 
xXf;,- Si iui to KaXfcav] 
> 120 opo; xal fei t(o) [Kauxa]- 

ffov epo; TiA^Je xal 

.... noX^o* 



<*. i tm.. 4 

. ; vi«* 




107. noXuÄeüxT]; Reinesius. Vielleicht war II oXvScüxa; geschrieben. Vetlori hat A 
und Z. 89. lesen wir Zorav, jedoch Z. 80. und 106. auch A(ou.ijftT)v. 'HpaxXef £uvä ist gesagt 
wie bei Soph.: Aj. 578. toi &' aXXa Tgup] xcfv ijtol Teta^eTat. Heber das a in guvö; für 
ur dialektisch von xc.vfj verschieden und der Bedeutung nach jenem xocva j 
Ahrens: De dial. Dor. S. 135. 

111. 'HpaxXttav Corsini. 

112. tüxuroev, über das doppelte a siebe Z. 65.; auf das v weist der in allen altereu Ab- 
schriften vorhandene senkrechte Strich nach dem E hin. Aua?*- ist wohl nur Coojectur Vette 

113. ei;#aXov Reinesius. 

114. 6e<76u; kommt auch sonst in späterer 
Abhandlung: Der Kampf zwischen Theseus un 

115. p-flixf Corsini. 

116. avxü Corsini. 

117. Reinesius: tririj;. 

118. 'Hpa- ist offenbar nur Conjectur Spon's. 

119. Reinesius: KaXretov; Corsini und Frani: KoXtctjv. 

120. Ka'Jxaurcv Corsini. 

121. Das Ende dieser Zeile und die drei folgenden weis« ich nicht wiederherzustellen. 
Was bis jetzt darüber vorgebracht ist, hat keine Wahrscheinlichkeit. Man erwartet, data von 
Prometheus die Rede war. 



, : , •r'f" ».. 

, s. B. auf der Titel-Vignette 
1842. Ilipftco; 

■ > ■ . i-ijJ-j'J ! 
■ <■ '«*f? «na 
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125 Touru II («0« Afö(co)[*fov] 

veucs tov Aao^Sov}- 
,to? u([ovov, tÖv utjöv (TA)«w(o)[u, xal] 
'Hpx&fovos oks'ftox«] 
130 Täv ßo(cn)X(7|av) [Htyiv}- 
ovt tö (Tft)[«vov a«sX<pd]. 
E*s «i AlfruicTov] 

0CT:^X(TC)[tV«] 



125. AAioictiocv Reinesius. 

126. 'Hu.a^fo>va fyöveuoe Reinesias. 

127. To» Aaoui^ovro? utovov, To» uJov Ti^ovoü Reinesias. Die Augen des Künstlers 
sind hier von dem ersten uf auf das zweite übergesprungen und so ist vfovov tÖv ausgefallen. 
Die Art in welcher Franz diese offenbar richtige Vermuthurg des Reinesius abändert: tov 
Afltouiiovro« ut[ov]öv, TAwoü [vlöv, xai] hat keine Wahrscheinlichkeit. Denn dann wäre keine 
Veranlassung zur Auslassung gewesen und am Ende der Zeile werden mehr Buchstaben 
ergänzt, als dort füglich gestanden haben können. 

129. äre&ujxs Corsini. 

130. Mlpovt Corsini. Zu ßofftXija» ist ic&ija (Ahrens: De dial. Dor. S. 163.) zu 
vergleichen, oder i) ist in Folge der in spaterer Zeit Oberhaupt, namentlich auch auf den 
Hi od ^L^^f 6 1 ü g w ö d o 1 1 c d rt h o ^^ro p l^i ti s 1 1 £ » ^ ^ ^ 1 

131. T&ovoö elScXorf Corsini. 

132. Afifuierov Corsini. 

133. oWxTttvc Corsini. Wahrscheinlich war hier, wie auch Corsini bemerkt hat, von 
Busiris die Rede. 
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Zusätze und Verbesserungen. 



S. 8. Z.31. de* I. der. — 8. 90. Note 1. Man vergleiche »ucb G. Wolf: D« dot. oraculorum aetate 8. 8. - 
S. 31. Z. 8. Unter c}ua7pau.utvei Tau; -sin ist doch wohl kein Zeichonngs-Febler ro verstehen. Dia Worte sprechen 
ohne Zweifel tod einer Stellung der Beine, wie man sie an der Bronze bei Cavlu«: Ree d'ant To. III. PL 41, 5. be- 
merkt — 8. 36. Z. 17. xou.jroi L xoiiuai. — 8. 36. Z. 24. wobei I. worauf. — 8. 59. Note 2. Z. % To. III. L To. IK — 
S. 61. Note 2. Ein ähnliche« Grabdenkmal beOndct «ich im Capiloliniscben Museum. Foggioi: Mut. Capit To. IY. 
Tar. 20.-8. 6*. Note 2. Z. 10. Uiniuiofügen ist auch Arcbaeol. Zeit. 1848. S. 28S. — 8. 76. Note 5. Z. 8. Aoeh da« 
Relief bei Gori: The«, gemm. astrif. To. IIL S. IIS. gehört hierher. — 8. 77. Andere wichtige Stellen für die hier 
besprochene Sitte »ind bei Lampridiui: Vita Alexandri Sev. Cap. 20. »Vium vivendi tidem Mt fkit ; priwmm ut, ti 
«fatnltat ttttt-, id eit ti non cum uiore eubuittet, matutini* horii <n larario »ho, in quo et dieoi principe*, «cd opli 
•moi, eleetot et anlmas tanetiorei, in quei* et Apollonium, et, quantum »eriptor (worum temporum ditit, Ckrittum 
»Abraham et Orpheum et hujuimodi eeteroe habebat, ac majormm effigiet, rem divinum fatiebatjt Cap. 81. eVirgL 
»Uum Platonem poetarum voeabal ejutqut imaginem cum Ciceronit timulaero in ttcundo larario kabuit, ubi et AehUlii 
mtt muqnorum virorum. Altrandrum vera Magnum inier divo* et optimal in larario major* contecravit.u Augattin: 
Opera ed. Anlw. 1700. To. VIII. S. 5. «Seetae iptiut (uitte traditur quaedam Marcellina, quae eoiebat imagines Jrn 
vet Paul Ii et Homert et Pythagorae adorando incentumque ponendo.» Auch die Worte Sueton'«: VilelL 2- aiud in 
dieser Weite iu verstehen. — S. 84. Z. 2. t. n. ot I. of. — 8. 85. Z. 5. iveiten I. eriten. — 8. 85. Z. 0. trougk l 
tkromqh. - 8. 66. Z. 22. phantatieeher I. phantattiieher. - 8. 106. Nach No. 38. i.t da« Oxforder Fragment bei 
Cbaudlcr: Marin. Oxon. To. I. Tab. 49. No. 121. hinzuzufügen, welche« gewi«. ron einem Grabdenkmal herrührt. 
Der Sarkophag No. 40. ist auch bei Fontanini: De Anliq. llorUe Lib. III. 8. 6. abgebildet. - 8. 115. Z. 11. Einem 
xweilen Exemplar der Camp «naschen Terracotta scheint da« Fragment bei Re^er: Lurernae To. II. Tab. 23. und 

Tb es. Brandeub. To. III. S. 214. anzugehören. — 8. 189. Note 4. Z. I. Stpulontm I. Sepultrum 8. 196. Die Mume 

No. 11. Ut abgebildet bei Havereamp: Num. reg. Christ. Tab. 20.; die Mume No. 13. ebenda Tab. 34. und hei Geta- 
ner: Num. Imper. Tab. 173 No. 26. - S. 127. Nach No. 31. ist eine kleine Prochoos mit aebwarxeo Figuren einte 
tctuilteo, die lo Nob gefunden ut und «ich gegenwärtig in der Kaiserlichen Ermitage (No. 827.) bedodet. Herakles liegt 
auf den Erdboden hingestreckt unter Baumxweigeo. Sein Unter-Körper ist mit einem Obergewand bedeckt. Vor ihm 
hangen Köcher und Keule. Zu «einen Füssen bemerkt man in der Höbe einen I.owenkopf. Er «treckt die Rechte mit 
einer Scbaale darnach au», als ob er damit Wa««er aulTangeo wollte. — 8. 133. Für die Verbindung de« Motiv* mit 
der «ilxendcn Stellung ut auch zu beachten Veuuli: Aol. nun. max. mod. To. I. Tab. 11. und Mon. pnbbL dall' lost, 
•rch. To. V. Tav. 36., Tür die Verbindung mit der aufrechten Stellung Ib. To. III. Tav. 3. und Cboiseul- Gouffier: 
Vorige dan« la Grete To. L S. I. Die altcbristlichc Kunst pflegte den Jona« regelmässig in dieser Stellung liegend dar- 
xualellen. Aringbi: Roma subterr. ed. 1631. To. 1. S. 328. 833. 613. 615. 617. To. II. S. SO. 97. 108. 100. 187. 183. 
201. 211. 273. 280. 200. 313. 331. — 8. 135. Da« in der Note Gesagte durfte doch vielleicht etwa« einzuschränken «ein, 
da towohl Dumege: Musec de Toulouse 1838. S. 03., als auch Clarac: Musee de «culplure Texte Ta II, 1. S. 58A 
bestimmt ron einem Korbe sprechen. An dem Capiiolinbchen AlUr jedoch telgt der fragliche GegentUnd, wenn mich 
meio Gedächtnis* nicht tauscht. Nicht« ron dem Flechtwerk, weiche* In der Abbildung ron Mej er angegeben ist. 
Aach spricht die Beschreibung Rom« Th. III, 1. S. 190. von einem Kübel, nicht von einem Korbe. — 6. 1*>7. Z. 9. 
dar I. dem. — 8. 150. Im Wesentlichen dasselbe Motiv, auf welche* ich den Vaticanitchen Torso xuruckge fuhrt halt«, 
findet sich auf einem geschnittenen Stein, dessen Darstellung unter dem Namen eines Philoktet too Tischbein and 
Schorn: Homer nach Antiken No. IV. S. 41. nach einer Scbwefelpaste veröffentlicht worden ist. Man mos* hier von 
Neuem bedauern, dass Tischbein die alten Kunstwerke mit solcher Wiükubr behandelt bat, das« man ohne weitere 
Hülfe nie wissen kann, wie viel man auf Rechnung seiner Phantasie, wie viel auf die de* Original« tu setzen hat Viel- 
leicht rubren auch hier die langen struppigen Haare und die Fuss Verhüllung nur von Tischbein her und das Original 
enthielt In der Thal eine Nachbildung jener Statue in ihrem ursprünglichen Zustand. — 8. 153. Die Münte No. 12. Ist 
auch bei Combe: Mut. Hunter. Tab. 42. No. 20. 2t. abgebildet. - S. 155. Nach der SUlue No. 1. 1*1 eine kleine 
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Marmor St«lue der Kaiserlichen Ermitage nschiutragen. Sie stellt den Herakles dir, wie er igf einein mit dem Löwen- 
fell bedeckten Fellen «tut, du Unke Bein vorgestreckt, du recht« angelogen, in der rechten Band die Kenle In dar 
S, tU. besprochenen Weise ballend, die linke auf den Fell gestemmt. Modem sind das linke Bein und ein Theil de» 
rechten, ein Theil dei rechten Arme und die linke Hand mit den Hesperiden-Aepfeia. Aach die Statue bei Vitali: 
Mirmi ii Torlonia To. II. No. 30. wird hierher gehören, wenn lie richtig reiUarirt ist nnd demnach den Henkle» in 
Geitia de» Er 01 dargestellt haL Die Münte No. V. ist im Mus. Sandern. To. II. Tab. 36. No. 2*9. abgebildet; die Münte 
No. 1t. auch bei Montfancon: AnL Erpl. Sappl. To. III. PI. M. No. 2-, die Monte No. 12. auch bei Fröhlich: Notitla 
elem. Tab. 13. No. 5., bei Pellerin: Med. de roU PL 8. und bei Lenormant: Tresor de nnm. Roii grec* PL 37. 
No.Sl.22. Nach No. 11. sind die Monte* einiosenallen, wekbe der Duo de Luynet: Nnm. et Inscr. Cypriotei PI. i. 
bekannt gemacht hat. — 8. 198. Die Steine No. 7. iit auch bei Caylui: Ree d'aoL To. VL PI. 77. abgebildet. — 
8. 170. Der Denar No. 83. ist auch bei Cuper: De eienbantis S. 118. nnd bei Spanheini: De praettanlia nnm. To. II. 
S. 80. 170. abgebildet und überdies ist auf die Ton Trajan reitiluirten Exemplare aufmerksam tu machen, tob denen 
«In* tos Rauch: Zeitschrift für Mttntkuode 1842. S. 103. bekannt gemacht worden ist. Die Manie No. 84. Ist aoeh 
bei Angeloni: L'hlslori« Angaito 9. 170. N. 38. abgebildet; die Monte No. 89. auch bei Spanheia: De praest nnm. 
To. II. S. 493. und Les Cetars de lEmperenr Julien S. 81. - 8. 171. Die Münte No. 88. ist «och bei Angeloni: 
L^ittorU Augutte S. 240. No. IL abgebildet; die Monte No. 03. hei Triitan: Comm. hisL To. IU. S. 184. nnd nach 
No. »4. IM die Münte bei Trittan a. a. 0. S. 194. einlöse hatten. — 8. 179. Der Carneoi No. 102. ist aoeb bei Raponi: 
Picrr. gr. PL 10. No. 7. abgebildet — 8. 199. Z. 18. vUUtieht L fäll. — 8. 20SL In der Note, nach dem unter No. 5. 
genannten Herakles-Tempel, ist das Horotogium in Gaza ei anschalten, roo welchem Chor i eint bei Mai: Spiciiegium 
Rom. To. V. S. 42». Nachricht giebt Die Fragmente No. 0. sind aoeb hei Dnmege: Mnaee de Tonlonae S. 87S. der 
Ausg. ron 1835. beschrieben. - 8. 913. Z. 9. Statt mfxi&f tl h kann man auch twa' oftov ftt Termnthra. Z. 12. ü*«p 
I. ^«p. - 8. 918. Note 2. Z. «. Ronlex L Aon/es. - 8. 991. Z. 24. aXX' I. äU\ - 8. 931. Z. 25. Worten I. WorU. - 
8. 8*7. Z. 8, dai l dtt. — 8. 85*. Note 2. Z. 10. Jfcfatnonnrttv« L MatJonnr«««. — 8. 955. Note 1. Die Tue im 
Museum tob Parma bei abgebildet bei Braun: Tage* Taf. 4.- 8. 957. Z. 13. BulUHno L Bnllttfino. — 8. 95t. 
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